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Über dieses Buch

Neues vom deutschen Downton Abbey -

Der fünfte Band der erfolgreichen Familiensaga

von Bestsellerautorin Hanna Caspian

Herbst 1923. Deutschland befindet sich auf dem Höhepunkt der Hyperinflation. Das Geld verliert stündlich seinen Wert, Existenzen werden vernichtet, die Menschen sind verzweifelt. Das Chaos beschert Herrschaften wie Dienstboten auf Gut Greifenau schwere Zeiten. Trotzdem, ausgerechnet die Inflation kommt Konstantin zu Hilfe. Er kann seine Schulden begleichen. Das bedrohte Familiengut ist gerettet – vorerst. Zur weiteren Unterstützung werden Sommergäste aufgenommen, was nicht ohne Folgen bleibt. Katharina verträgt sich mit Julius und kann endlich Medizin studieren. Fortan lebt sie in zwei Welten – der ärmsten und der reichsten.

»Hervorragend recherchiert und hochemotional erzählt.«

Berliner Lokalnachrichten.de über Gut Greifenau Nachtfeuer
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Die Schranken zwischen den Klassen waren dünn und brüchig

geworden – vielleicht ein segenvolles Nebenereignis der allgemeinen

Verarmung. Viele Studenten waren nebenbei Arbeiter – und

viele junge Arbeiter nebenbei Studenten. Klassendünkel und

Stehkragengesinnung waren einfach unmodern geworden.

Die Beziehungen zwischen den Geschlechtern waren offener

und freier als je – vielleicht ein segenvolles Nebenereignis der langen

Verwilderung. (…) Schließlich begann sogar in den Beziehungen

zwischen den Nationen eine neue Möglichkeit aufzudämmern, eine

größere Unbefangenheit und ein größeres Interesse füreinander und

eine ausgesprochene Freude an der Buntheit, die die Welt dadurch

bekam, dass es so viele Völker gibt.


Aus: Sebastian Haffner –


Geschichte eines Deutschen;


Erinnerung 1914–1933
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Personenübersicht

Familie


Konstantin Graf von Auwitz-Aarhayn
 – Gutsherr von Gut Greifenau


Rebecca Gräfin von Auwitz-Aarhayn
 – Gutsherrin


Richard
 – ihr Sohn


Charlotte
 – ihre erste Tochter


Elisabeth
 – ihre zweite Tochter


Gräfin Feodora,
 geb. Gregorius
 – Witwe und Mutter der fünf Kinder, ehemalige Gutsherrin von Greifenau


Anastasia
 – älteste Schwester Konstantins, verheiratete Gräfin von Sawatzki

Bedienstete


Albert Sonntag
 – Gutsverwalter, ehemaliger Kutscher und Chauffeur


Ida Sonntag
 – Leitet die Meierei, verheiratet mit Albert


Bruno
 – Alberts und Idas Ziehsohn


Siegfried
 – Alberts und Idas leiblicher Sohn


Wiebke Plümecke
 – Stubenmädchen


Theodor Caspers
 – oberster Hausdiener und Butler


Bertha Polzin
 – Köchin


Sibylle Weidemann
 – Küchenmädchen


Kilian Hübner
 – Hausbursche


Gustav Minkwitz
 – Schweizer / Melker


Leah Rosenthal
 – Amme für Siegfried

Dorf Greifenau und Umgebung


Irmgard Hindemith
 – ehemalige Köchin, leitet eine Pension


Therese Hindemith
 – Irmgard Hindemiths Schwester, leitet eine Pension


Paul Plümecke
 – Wiebkes Bruder, Dorfschmied


Lorenz Kurscheidt
 – Rebeccas Vater


Walburga Kurscheidt
 – Rebeccas Mutter


Karoline Kurscheidt
 – Rebeccas Schwester


Arnulf Seibold
 – neureicher Gutsnachbar von Konstantin


Egidius Wittekind
 – evangelisch-lutherischer Pastor


Matthäus Quadflieg
 – evangelisch-lutherischer Pastor


Brunhilde Quadflieg
 – Frau des neuen Dorfpastors


Elfriede Quadflieg
 – jüngste Tochter des Pastorenpaares


Karl Matthis
 – Dorflehrer


Luise Tetzlaff
 – neue Dorflehrerin


Margarete Emmerling
 – ehemalige Prostituierte, alias Annabella Kassini

Berlin


Katharina Urban 
– Konstantins jüngere Schwester, geb. Komtess von Auwitz-Aarhayn


Julius Urban
 – Katharinas Mann


Amalie Urban
 – ihre Tochter


Ferdinand Urban
 – ihr Sohn


Cornelius Urban
 – Julius’ Vater, Großindustrieller


Eleonora Urban
 – Julius’ Mutter


Nikolaus von Auwitz-Aarhayn
 – mittlerer Bruder


Alexander von Auwitz-Aarhayn
 – jüngster Bruder


Pavel Graf Gregorius
 – jüngerer Bruder von Feodora


Raissa Gräfin Gregorius

 – Pavels Frau


Leonid Graf Gregorius
 – Pavels und Raissas ältester Sohn


Andrej Graf Gregorius
 – Pavels und Raissas jüngster Sohn


Magda
 – Dienstmädchen bei den Urbans


Gustl
 – Katharinas Dienstmädchen


Wilma
 – Katharinas Kindermädchen





Kapitel 
1

30. September 1923


S
o hatte sich diese unheilige Zeit mit all ihren Unmöglichkeiten und Katastrophen nun auch in das Heim derer von Auwitz-Aarhayn geschlichen. Draußen im Reich herrschte das Chaos. Die Inflation verschonte keinen der Bewohner des hinterpommerschen Gutes – nicht die Herrschaften und nicht die Dienstboten.

Rebecca stand mit Konstantin im Vestibül. Sie warteten darauf, dass Katharina herunterkam. Seit vier Wochen war sie nun auf Gut Greifenau. Heute endete der Besuch. Ihr Gepäck war bereits in der Kutsche verstaut. Kilian würde die Familie nach Stargard zum Bahnhof bringen. Oben auf der Galerie waren schon die Stimmen der Kinder zu hören, die Konstantins jüngster Schwester vermutlich auf dem Gang vorausliefen.

Amalie und Richard kamen in Sicht. Vergnügt gingen sie Hand in Hand in Richtung Treppe. Die beiden Kleinen waren ganz ineinander vernarrt. Heute Morgen am Frühstückstisch hatten sie sich gegenseitig gefüttert, zur Belustigung aller. Sogar Katharina hatte lachen müssen. Dabei war ihr anzusehen gewesen, wie wenig ihr zum Lachen zumute war.

»Hast du noch mal mit ihm gesprochen?«, fragte Rebecca Konstantin leise.

»Natürlich, mehr als einmal. Aber Julius hat eine sehr geschickte Art, sich aus der Affäre zu ziehen. Ich wette, das hat er von seinem 
Vater.«

»Vermutlich«, bestätigte seine Frau den Eindruck.

»Wo sind eigentlich deine Eltern und Karoline?«, fragte Konstantin nun.

»Sie haben sich schon nach dem Frühstück von Katharina und den Kleinen verabschiedet. Mama sagte, dass sie nicht ein noch größeres Drama aus dem Abschied machen wollten, als es ohnehin schon wird. Ehrlich gesagt finde ich, dass es eine ihrer besseren Ideen der letzten Tage war.«

»Da ist sie«, sagte Konstantin, als seine Schwester oben auftauchte.

»Sie hat wieder geweint.«

Rebecca hatte in den letzten Tagen häufig mit Katharina gesprochen. Auch Konstantin hatte innige Gespräche mit ihr geführt. Seine jüngste Schwester kam einfach nicht darüber hinweg, dass Julius ihr die Pistole auf die Brust gesetzt hatte. Und das, nachdem er zuvor ihr Vertrauen missbraucht hatte. Er hatte von den Machenschaften seines Vaters gewusst, der seiner Schwiegertochter den Zugang zum Medizinstudium verwehrt hatte. Julius hatte davon erfahren und es ihr verschwiegen. Katharina war so wütend gewesen, dass sie ihn verlassen hatte. Und hierhergekommen war, an den Ort ihrer Kindheit.

Julius hatte sie angefleht zurückzukommen, ihre Liebe beschworen, und als alles nichts geholfen hatte, hatte er sie erpresst. Würde Katharina nicht mit ihm zurückkehren, dann würde er Seibold das Land verkaufen, auf dem Konstantin seine Ziegelei gebaut hatte. Also hatte Katharina schweren Herzens nachgegeben. Konstantin konnte seiner Schwester gar nicht genug danken. Der Abschied fiel ihm schwer. Dennoch war Konstantin mehr als froh über Katharinas Entscheidung. Von Julius allerdings war er maßlos enttäuscht. Niemals hätte er sich vorstellen können, dass sein Schwager zu einem solchen Schritt fähig wäre. Julius hatte mit dem Hochzeitsgeld seiner 
Eltern das Gut vor dem Zwangsverkauf gerettet. Der Krieg und die Misswirtschaft von Konstantins Vater hatten zu viele Schulden auf dem Anwesen angehäuft, als Konstantin es nach dem Tod seines Vaters übernommen hatte. Und in den letzten vier Jahren hatte Konstantin Julius ein Stück Land nach dem anderen übertragen, um an das nötige Geld für Saatgut und Maschinen zu kommen und die vermaledeiten neuen Steuern zu bezahlen. Dass Julius seine eigene Frau mit dem Verkauf des wichtigsten Stück Landes erpresste, nein, das würde er ihm nie verzeihen.

Rebecca und Konstantin hatten sich bereits von ihm verabschiedet. Julius stand draußen bei der Kutsche und wartete auf Katharina. Wartete darauf, dass seine Frau endlich zu ihm zurückkehrte, in den Grunewald, in ihre teure Villa. Geld hatte für den Industriellensohn keine Bedeutung. Man hatte es, oder man hatte es nicht. Und er hatte viel, vor allem sein Vater hatte viel. Katharina hatte Konstantin in den letzten Wochen so einiges erzählt. Wie Cornelius Urban sich in der Inflation reich und reicher machte. Mit billigen Krediten, die beim Zurückzahlen schon nur noch einen Bruchteil des ursprünglichen Wertes hatten, dank der galoppierenden Geldentwertung. Männer wie Cornelius und Julius Urban füllten sich in dieser düsteren und abstrusen Zeit die Taschen, während es den Menschen im Land von Tag zu Tag schlechter ging. Die Preise für ein Brot marschierten stramm Richtung zehn Millionen Mark, ein Liter Milch kostete fast vierzehn Millionen Mark. Unterdessen hatte Cornelius Urban sich eine Fabrik nach der anderen gekauft. Und Julius machte große Gewinne mit Immobilien. Leute, die gezwungen waren, ihre Häuser und Villen zu verkaufen, weil das Geld nicht mehr für das tägliche Leben reichte. Es war eine Schande.

Rebecca hatte recht behalten. Sie hatte den massiven Landverkauf an Julius schon früh kritisch beäugt. Konstantin hatte davon nichts wissen wollen. Schließlich wollten Julius und Katharina nur stille 
Teilhaber sein. Sie wollten keine Zinsen und keine Pacht. Vier Jahre war es gut gegangen, zu gut. Die Quittung hatte Konstantin jetzt erhalten.

Noch gestern Abend hatte er ein unangenehmes Gespräch mit seinem Schwager geführt. Konstantin wollte das Land jetzt so schnell wie möglich zurückkaufen. Nicht dass er das Geld gehabt hätte. Obwohl die Ziegelei jeden Monat mehr abwarf. Doch er investierte das Geld umgehend. Jeden Tag verlor die Mark an Wert. Sparen lohnte sich nicht. Im Gegenteil. Mittlerweile konnte man dabei zusehen, wie der Dollarkurs stündlich stieg. Sie hatten keinerlei Rücklagen, weil es dumm gewesen wäre, Geld zurückzulegen.

Die Regierung in Berlin war zerstritten darüber, wie man dem Wahnsinn der Inflation ein Ende machen konnte. Allen war klar, dass das nicht so weitergehen durfte. Aber was sollte man tun, damit es endlich aufhörte? Deshalb hatte Julius den Rückkauf auf unbekannte Zeit verschoben. Erst einmal solle Katharina zurückkehren. Und erst einmal solle wieder Ruhe auf dem Geldmarkt einkehren. Dann könne man ja noch mal darüber sprechen. Ohnehin habe Konstantin doch kein Geld, nicht im Moment. Also, womit wolle er dann Julius auszahlen? Ein berechtigter Einwand. Genauso berechtigt wie Julius’ Einwand, dass er selbst im Moment kein Geld auf der Bank haben wolle. Nicht solange es schon am nächsten Tag nur noch die Hälfte wert war.

Konstantin blieb kein Handlungsspielraum. Er konnte nur hoffen, dass er seinem Schwager klargemacht hatte, dass er, sobald es möglich war, eine Parzelle nach der anderen von ihm zurückkaufen wollte und musste.

Katharina war beschämt von dem Erpressungsversuch ihres Mannes. Niemals, das hatte sie Konstantin versichert, niemals hätte sie ihm so etwas zugetraut. Und sie hatte Konstantin versprochen, bei Julius ein gutes Wort einzulegen – sobald wieder gute Worte zwischen 
ihnen beiden möglich waren. Konstantin blieb nur die Hoffnung, dass sich alles zum Guten wenden würde, früher oder später.

Katharina trat nun ins Vestibül, den kleinen Ferdinand auf dem Arm. Tatsächlich konnte man ihren mandelförmigen Augen ansehen, dass sie gerade wieder geweint haben musste. Sie strich sich eine Strähne ihres kastanienbraunen Haares aus der Stirn, an dem Ferdinand herumgespielt hatte. Vor drei Wochen hatten sie den ersten Geburtstag ihres Sohnes gefeiert. Rebecca lief zu ihr hin und nahm den Kleinen auf den Arm. Sie hatte einen Narren an ihm gefressen.

»Ferdi, du wirst mir so fehlen.«

»Ihr alle werdet mir fehlen. Und nicht nur mir.« Katharina warf einen bedauernden Blick auf Amalie. Noch ahnte die Dreijährige nicht, was wirklich hinter dem Wort Abschied stand.

»Komm, Mali … winke, winke … draußen«, sagte Richard zu Amalie.

Auch Konstantins zweieinhalbjähriger Sohn wusste noch nicht, was ihm nun bevorstand. Noch dachte er, es sei ein Spiel. Konstantin folgte den beiden Kleinen zur Freitreppe, blieb aber oben stehen.

»Rebecca, Konstantin, es tut mir wirklich alles so furchtbar leid.« Katharina hatte schon wieder Tränen in den Augen.

»Du musst dich nicht entschuldigen. Im Gegenteil. Du hast die richtige Entscheidung getroffen.« Konstantin stockte beim Reden.

»Für dich kommt jetzt erst die harte Zeit«, sagte Rebecca mitfühlend. »Aber sieh es positiv. Du kannst dich nächste Woche endlich zum Studium anmelden.«

»Ja, wenn mein Schwiegervater mir nicht wieder einen Strich durch die Rechnung macht«, gab Katharina zerknirscht von sich. »Und ich weiß wirklich nicht, wie meine nächsten Tage mit Julius aussehen werden.«

»Du kennst ihn doch. Er wird einfach so tun, als wäre alles in Ordnung«, sagte Konstantin.

»Genau deswegen mache ich mir ja Sorgen. Wie kann man einfach so tun, als hätte er mich nicht erpresst? Als hätten wir keine Ehekrise? Er hat mich tief verletzt.«

»Vergiss nicht, dass ihr euch liebt. Immer noch liebt.« Rebecca wollte wohl auch keine neue Diskussion anfangen. Schließlich wusste sie, wie viel für Greifenau auf dem Spiel stand. Dass Katharina nicht im letzten Moment ihre Meinung ändern durfte. In den vergangenen Tagen hatte sie mehrere Mal geschwankt, hatte bleiben, sich von Julius trennen wollen. Aber ihre Kinder zu verlieren war für sie nicht infrage gekommen. Allein schon ihretwegen musste sie bei Julius bleiben.

Katharina folgte ihnen die Freitreppe hinunter. Julius wartete unten, mit angespannter Miene. Auch er stand mit dem Rücken zur Wand. Er musste sich beweisen. Musste seinem Vater beweisen, dass er Manns genug war, seine Frau zu dominieren. Sich wie ein Schuft zu verhalten war ihm sichtlich nicht leichtgefallen.

Trotzdem, das Einzige, was Konstantin etwas nachsichtiger ihm gegenüber stimmte, war sein Alter. Julius war erst vierundzwanzig, drei Jahre älter als Katharina. Das war jung. Sein Schwager hatte noch viel zu lernen. Aber so ganz verzeihen würde er ihm diesen Angriff auf Greifenau wohl nie.

Wilma, das Kindermädchen von Amalie und Ferdinand, saß bereits oben auf dem Kutschbock. Kilian Hübner hatte ihr gerade hochgeholfen. Er selbst hielt sich im Hintergrund. Die ganze Dienstbotenetage hatte mitbekommen, dass es Spannungen zwischen Katharina und Julius gab. Und dass der Mann der ehemaligen Komtess ihm, dem Gutsherrn, Schwierigkeiten machte. Konstantin selbst war mehrere Tage rumgelaufen wie Falschgeld. Ob die Bediensteten wirklich im Bilde darüber waren, was Julius ihm angedroht hatte, wusste Konstantin nicht. Er würde es sicher nicht verraten. Nicht einmal Albert Sonntag, sein Verwalter, wusste, dass er fast die Hälfte 
des Landes, das zum Gut gehörte, an seinen Schwager verkauft hatte. Aber dass da was im Busch war, wussten alle.

Die Atmosphäre war zunehmend angespannt. Sogar Caspers machte sich rar, hier oben bei den Herrschaften. Und das war eigentlich gar nicht seine Art. Der oberste Hausdiener scharwenzelte sonst immer um sie herum.

Für den Abschied hatten sie die Dienstboten gebeten, unten zu bleiben. Er würde so schon steif und unangenehm genug, hatte Rebecca befunden und Ida Sonntag Bescheid gesagt. Damit es den Kindern nicht noch schwerer gemacht werde, war ihr Argument gewesen.

Und tatsächlich, Julius hob Amalie nun auf den Arm und wollte sie in die Kutsche setzen. Aber Richard merkte, was los war.

»Nein … nicht … hierbleiben.« Schon war er am Schlag der Kutschentür. Seine Beinchen waren noch zu kurz, um die ausgeklappten Stufen zu nehmen. Sofort fing er an zu weinen. Er wollte zu Amalie. Und auch aus dem Inneren der Kutsche war nun Widerspruch zu hören.

Beide Kinder wussten nur zu gut, dass Kutschen und Automobile bedeuteten, dass man wegfuhr. Und sie wollten sich nicht trennen lassen.

»Mama«, rief Richard nun. Er drehte sich mit forderndem Blick zu Rebecca um. Sie sollte ihm in die Kutsche helfen.

Rebecca reichte Konstantin den kleinen Ferdinand und ging zu ihrem Sohn. Sie griff nach seinem Händchen. »Nein, Richard, wir bleiben hier.«

»Nein … Mali«, sagte er mit Überzeugung und zeigte in die Kutsche. Er hatte seine Cousine in den letzten Wochen ins Herz geschlossen.

»Richard, Amalie fährt nun nach Hause«, sagte Rebecca in besänftigendem Ton.

»Nein! Mali!« Jetzt klang er schon drohender. Er stampfte mit 
einem Fuß auf.

Konstantin sah, wie auch Amalie in der Kutsche sich nun aus Julius’ Fängen befreien wollte. Der stand noch draußen, auf der anderen Seite der Kutsche, und wollte sie festhalten. Doch Amalie wurde richtig rabiat. Und auch Richards Laune kippte.

»Mali!«, schrie er nun aus Leibeskräften.

Auf seinem Arm bemerkte nun auch Ferdinand, dass etwas passierte. Er fing an zu weinen. Konstantin ging auf die andere Seite der Kutsche, um Julius seinen Sohn zu übergeben.

Richard versuchte derweilen doch allein, auf die kleine ausgeklappte schmale Stufe zu klettern, die ins Innere der Kutsche führte. Das konnte nicht gut gehen. Rebecca wollte ihn davon abhalten. Was nicht funktionierte. Also half sie ihm hochzusteigen und sagte: »So, nun gib Amalie einen Abschiedskuss. Und dann machen wir winke, winke.«

Doch Richard, der sonst so brav und pflegeleicht war, setzte sich neben Amalie und die beiden klammerten sich aneinander. »Nein!«, war seine Antwort.

»Ach Rebecca«, sagte Konstantin genervt. »Jetzt kriegen wir sie doch nie auseinander.«

Katharina trat an die Kutsche heran. »Amalie, sag Richard Auf Wiedersehen. Wir fahren jetzt nach Hause.« Doch auch Katharina hatte nicht mit dem Widerstand ihrer Tochter gerechnet.

»Nein«, sagte die bestimmt. »Nein, ich bleib hier.« Trotzig schob sie ihre Unterlippe vor, ohne ihren kleinen Freund aus den Armen zu lassen. Dann setzten sich die beiden Klammeräffchen in Bewegung. Sie wollten nun raus aus der Kutsche. Aber sie ließen einander nicht los.

Konstantin griff nach Richard und zerrte ihn heraus, während Katharina versuchte, Amalies Hände von Richard zu lösen. Es war ein einziges Geschreie und Gezänk. Beide Kinder zeigten sich ungewohnt kräftig. Endlich hatten sie sie auseinandergezerrt. Doch Amalies 
Gebrüll wurde nur umso lauter.

»Wir fahren jetzt besser schnell«, sagte Katharina, nahm ein letztes Mal ihren Bruder in den Arm, der noch mit Richards Gegenwehr kämpfte, und dann Rebecca.

Katharina tätschelte Rebeccas gewölbten Babybauch. »Pass gut auf dich und das Kleine auf. Es wird schon alles gut gehen. Dann hast du in ein paar Monaten auch zwei Schreihälse.« Ihr Lächeln war bemüht. Die Worte gingen fast unter in dem Wutgeschrei der Kinder.

Julius hielt Ferdinand in einem Arm, während er mit dem anderen versuchte, die heulende Amalie davon abzuhalten, aus der Kutsche zu steigen. Nun schob ihre Mutter sie zurück ins Innere und stieg selbst ein. Ein nettes Winken kam gar nicht mehr infrage, so sehr war Katharina noch bemüht, ihre Tochter in den Griff zu kriegen. Julius stieg, den noch immer weinenden Ferdinand auf dem Arm, auf der anderen Seite der Kutsche ein.

Irgendwie war Konstantin auch froh, dass es keine richtige Gelegenheit mehr gab, sich noch einmal förmlich von Julius zu verabschieden. Die Türen schlossen sich. Richard wand sich in seinen Armen wie ein gefangener Aal und protestierte lautstark.

Kilian stieg auf den Kutschbock und fuhr los. Das Schreien von Amalie war noch zu hören, als die Kutsche schon auf die Chaussee einbog. Erst jetzt legte Richard seinen Kopf in Konstantins Schulterbeuge und weinte bitterlich.

»Komm, Richard, wollen wir mit Bruno spielen?«, machte Rebecca ihm ein Friedensangebot.

Doch der Junge schüttelte vehement seinen Kopf.

»Amalie kommt bestimmt bald wieder zu Besuch.«

Auch das nutzte nichts. Rebecca nahm ihn nun auf den Arm. Doch auch da versteckte er sein Gesicht. Sie rollte mit den Augen. Es würde sich schon wieder geben, bedeutete sie.

»Wie gut, dass die Kinder so rumgejammert haben. Da konnte es gar 
nicht komisch werden zwischen uns Erwachsenen.«

»Zwischen Katharina und Julius, meinst du wohl.« Konstantin sah ihnen noch immer nach.

* * *

»Frau Marquardt hat erzählt, dass sie letztens von ihrem Fenster aus einen Städter gesehen hat, der auf einem abgeernteten Feld ein Hamsternest ausgegraben hat. Drei Hamster hat er gefangen und in einen Korb gesperrt. Und dann hat er weitergebuddelt und das gebunkerte Korn aus dem Hamsternest geholt, Körnchen für Körnchen«, erzählte Karoline. Nach Katharinas Abreise war Rebeccas Schwester mit ihren Eltern wieder aus dem Dorf zurückgekehrt.

»Hunde schlachten. Hamster braten. Was kommt denn noch alles? Ich finde die Vorstellung, meinen eigenen Hund zu essen, doch ein wenig … unappetitlich.«

»Du warst nicht dabei. Du hast keinen wirklichen Hunger gelitten. Verurteile nicht die Leute, die so etwas tun. Du hast keine Ahnung, wie es wirklich in Berlin zugeht«, schimpfte Karoline mit ihr. Wie meistens war ihre Schwester die Erste im Speisesalon gewesen. Der Hunger hatte tiefe Spuren in ihrem Leben hinterlassen.

Katharina und Julius waren am frühen Vormittag gefahren. Rebeccas Schwester hatte gestern Abend noch mit ihr darüber geredet, wie gerne sie die Urbans begleiten würde. Sie machte sich hier zwar nützlich, aber eine wirkliche Aufgabe hatte sie nicht. Am Anfang ihres Aufenthaltes hatten die Dienstboten die Vorstellung, dass Mutter und Schwester der Hausherrin nun mithelfen würden, irgendwie noch amüsant gefunden. Doch das hatte sich bald gelegt. Rebeccas Eltern und auch Karoline bestanden darauf, sich nicht bedienen zu lassen. Und mitzuhelfen, wo es nur ging. Aber zusammen mit den Dienstmädchen die Betten zu beziehen, dann aber im Salon mit den Herrschaften zu speisen – irgendwas war daran schief.

Rebecca spürte, dass im ganzen Haus eine merkwürdige Atmosphäre herrschte. Sie mussten bald klären, ob ihre Familie wieder nach Berlin zurückgehen würde. Und wenn nicht, was die drei dann hier tun sollten. Doch die Geschichte mit Julius und Katharina hatte Vorrang gehabt. Jetzt erst konnte sie sich um andere Dinge kümmern.

Außerdem, bisher hatte sie noch keine Idee, wie die Zukunft ihrer Eltern aussehen sollte. Dr. Reichenbach, der Arzt von Greifenau und Umgebung, praktizierte noch. Aber er war alt. Konstantin vermied, es anzusprechen, aber Rebecca hatte eine Andeutung gemacht, dass ihr Vater ja vielleicht die Aufgaben von dem Landarzt übernehmen könnte. Und Mama konnte Rebecca hier im Haus in vielem unterstützen. Jetzt, da Amalie fort war, würde Richard wieder mehr Zuwendung einfordern. Aber aus lauter Verzweiflung über ihre Untätigkeit, zu der sie verdammt waren, stritten Mama und Karoline sich schon um die Kinderbetreuung. Bisher hatten sie sich die – wenn man Bruno mit dazurechnete – vier Kinder gut aufteilen können. Rebecca schwante, dass es nun schwieriger werden würde. Diese vermaledeiten Zeiten.

»Ja, du hast ja recht. Es ist wirklich eine Schande, was mit diesem Land passiert … Das erinnert mich daran, dass ich noch mal über den Plan mit den Wachschichten gehen muss. Kilian und Gustav sollten mal wieder eine Woche nachts durchschlafen können.« Noch immer klauten hungernde Städter nachts auf den Feldern. Was Rebecca genau wie Konstantin verstehen konnte. Aber durchgehen lassen konnte man es ihnen nicht.

»Ich kann auch gerne eine Woche lang die Scheune und Ställe bewachen. Mir macht es nichts aus«, bot Karoline sich an.

»Kannst du denn mit einem Gewehr umgehen?«

»Ich muss doch niemanden erschießen. Nur einen Warnschuss abgeben. Das werde ich wohl hinbekommen.«

Rebecca nickte. Es wäre eine Erleichterung, wenn ihre Schwester das machen könnte. Sie würde mit Konstantin darüber reden.

Ihr Vater kam in den Salon. Er wirkte ungewohnt gut gelaunt. Meistens ging ihm seine unfreiwillige Untätigkeit auf die Nerven. Doch nun begrüßte er sie fröhlich und setzte sich.

»Wo ist Mama?«, fragte Rebecca.

»Ich weiß es nicht. Ich komme gerade erst aus dem Dorf.«

Die Tür ging auf und Konstantin trat mit Richard ein. Sie waren reiten gewesen. Nun, reiten konnte man es wohl noch nicht nennen, aber nachdem Richard sich gar nicht hatte beruhigen lassen, hatte Konstantin dem Kleinen vorgeschlagen, dass er alleine auf ein Pferd dürfe, zum ersten Mal. Hoffentlich hatte es geholfen.

Richard kam auf sie zugestürmt und schmiss sich in ihre Arme. »Mama … Perd«, sagte er stolz.

Rebecca hob ihn hoch. »Hast du wirklich auf einem richtigen Pferd gesessen?«

»Perd reitet!«, wiederholte Richard nun ganz stolz.

»Und wie hat es dir gefallen?« Sie setzte ihren Sohn in seinen hölzernen Hochstuhl.

»Perd … Hüüü!«

Rebecca musste lachen. Also hatte er sich tatsächlich ablenken lassen. Doch nun schaute er sich am Tisch um.

»Mali?«

O nein. Nicht schon wieder. »Amalie ist nach Hause, mein Schatz.«

Er schaute sie mit großen Augen an. »Nein … Mali!«

»Mali ist weg«, sagte nun ihr Vater.

Richard bedachte ihn mit einem bösen Blick, als wäre er daran schuld, dass seine kleine Freundin weggefahren war.

»Mali und Ferdi?« Ein letzter Versuch.

»Amalie und Ferdinand sind mit ihrer Mama und ihrem Papa nach Hause gefahren«, erklärte Rebecca noch einmal.

Theatralisch ließ Richard sein Köpfchen auf die Tischplatte fallen. »Maliiiii!«

Rebecca streichelte ihn. Vermutlich würden sie diese Melodramatik noch ein paar Tage durchstehen müssen. Konstantin setzte sich und rieb sich die Hände. Draußen war es kalt und er hatte wohl auch Hunger. Heute war Sonntag. Alle freuten sich schon auf das Fleisch. Mittlerweile gab es nur noch einmal die Woche Braten.

»Komisch, wo ist Mama nur?« Rebecca schwante etwas. »Ich geh mal besser nachschauen.«

Sie stand auf und verließ den Salon. Es gab nicht viele Alternativen für Mama. In ihrem Zimmer konnte sie nur wenig tun. Aber da es nun bald Essen gäbe, wusste Rebecca, wo sie ihre Mutter vermutlich finden würde. Das ging nun schon ein paar Tage lang so. Rebecca stieg die Dienstbotentreppe hinunter.

Herr Caspers wartete im Flur vor der Küche. Seine weißen Handschuhe, die er trug, wenn er oben das Essen servierte, hatte er bereits an. Er schien etwas nervös zu sein.

»Gnädige Frau … entschuldigen Sie bitte. Wir sind hier gleich so weit.«

Jetzt hörte Rebecca die Stimme ihrer Mutter. »Ich nehme immer reichlich Mehl für die Schwitze.«

»Ja, aber … Die Herrschaften essen es gerne so, wie ich es mache«, verteidigte Bertha sich.

»Ach was. Ich hab meiner Tochter doch zwanzig Jahre lang das Essen gekocht. Ich weiß, was ihr schmeckt. Und wie es ihr schmeckt.«

Rebecca trat in die Küche. Ihre Mutter stand mit Bertha Polzin am Herd, hatte einen Löffel und ein irdenes Gefäß in den Händen.

Die Köchin wrang ein Küchentuch, als wollte sie es erwürgen. »Gnädige Frau«, sagte sie kratzig. »Das Essen ist eigentlich fertig. Ich wollte schon … Ich kann nicht …«

»Rebecca, ich mach nur schnell noch die Mehlschwitze. Dann 
können wir essen.«

»Mama, wieso lässt du Frau Polzin nicht ihre Arbeit machen?«

Bertha bedachte sie mit einem dankbaren Blick.

»Ich will mich doch nur ein wenig nützlich machen, Kind.« Schon gab sie zwei gehäufte Löffel Mehl in einen Topf und mischte es unter. Dann nahm sie den Topf und rührte den Inhalt in einen weiteren.

Den leeren Topf stellte sie neben den Herd. Bertha griff zu und stellte ihn auf den Tisch, auf dem die dreckigen Kochutensilien gesammelt wurden.

»Schon fertig!«, sagte Mama nun und grinste wie ein Honigkuchenpferd.

Rebecca musste tief durchatmen. Noch ein Problem, das sie unbedingt lösen musste. »Dann lass bitte Herrn Caspers das Essen servieren. Wir warten schon alle.« Rebecca drehte sich um und stieg die Treppe wieder hoch.

»Ach was, das kann ich ja schon mal mitnehmen«, hörte sie ihre Mutter nun sagen.

Herr Caspers stand vor ihr und wollte ihr die Schüssel mit den Kartoffeln aus der Hand nehmen. Fast sah es so aus, also würden sie darum rangeln.

»Mama, kommst du!« Das war eine klare Aufforderung.

Ihre Mutter gewann den Kampf um die Kartoffeln. Stolz trug sie die Schüssel wie eine Monstranz vor sich her, als sie die Treppe hochging.

Oben im Vestibül angekommen, blieb Rebecca stehen. »Mama, ich möchte dich bitten, die Dienstboten ihre Arbeit machen zu lassen.«

»Ich wollte doch nur helfen.«

»Das kannst du gerne tun, aber mach etwas, wo du ihnen nicht in die Quere kommst.«

»Aber was denn?«

Das wusste Rebecca auch nicht so recht. Die Arbeitsteilung unter den Dienstboten war gut eingespielt. Natürlich war es für die 
Angestellten schon eine Umstellung gewesen, als Konstantin und Rebecca hier die Herrschaften geworden waren. Die Menüs waren lange nicht mehr so opulent wie noch unter Feodoras Hausführung. Herr Caspers war kein Kammerdiener mehr, seit Konstantins Vater gestorben war. Und auch jetzt servierte er nur noch, wenn sie eine große Tafel hatten. Durch Mamsell Schotts Weggang nach Schweden war einigermaßen Ruhe eingekehrt. Caspers hatte wieder genug zu tun. Ida Sonntag arbeitete nur noch in der Meierei. Wiebke Plümecke hatte als einziges verbliebenes Stubenmädchen reichlich zu tun, aber die junge Frau beklagte sich nie. Sie arbeitete gerne.

»Weißt du, ich dachte, nachdem der Besuch jetzt weg ist und wir wieder unter uns sind, kann ich etwas mehr helfen.«

»Der Besuch?«, fragte Rebecca irritiert nach.

»Katharina und die Kinder!«

»Katharina ist hier aufgewachsen. Sie ist wohl kaum mehr Besuch als …« Himmel, es war heikel. Die Flucht aus dem hungernden Berlin setzte ihren Eltern auch so schon genug zu. Da musste sie sie nicht daran erinnern, dass sie noch nicht zu den festen Bewohnern des Gutes zählten. »… sie ist wohl kaum als Besuch zu bezeichnen.«

Sie musste dringend mit Konstantin darüber sprechen, wie es hier weitergehen sollte. Nur eins war klar: So schnell konnten ihre Eltern nicht zurück. Sie hatten keine Wohnung mehr, keine Möbel und kein Geld. Die Inflation hatte all ihre Ersparnisse aufgefressen. Sie mussten bei null wieder anfangen, in ihrem Alter. Beide waren über fünfzig.

Als sie gerade noch ihrer Mutter etwas sagen wollte, kam schon Herr Caspers die Treppe hoch und ging zum Speiseaufzug, um die Schüsseln und Terrinen auf das große Tablett zu stellen. Rebecca hielt Mama die Tür auf, damit sie ihre Kartoffeln reintragen konnte. Stolz setzte sie die Schüssel auf dem Tisch ab.

»Rebecca, rate mal, was dein Vater heute getan hat.« Konstantins Stimme hatte einen merkwürdigen Unterton.

Sie schaute ihn verwirrt an. »Was er getan hat?« Es hörte sich an, als hätte ihr Vater etwas Schlimmes oder Dummes angestellt.

»Ach, nicht der Rede wert«, wiegelte ihr Vater nun ab. »Ich hab einem eurer Pächter ein wundes Bein verbunden.«

»Ja, und stell dir vor: Er hat es ganz umsonst gemacht. Er wollte nichts dafür haben«, schob Konstantin nun mit der gleichen merkwürdigen Stimme hinterher.

Ihre Eltern nahmen das vielleicht nicht wahr, aber Rebecca kannte ihn gut genug, um zu wissen: Es lag Ärger in der Luft.

Ihr Vater schaute ganz glücklich auf die vielen Schüsseln, die Caspers nun auf die Anrichte stellte. »Im Gegenteil. Ich hab ihm noch etwas von meiner guten Salbe dagelassen.«

Jetzt wusste sie, was Konstantins Ton zu bedeuten hatte. Vater war nicht besser als Mama. Dr. Reichenbach wäre sicher gar nicht davon angetan, wenn ein anderer Arzt ihm seine Einnahmequellen streitig machte. Die Pächter wären natürlich überglücklich, ihn nicht bezahlen zu müssen. Aber so ging das nicht.

Richard, der die ganze Zeit über jammernd mit dem Kopf auf der Holzplatte gelegen hatte, richtete sich nun wieder auf. »Mali füttern!«, gab er trotzig von sich.

Rebecca atmete tief durch. In Konstantins Gesicht lag der gleiche Ausdruck wie vermutlich auf ihrem. Hatten sie nicht schon genug Probleme?
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Drei Mal schon hatte Katharina sich umgezogen und sich nun für ein schlichtes Kostüm mit knöchellangem Rock entschieden. Sie war sehr aufgeregt. Heute würde sie ihre erste Vorlesung besuchen. Die Anmeldung zum Medizinstudium hatte dieses Mal ohne Probleme geklappt. Das Wintersemester 1923/1924 fing gerade erst an.

Ihr Schwiegervater hatte ihr keinerlei Probleme mehr bereitet, auch wenn man ihm anmerken konnte, dass er nicht gerade glücklich mit ihrer Entscheidung war. Allerdings war er ohnehin derzeit mit ganz anderen Dingen beschäftigt. Vor ein paar Tagen erst war eine Währungsreform verkündet worden. In Kürze sollte die Rentenbank gegründet und mit ihr ein neues Zahlungsmittel eingeführt werden – die Rentenmark. Das ganze Reich hoffte auf ein Ende dieser völlig irrwitzigen Inflation. Selbst Cornelius war es allmählich nicht mehr geheuer. Er war froh, dass die Regierung nun entschlossene Schritte unternahm. Ob sie fruchten würden, war noch die Frage. Und so nahm diese Entwicklung Cornelius’ und Julius’ volle Aufmerksamkeit gefangen.

Beide Männer und auch Eleonore hatten kein Wort mehr über ihre Flucht nach Greifenau verloren. Zweimal schon war Katharina seitdem bei ihren Schwiegereltern zum Sonntagsessen gewesen. Wenn sie über Katharinas vierwöchige Abwesenheit sprachen, konnte man den Eindruck haben, sie wäre lediglich auf einem idyllischen Landausflug gewesen. Dabei wusste Katharina, dass Cornelius Urban ihr im letzten Jahr den Zugang zum Studium verbaut hatte. Aber weder gab er es zu, noch entschuldigte er sich dafür. Und Eleonore, ihre Schwiegermutter, war einfach nur überaus froh, ihre Enkel wieder 
in ihrer Nähe zu haben.

Immerhin wurde die Atmosphäre zu Hause besser. Julius hatte sich noch tausendmal entschuldigt. Er habe diesen Schritt nicht gehen wollen. Aber sie habe ihm keine andere Möglichkeit gelassen. Und er würde sie lieben, überaus lieben, und alles dafür tun, damit sie endlich Medizin studieren könne. Julius wollte einfach nur, dass es wieder so wurde wie vorher.

Katharina liebte ihn doch auch. Auch sie wollte, dass es wieder so wurde wie vorher. Doch seinen Vertrauensbruch würde sie nicht so einfach vergessen können. Und noch etwas war ihr durch diesen unseligen Vorfall klar geworden: Julius war weitaus schwächer, als sie es sich vorgestellt hatte. Er folgte seinem Vater in fast allen Dingen.

Doch sei’s drum, heute würde sie mit ihrem Studium beginnen. Ihre Anmeldung war in kürzester Zeit bestätigt worden. Was natürlich auch daran lag, dass sich eigentlich niemand mehr das Hörergeld für ein Studium leisten konnte. Zudem herrschte gerade Ärztemangel, weil sich viele Mediziner in der Inflation anderen Betätigungen zugewandt hatten. Niemand, allen voran die gesamte Mittelschicht, konnte sich noch einen Arzt leisten. Und auch die Söhne der russischen Exilanten, die studiert hatten, waren fort. Viele waren aus Deutschland weggegangen, so wie Onkel Stanislaus.

Der war gut in New York angekommen und hatte sich mittlerweile in der Gemeinschaft der Exilrussen eingelebt. Der Bruder ihrer Mutter hatte schnell eine Arbeit in einem Büro gefunden. Die Amerikaner hatten große Angst davor, dass der Bolschewismus auch auf ihr Land übergreifen könnte. Jemand, der den Bolschewismus so sehr hasste wie Onkel Stanislaus, kam ihnen da gerade recht.

Katharina hatte einen vollen Stundenplan. Amalie und Ferdinand mussten sich daran gewöhnen, dass ihre Mutter nun länger weg war. Wilma, ihr blondes Kindermädchen, kümmerte sich hingebungsvoll um die beiden Kleinen. Deshalb würde es sicher keine Probleme 
geben.

Tatsächlich hatte Katharina am meisten Angst davor, dass sie die Leistung nicht erbringen konnte. Dass sie dümmer war als alle anderen. Lange Jahre hatte sie einen Hauslehrer gehabt, Karl Matthis, den besonders ihr Bruder Alexander gehasst hatte. Nachdem sie sich dann im Eigenstudium auf das Abitur vorbereitet und noch vor ihrer Hochzeit die Prüfung abgelegt hatte, war es nun das erste Mal, dass sie mit anderen zusammen lernen würde. Dass sie mit anderen in einem Klassenraum beziehungsweise in einem Vorlesungssaal sitzen würde.

Nachdem sie sich von ihren Kindern verabschiedet hatte, lief sie zum Bahnhof Grunewald. Mit der Bahn fuhr sie hinein nach Berlin-Mitte und stieg am Lehrter Bahnhof aus. Von hier aus hatte sie nicht weit zur Medizinischen Fakultät der Friedrich-Wilhelms-Universität zu laufen. Sie betrat das Gelände der Charité und suchte nach dem großen roten Backsteingebäude, in dem ihre Vorlesung stattfinden sollte. Es hätte sie eigentlich nicht überraschen sollen, dass sie kaum eine Frau sah. Trotzdem war ihr etwas unwohl zumute. Sie fand den Lesungssaal und ging hinein. Links, rechts und in der Mitte verliefen die Reihen von hölzernen Klappsitzen. Jede Reihe war ein Stück tiefer als die vorhergehende. Unten in der Mitte gab es ausreichend Platz für den vortragenden Professor. Hinter einem Stehpult hingen an der Wand mehrere Tafeln.

Katharina war früh dran. Es saßen erst zwei andere Studenten im Raum. Sie ging die Stufen hinunter und setzte sich in die zweite Reihe. Ihre neue Aktentasche legte sie neben sich auf den Klappsitz und holte ihr Schreibzeug hervor. In einer Viertelstunde würde eine Vorlesung in Physiologie beginnen, eine Pflichtveranstaltung im Rahmen des vorklinischen Studiums. Es gab verschiedene Fachbereiche im vorklinischen Teil, der nach vier Semestern mit dem Physikum abschließen würde. Das war ihre erste Hürde. Erst nach dieser Zwischenprüfung wurden die rein medizinischen Fächer unterrichtet 
und danach kam dann das praktische Jahr.

Einer der zwei Studenten bemerkte ihr Kommen und starrte sie an. Natürlich, die meisten Studentinnen waren an der geisteswissenschaftlichen Fakultät. Sie lächelte kurz zurück und klappte ihren Landois-Rosemann auf. Es war das
 Standardwerk der Physiologie.

Dr. Malchow hatte ihr eine Liste von Büchern erstellt, die sie sich hatte besorgen sollen. Bei ihm war Katharina untergekommen in ihrer schlimmen Zeit, als Julius nach der Revolution von 1919 vermisst worden war. Sie hatte die Kinder des verwitweten Arztes gehütet. Und er hatte ihr Mut gemacht, Medizin zu studieren. Noch immer hielten sie Kontakt, auch wenn es von Jahr zu Jahr weniger wurde. Aber dank Dr. Malchow wusste sie bereits, mit welchem Stoff sie sich als Medizinstudentin befassen musste.

Das Fachbuch war auf seiner Liste gestanden und Katharina hatte bereits die Hälfte durchgearbeitet. Sie wollte vorbereitet sein, damit sie nicht direkt durch Unwissenheit auffiel. Nun legte sie ihre Notizen, die sie sich zu dem Buch gemacht hatte, daneben. Und einen Schreibblock sowie ihren brandneuen Füllfederhalter. Julius hatte ihr als Friedensangebot einen teuren Montblanc-Füller geschenkt, mit dem sie in den Vorlesungen mitschreiben konnte. Er hatte ihn selbst mit Tinte befüllt.

Sie war nun bestens vorbereitet und schaute sich um. Im Saal waren noch weitere Studenten aufgetaucht, nur Männer. Alle schauten sie an, ja, einige gafften geradezu. Schnell sah Katharina nach vorne. Sie fühlte sich schlagartig unwohl. Hätte sie sich doch besser auf einen Klappsitz in den oberen Reihen gesetzt. Die Blicke ihrer Kommilitonen brannten auf ihrem Rücken. In den nächsten zehn Minuten füllte sich der Vorlesungssaal, bis knapp die Hälfte der Plätze besetzt war. Niemand saß wie sie in in der ersten Reihe. Und auch direkt hinter ihr blieben die Plätze frei. Als hätte sie eine ansteckende 
Krankheit.

Es war unruhig im Saal, alle schwatzten miteinander. Keine Ahnung, ob das vor Beginn der Vorlesung immer so war. Sie hatte den Eindruck, dass vor allem über sie geredet wurde. Als endlich die Tür auf der gegenüberliegenden Seite aufging, war sie heilfroh. Stille trat ein.

Ein weißhaariger Mann im weißen Kittel erschien. Erst kümmerte er sich gar nicht um die Studenten. Er trat an das Pult und legte einige Sachen darauf. Dann nahm er seine Brille ab, putzte sie ausgiebig und holte schließlich eine Uhr aus seiner Westentasche hervor. Nachdem er die Uhrzeit geprüft hatte, hob er seinen Blick. Der natürlich sofort an Katharina hängen blieb.

»Na ja, so was müssen wir jetzt wohl in Kauf nehmen, in diesen Zeiten. Wir brauchen leider jeden zahlenden Studenten«, sagte er. Alle lachten.


So was.
 So was war sie. Eine Frau. Die Röte schoss ihr ins Gesicht, wofür sie sich gleich noch mehr schämte. Sie war sicherlich nicht die erste Studentin für den Professor. Und doch musste er ihre Anwesenheit kommentieren. Und ihre Mitstudenten fanden es ebenfalls lächerlich. Ihr wurde klar, dass ihr die größten Schwierigkeiten vermutlich nicht das Lernen des wissenschaftlichen Stoffes bereiten würden, sondern schlichtweg die Tatsache, dass sie eine Frau war.

Ihre Finger schlossen sich um den Füller. Sie hatte keine Wahl. Sie musste einfach besser sein als die Männer. Nur das konnte ihr Weg sein. Und es würde bedeuten, dass sie länger lernen, sich besser vorbereiten und härter arbeiten musste als die männlichen Studenten. Sie würde es ihnen schon zeigen. Jetzt setzte sie ein verbissenes Lächeln auf und starrte auf den Professor, der sich kurz vorstellte und gerade damit anfing, einen Überblick über den Inhalt des Semesters zu geben.

Er lief dabei an der vordersten Reihe entlang. Als er bei ihr vorbeikam, fiel sein Blick auf das Buch. Selbst aufgeschlagen erkannte er, was es war. Überrascht trat er näher, sah sie an, dann das Buch und dann wieder sie. Er sagte nichts, aber in seiner Miene spielte sich etwas ab. Katharina wusste noch nicht genau, was sie davon zu halten hatte.

Als wäre das Buch sein Stichwort gewesen, ging er an die Tafel und nahm sich ein Stück Kreide. Schon während er schrieb, sagte er mit lauter Stimme: »Bitte notieren Sie sich diese Bücher und besorgen Sie sie. Im Laufe des Semesters werden wir auf alle zugreifen müssen.«

Sie hörte ein gemurmeltes Stöhnen und leise Flüche. Nun lief ein kaum sichtbares Lächeln über ihr Gesicht. Natürlich, einen Vorteil hatte sie gegenüber allen anderen: Ohne mit der Wimper zu zucken, konnte sie sich alles an Arbeitsmaterialien kaufen. Ganz offensichtlich konnten die meisten ihrer Mitstudenten sich das nicht leisten.

* * *

»Und, wie war dein erster Studientag?« Julius war wirklich sichtbar bemüht, seinen Fehler wiedergutzumachen. Ungewöhnlich genug, dass er schon zu Hause war. Vermutlich hatte er sich extra den Nachmittag freigenommen, um sie zu Hause zu empfangen.

Als sie ihn nun mit diesem fast flehenden Gesichtsausdruck dastehen sah, konnte sie nicht anders. Zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr ging sie auf ihn zu und umarmte ihn. Glücklich drückte er sie an sich. Seine Arme schmiegten sich um sie und er küsste ihre Stirn, ihre Schläfen, und endlich fanden auch ihre Münder zusammen.

»Ich hab dich so vermisst! Ich hab es so vermisst, dir nahe zu sein, dich in den Armen zu halten«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Ich hab dich doch auch vermisst.«

»Dann lass uns jetzt neu anfangen. Lass uns bitte meinen großen, großen Fehler vergessen. Und lass uns wieder miteinander glücklich 
sein.« Julius hatte seinen Kopf zurückgenommen und schaute ihr ins Gesicht.

Katharina konnte sehen, wie groß seine Hoffnung war, dass sich alles wieder zum Guten wenden würde. Sie wollte es doch auch, neu anfangen und wieder glücklich sein. Und außerdem hatte sie begriffen, dass sie jede Unterstützung nötig hatte, um die fünf Jahre Studium durchzuhalten. Sie brauchte jemanden, der ihr den Rücken stärken würde.

Schnell lief sie nach oben und machte sich frisch. Umgezogen ging sie ins Kinderzimmer und begrüßte die Kinder. Die stürmten erfreut auf ihre Mutter zu, als sie das Zimmer betrat. Aber als Katharina Wilma fragte, wie es gewesen war, zuckte die nur mit den Schultern.

»Wir haben die ganze Zeit schön gespielt. Es war überhaupt kein Problem, dass Sie weg gewesen sind.«

Das war doch schon mal ein gutes Zeichen. »Kommt, Kinder. Jetzt gibt’s gleich Essen. Lasst uns runtergehen.« Sie nahm Ferdinand auf den Arm und Amalie folgte ihr mit Wilma die Treppe hinunter.

Julius setzte sich zu ihnen und Gustl, ihr Dienstmädchen, trug das Essen auf. Es gab Würstchen, Salzkartoffeln und Rosenkohl in Butter. Vermutlich auch etwas, was die meisten ihrer männlichen Kommilitonen vermissten – ein deftiges, üppiges Essen.

»Also erzähl mal, wie war es?«

»Stofflich ist es gar keine Frage. Da komme ich bestimmt gut mit.«

»Aber …« Julius hatte direkt an ihrer Stimmlage erkannt, dass etwas nicht stimmte.

»Ich war die einzige Frau im Vorlesungssaal. Die jungen Männer kommen mir doch recht kindisch vor. Und selbst der Professor hat eine blöde Bemerkung gemacht.«

»Lass dich nicht ins Bockshorn jagen. Das ist immer so am Anfang. Du wirst sehen, nach zwei oder drei Vorlesungen haben sich alle an deine Anwesenheit gewöhnt.«

»Hast du das auch gemacht? Getuschelt hinter dem Rücken deiner weiblichen Kommilitonen?«

Ein Grinsen erschien auf Julius’ Gesicht. »Nicht mehr, seit ich mit dir zusammen war. Aber in Buenos Aires … Es ist eben so, dass die meisten der Studenten gebildete junge Frauen nicht gewohnt sind. In Argentinien gab es so gut wie überhaupt keine Studentinnen. Außerdem musst du dir vorstellen, dass die meisten deiner Mitstudenten noch viele Jahre vor sich haben, bevor sie überhaupt an so etwas wie Heirat denken können.«

Julius hatte recht. Wieder ein Pluspunkt für sie. Was man mit Geld doch für eine angenehme Umgebung schaffen konnte. Sie musste nicht in irgendeiner Hinterhofkaschemme als Kostgänger zur Miete wohnen und brauchte nicht für teures Geld Kohle einzukaufen, die es ohnehin nicht gab. Sie hatten schließlich Gasheizung. Sie konnte sich jedes Fachbuch leisten, das sie brauchte, und ihre Kinder waren gut versorgt. Und ganz sicher würde sie sich nicht von irgendetwas ablenken lassen wie unerfüllten Liebschaften.

Wilma fütterte Ferdinand, der jetzt laut den Namen seiner Schwester rief. Einfach nur so, weil er seit ein paar Tagen gemerkt hatte, dass er es gut konnte. Katharina musste über ihn lachen, aber als sie Julius nun ansah, merkte sie, wie er sich an die Schläfen fasste.

»Hast du wieder Kopfschmerzen?«

Er nickte.

»Hast du denn einen Termin beim Arzt gemacht?«

Julius grinste schief. »Ich hab doch jetzt bald meine persönliche Ärztin zu Hause.«

»Ich bin noch lange keine Ärztin. Und du brauchst einen Spezialisten, der dir sagen kann, woher diese ständigen Kopfschmerzen kommen. Vermutlich entweder von dem heftigen Sturz damals oder von deinem Autounfall.«

»Ich mache einen Termin, sobald ich mal einen Tag freihabe.«

»Du hast doch nie einfach mal einen Tag frei.«

Er schaute auf, als hätte sie etwas Überraschendes gesagt. Dabei hatte sie doch recht. Schon bevor sie nach Greifenau geflüchtet war, war er viel zu beschäftigt gewesen. Er kaufte eine Immobilie nach der anderen. Sein Vater drängte ihn, gerade jetzt in den letzten Wochen.

Cornelius ahnte, dass es mit der Inflation nicht mehr lange so weitergehen würde. Bald würde die Zeit der Schnäppchen ablaufen. Es war ja nicht so, als wollte Julius wie sein Vater zehn bis zwölf Stunden am Tag arbeiten. Er kam kaum noch dazu, mit seinem geliebten Auto zu fahren. Und auf die Avus, die Rennstrecke, um dort seine Runden zu fahren, schaffte er es nur noch ganz selten.

»Du hast recht. Wir sollten uns etwas mehr Freizeit gönnen. Wie wäre es, wenn wir nach Weihnachten und über Silvester einen Skiurlaub machen würden?«

»Einen Skiurlaub? Mit oder ohne Kinder?«

»Du kannst dir sicher sein, dass meine Mutter mehr als glücklich sein dürfte, wenn sie die Kinder für zehn Tage nach Potsdam bekommt. Wilma kommt dort auch unter. Dann sollte alles kein Problem sein.«

Direkt zehn Tage? Hatte sie nicht schon geplant, sich in der vorlesungsfreien Zeit zwischen Weihnachten und dem Jahresanfang auf die Prüfungen vorzubereiten, die ab Februar losgingen?

»Zehn Tage? Wo willst du denn hin? Mir würden auch drei oder vier Tage reichen.«

»Ich dachte, wir fahren ins Erzgebirge. Da lohnt es sich dann nicht nur für drei oder vier Tage.«

»Du willst ins Erzgebirge?«

»Wieso nicht? Ich würde gerne Skilaufen lernen. Und Altenberg ist seit letztem Jahr an das Eisenbahnnetz angeschlossen.«

Katharina überlegte. Das war wirklich eine lange Reise. Eigentlich sollte sie lernen. Sie wollte die ersten Prüfungen mit Bravour 
bestehen. Wenn sie direkt zeigte, dass sie sehr gut war, so hoffte sie wenigstens, würde sie für den Rest ihres Studiums weniger Probleme haben. Wenn sie allerdings schon ihre erste Prüfung nicht bestand … Das wäre Öl ins Feuer für alle, die dachten, dass Frauen sowieso zu dumm waren für ein Medizinstudium.

Andererseits wollte sie wirklich einen Neuanfang mit Julius schaffen. Sie wollte ihm nicht direkt am allerersten Tag ihres Studiums zu verstehen geben, dass die Beziehung mit ihm an zweiter Stelle stehen würde. Nein, an dritter Stelle hinter Studium und Kindern. Oje, Ehe, Kinder, Freizeit und Studium – sie hatte das Gefühl, dass sie mit vier Bällen jonglierte. Sie musste sie möglichst alle gleichzeitig in der Luft halten.

»Ist gut, aber keine zehn Tage.«

Julius schien enttäuscht. »Ich denke, wir sollten nach Weihnachten fahren. Die Feiertage nicht mit meinen Eltern zu verbringen, können wir ihnen nicht antun. Aber dann fahren wir direkt und bleiben bis kurz nach Neujahr.« Er beugte sich zu ihr rüber und streichelte ihre Wange. »Auch mein Vater muss einsehen, dass ich einmal eine Pause brauche.« Er sagte das mit so vehementem Ton, als säße sein Vater hier am Tisch und er wollte ihn überzeugen.

»Ist etwas vorgefallen?«

Julius schüttelte unwillig den Kopf. »Papa hat am Sonntag mit mir darüber gesprochen, dass die Regierung nach der letzten Krise und Neubildung nun anscheinend endlich bereit ist, Reichskanzler Stresemann nachzugeben. Da der nun sein Ermächtigungsgesetz vor drei Tagen bekommen hat, geht Papa davon aus, dass er jetzt das Nötige unternehmen wird, um der Inflation und damit der Wirtschaftskrise einen Riegel vorzuschieben. Ob er mit der neuen Rentenbank Erfolg haben wird, kann niemand sagen. Aber Papa denkt, dass in den nächsten Monaten irgendetwas passieren wird, was die Inflation zum Ende bringt. Deshalb soll ich noch mehr arbeiten als 
ohnehin schon. Ehrlich gesagt wäre es mir sehr recht, wenn diese Inflation bald enden würde. Dann könnte ich endlich mal wieder durchatmen.«

Katharina nickte. Auch Julius hatte es nicht leicht. Da war auf der einen Seite sein Vater, der große Forderungen an ihn stellte. Und auf der anderen Seite seine Frau, die ihm nicht gehorchen wollte. Kein schöner Platz in der Mitte. »Und es würde auch keine Plünderungen und Hungeraufstände mehr geben. Mir tun die Leute wirklich sehr leid.«

Jeden Tag hungerten und starben mehr Kinder. Neuerdings waren Schulspeisungen geplant. Katharina hatte davon gehört, dass mit Lebertran und Höhensonne gegen die Mangelernährung angegangen werden sollte. Dabei gab es nur ein einziges wirkliches Problem: Die Leute hatten kein Geld für Essen. Jeder Tag, den diese Inflation früher aufhören würde, wäre ein guter Tag.

Und sie hatte eigentlich keine Zeit, um in den Skiurlaub zu fahren. Sie sollte besser lernen. Zweifelnd lächelte sie Julius an. Ihr Leben schien aus einer langen Kette von Zwickmühlen zu bestehen.
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Wiebke putzte die Fenster in den Räumlichkeiten der Herrschaften. Richard hatte daran mal wieder seine Spuren hinterlassen. Es war eisig kalt draußen, doch das machte ihr nichts aus. Sie mochte die Kälte. Sie kühlte ihren Kopf, der seit Eugens Fortgang beständig zu platzen drohte vor lauter aufgestauter Wut. Noch immer konnte sie es sich nicht verzeihen. Sie sei doch schuld an Eugens Kündigung, an seiner Flucht nach Amerika, hatte Ida ihr zu verstehen gegeben. Und allmählich, in den letzten Wochen, tröpfelte diese Erkenntnis langsam in ihre Seele. Ja, so war es wohl.

Eugen hatte sie gefragt, ob sie ihn heiraten wolle. Das hatte sie furchtbar erschreckt. Aber nach ihrer Absage hatte er sich zurückgezogen, immer mehr. Hatte kaum noch mit ihr gesprochen in den folgenden Wochen. Sie war froh gewesen, dass er kein Gespräch mehr mit ihr gesucht hatte. Und es ebenso wie sie vermieden hatte, alleine mit ihr in einem Raum zu sein. Irgendwann, so hatte sie gehofft, würde sich schon alles wieder normalisieren. Wenn sie doch nur geahnt hätte, was in ihm vorgegangen war. Dass er zum Ende der Ernte hin wegging, hätte sie niemals für möglich gehalten.

Schließlich und endlich hatte er doch das Angebot von Hektor Schlawes, dem früheren Kutscher des Gutes, angenommen. Jetzt wurde er Pferdezüchter in Amerika. Amerika! Das war so unvorstellbar weit weg. Ihre weiteste Reise hatte sie nach Ostpreußen geführt, zum Gut von Gräfin Anastasia von Sawatzki, der älteren der beiden Schwestern des Gutsherrn. Damals hatte sie deren Mutter, Gräfin Feodora, dorthin begleitet, war aber nur wenige Tage geblieben. Und freie Zeit, um sich in der fremden Gegend 
umzuschauen, hatte sie auch nicht gehabt. Den einzigen Urlaub ihres Lebens hatte sie in Deep an der Ostsee verbracht, letztes Jahr.

Kilian scherzte ständig mit Bertha darüber, ob sie nicht Geld sparen sollten, um Hektor und Eugen in Amerika zu besuchen. Er fand das eine spannende Vorstellung und irgendwie schien Bertha von dem Vorschlag sogar angetan zu sein. Außerdem konnte man jetzt mit dem Sparen ja wieder anfangen.

Wiebke kontrollierte ein letztes Mal die Fenster auf Streifen. Alles perfekt. Nun legte sie ein Holzscheit im Kamin nach. Der Raum war ausgekühlt, weil sie die Fenster hatte öffnen müssen. Und der kleine Richard würde hier nachher seinen Mittagsschlaf machen. Da durfte es zwar nicht zu warm sein, aber ausgekühlt auch nicht.

Sie griff sich das Putzzeug und ging hinaus. Über die Hintertreppe lief sie runter in die Dienstbotenetage. Es war Mittagszeit. Sie riskierte einen Blick in die Küche. Bertha und Sibylle füllten gerade die Schüsseln für das Mittagessen der Herrschaften. Da Caspers das Essen nur noch hochbrachte, aber nicht mehr servierte, würden auch sie alle gleich zusammen essen können, hier in der Leutestube. Es lohnte sich nicht mehr, eine neue Arbeit anzufangen. Sie wusch sich die Hände und setzte sich an ihren Platz. Heute war sie ausnahmsweise mal die Erste. Die Zeitung von heute Morgen lag schon auf dem Stuhl von Herrn Caspers. Aus Langeweile griff sie danach. Eine Annonce stand auf der ersten Seite – Weihnachtsmarkt in Stargard
.

Sie würde gerne mal wieder rauskommen. Viel zu lange hatten sie sich alle keine Ausflüge leisten können. Tatsächlich hatte sie sich ihren letzten Wochenlohn endlich wieder in Geld auszahlen lassen. Das erste Mal seit Monaten. Und zwar in der neuen Währung, der Rentenmark, die es nun bereits seit drei Wochen gab. Etwas erschrocken war sie schon gewesen, dass es ein Schein war mit einer einzigen Null hinter der Eins. Zehn Mark. Und ein paar einzelne Münzen hatte sie bekommen. Nachdem man Millionen und Milliarden gewohnt war, 
kam einem das komisch vor.

Jemand kam zum Dienstboteneingang hinein. Wie so oft lauschte Wiebke auf die Schritte. Es waren nicht Eugens Schritte. Sie war enttäuscht, ein ums andere Mal. Sie vermisste ihn schmerzlich. Wie sehr, war ihr erst nach seinem Fortgang klar geworden.

Gustav wusch sich schnell die Hände und setzte sich an seinen Platz. Hinter ihm kam Sibylle herein, die nun den Tisch deckte.

»Wollen wir nicht zusammen nach Stargard fahren, zum Weihnachtsmarkt?«, fragte Wiebke Gustav.

Er schaute kurz zu ihr rüber, dann wandte er sich an Sibylle. »Sibylle, wollen wir nicht zusammen nach Stargard fahren? Was meinst du? Ich lade dich auch zu einem heißen Kakao ein. Würde dir das gefallen?«

Sibylle sah ihn verschämt an. Sie freute sich über seine Aufmerksamkeit, die ihr plötzlich zuteilwurde. Eigentlich erst, seit Eugen fort war, fiel es Wiebke zum allerersten Mal auf. Aber jetzt gerade war sie erbost.

»Wieso lädst du sie ein und nicht mich?«

»Na hör mal. Man kann sich doch nicht selbst einladen. Das ist unhöflich!«, entgegnete Gustav nun mit einem Grinsen.

»Wieso lässt du ihn nicht? Wieso sollte er mich nicht einladen? Ich bekomme doch viel weniger Lohn als du«, warf nun Sibylle ein.

An den ersten drei Wochenenden, nachdem Eugen verschwunden war, war Gustav jeden Sonntag mit Wiebke spazieren gegangen. Sie hatten Händchen gehalten und einmal hatte er sogar versucht, sie zu küssen. Doch das hatte Wiebke nicht gewollt. Sie war einigermaßen froh darüber gewesen, dass wenigstens Gustav sie nicht für Eugens Fortgang verantwortlich machte. Aber dass er so ausgesprochen glücklich darüber war, hatte ihr auch nicht gefallen. Er hatte mit ihr geflirtet. Ihre Schwester Ida hatte sie beiseitegenommen und zur Vorsicht gemahnt. Gustav sei nicht der richtige Umgang für Wiebke. 
Sie war von ihr enttäuscht. Albert schien sogar böse auf sie zu sein.

Und plötzlich, ohne dass irgendetwas vorgefallen war, hatten Gustavs Bemühungen um Wiebke mit einem Schlag aufgehört. Sie kam sich schon blöde vor, wenn sie ihn jetzt noch fragte, ob er etwas mit ihr unternehmen wolle. So brüsk abserviert zu werden, das war allerdings die Höhe.

Er stieß sie zurück, wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben. Er hatte sie fallen gelassen, so wie Eugen sie fallen gelassen hatte. Aber das stimmte ja gar nicht. Eugen hätte sie heiraten wollen, wenn sie nur Ja gesagt hätte. Und jetzt war er weg, weil sie ihn nicht gewollt hatte.

Verunsichert blätterte sie weiter in der Zeitung und tat so, als würde sie lesen. Sibylle blieb noch etwas bei Gustav stehen und sie tuschelten miteinander.

»Wiebke!«

Sie schreckte auf.

Ida stand neben ihr. »Lass das doch. Das sieht hässlich aus!«, sagte sie mit gesenkter Stimme.

Oje, hatte sie es schon wieder getan? Seit Eugen fort war, hatte sie wieder angefangen, Nägel zu kauen. Das hatte sie nicht mehr getan, seit Ida und Paul nach Greifenau gezogen waren. Paul, ihr großer Bruder, der nun Dorfschmied von Greifenau war. Sie hatte ihre Familie um sich herum versammelt. Alles war gut gewesen und das Nägelkauen hatte von ganz alleine aufgehört. Waren das jetzt ihre alten Verlustängste, die sie als Kind gehabt hatte, als sie und ihre Geschwister getrennt worden waren?

Erschrocken riss sie die rechte Hand in den Schoß. Ihre Fingernägel sahen wirklich nicht schön aus. So würde sie doch kein Mann haben wollen, hatte Ida ihr schon beim letzten Mal gesagt. Ob Gustav vielleicht deshalb nicht mehr mit ihr flirtete? Sie knabberte an ihrer Unterlippe und murmelte eine Entschuldigung.

»Du musst dich bei mir nicht dafür entschuldigen«, sagte Ida leise. 
»Aber es verunstaltet dich. Und es ist auch nicht schön bei Tisch.«

»Ja«, gab Wiebke kleinlaut von sich. Alles war schlechter geworden, seit Eugen weg war. Nun, nicht alles. Das neue Geld tat seinen Dienst. Nach der Einführung der neuen Rentenmark hatte sich die Inflation in kürzester Zeit in Luft aufgelöst. Aber sonst war wirklich alles schlechter geworden. Sogar ihr Verhältnis zu Ida. Ihre Schwester war ziemlich überrascht gewesen, als sie von Albert erfahren hatte, dass Wiebke Eugens Heiratsantrag abgelehnt hatte. Wie sie sich denn ihre Zukunft vorstelle? Sie wolle doch sicherlich nicht ewig allein bleiben. Und Eugen wäre nicht die schlechteste Wahl gewesen. Er hatte einen festen Job, war hier und in der ganzen Gegend gut angesehen.

Selbst Graf Konstantin war mehr als unglücklich, dass Eugen weggegangen war. Auch er verhielt sich ihr gegenüber in den letzten Monaten nicht so freundlich wie früher. Und Albert musste einen neuen Stallmeister einstellen, einen Mann aus dem Dorf. Herr Pöhl war gut, aber niemand konnte so mit Tieren umgehen wie Eugen.

Beschämt beugte sie ihren Kopf über die Zeitung, als ihr eine Nachricht ins Auge fiel. Sie nahm das Blatt hoch und las aufgeregt. Vor zwei Tagen hatte die amerikanische Regierung beschlossen, die Einwanderung für Deutsche bis zum Juni des nächsten Jahres zu stoppen. Die Quote für deutsche Einwanderer war durch das Katastrophenjahr 1923 schon lange erfüllt. Jetzt ließen sie niemanden mehr einreisen.

Noch hatten sie nichts von Eugen gehört. Hatte er sein Schiff pünktlich bestiegen? War er dort schon angekommen? War er bereits durch die Schleusen der Einwandererbehörde von Ellis Island, vor den Toren New Yorks? Vielleicht noch nicht. Vielleicht kam er wieder zurück. Vielleicht war er schon auf dem Weg hierher.

»Ida, schau mal. Die Amerikaner nehmen keine Deutschen mehr auf. Vielleicht kommt Eugen wieder zurück.«

Die Schwester las die Nachricht. Albert, der in diesem Moment die Leutestube betrat, hatte wohl noch gehört, was Wiebke gesagt hatte. »Mach dich doch nicht lächerlich. Eugen ist schon seit Wochen bei Hektor.«

»Woher weißt du das? Er wollte doch sofort schreiben, wenn er angekommen ist. Und noch ist kein Brief da. Also besteht noch Hoffnung.«

Albert sah sie nur stumm an und schüttelte dann den Kopf. Er setzte sich ohne ein Wort der Antwort.

»Was ist denn? Ich hab doch recht«, schob Wiebke nun vehementer hinterher. Sie wollte sich ihre Hoffnung nicht zerstören lassen. Fordernd schaute sie Albert an, aber es war Ida, die ihr antwortete.

»Was für Hoffnung denn?«, fragte sie laut genug nach, dass alle es am Tisch hören konnten.

»Na Hoffnung, dass Eugen wieder zurückkommt.«

»Und dann?«

»Dann wäre alles wieder wie früher.«

»Aber genau deswegen ist er doch gegangen, weil er es so nicht haben wollte, wie früher!«, sagte Albert nun mit scharfem Ton. Sein Blick wankte zwischen genervt und anklagend. »Wenn es dir so wichtig gewesen wäre, dass er bleibt, dann hättest du dich anders verhalten müssen. Deshalb würde er auch nicht nach Greifenau zurückkommen. Eher würde er sich etwas anderes suchen.«


Eher würde er sich etwas anderes suchen.
 Autsch, das saß. Sie bemerkte, dass ihre rechte Hand schon wieder Richtung Mund lief. Eilig presste sie sie in ihren Schoß. Sie wollte doch nicht mehr an den Nägeln kauen. Seit Eugen weg war, ging es ihr schlecht. Aber das hier war gerade der Tiefpunkt. Gustav wollte sie nicht mehr. Ida und Albert schimpften oft mit ihr. Und der Graf ließ sie seinen Zorn spüren, dass sein bester Stallmeister ihretwegen weggegangen war.

»Aber vielleicht …«, setzte sie an, da wurde sie schon wieder 
unterbrochen.

»Er ist im September gefahren. Die Überfahrt dauert nur ein paar Tage. Selbst wenn er erst Mitte Oktober in Amerika angekommen wäre, dann ist er jetzt schon seit fünf oder sechs Wochen bei Hektor.« Diese Worte von Albert schienen endgültig. Als wollte er jede Diskussion darüber ersticken.

»Aber er wollte doch schreiben.« Ein letzter Versuch …

Albert schaute in eine andere Richtung. Ida ließ sich auf ihren Stuhl plumpsen, während sie genervt durchschnaufte. Bruno, ihr Ziehsohn, kam mit Bertha zusammen aus der Küche und setzte sich zwischen die beiden. Sofort wandten sie ihre Aufmerksamkeit dem Kleinen zu. Caspers ließ den Gong erklingen und das Essen wurde hineingetragen.

Wiebke kämpfte mit den Tränen. Vermutlich hatten sie recht – Eugen würde nicht wiederkommen und ihretwegen schon mal gar nicht. Am Tisch entspann sich eine Unterhaltung über den Weihnachtsmarkt in Stargard. Alle wollten gerne dorthin. Und ob man nicht zusammen hinfahren könnte. Niemand fragte sie, ob sie mitkommen wollte. Es war doch nicht zum Aushalten. Ein halbes Dutzend Leute um sie herum und sie fühlte sich einsam. Fast so einsam, wie sie sich früher gefühlt hatte. Wie blöd sie doch gewesen war!

Und jetzt? Sollte sie ewig dafür büßen? Sie musste etwas tun, etwas ändern. Neu anfangen. So wie Eugen es auch getan hatte. Wenn sie in ihrem Leben etwas erreichen wollte, musste sie ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen. Sie musste etwas unternehmen, jawohl.
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Vielleicht würde das kommende neue Jahr endlich den erhofften Umschwung bringen. Rebecca stand oben in der Galerie und schaute zum Fenster hinaus. Dicke Schneeflocken schwebten sanft zur Erde. Alles war weiß. Seit Jahren hatten sie endlich einmal wieder weiße Weihnachten feiern können. Und es schneite immer weiter. Die Welt war eingehüllt in eine watteweiche Stille. Alles war ruhiger, entspannter, langsamer. Wenn man draußen herumlief, knirschte der Schnee unter den Schuhen.

Rebecca liebte diese Zeit – kurz vor Weihnachten bis kurz nach Neujahr. Mit ihren Eltern und Karoline hatten sie Weihnachten in kleinem Kreis gefeiert. Feodora, ihre Schwiegermutter, war dieses Jahr in Ostpreußen geblieben. Onkel Pavel war mit seiner Frau und den zwei Jungs dorthin gereist und würde für ein paar Wochen dortbleiben. Auch er hatte eine Verschnaufpause nach den letzten schwierigen Jahren nötig. Alle hatten sie nötig. Rebecca hegte die größten Hoffnungen für das Jahr 1924. Es konnte kaum schlimmer werden als die vergangenen Jahre.

So lange hatte die Welt sich kopflos gedreht. Im Sommer 1914 hatte der große Krieg begonnen. Im Herbst 1918 hatte er geendet, war aber direkt in die Unruhen und das Chaos der Novemberrevolution gemündet. Die neue Republik hatte kaum Zeit gehabt, in Ruhe zu erwachen, da hatte es den Kapp-Putsch gegeben und mit ihm den Generalstreik. Linke und Rechte bekämpften sich, bis keiner mehr Energie hatte zu kämpfen. Eine Regierung gab der nächsten die Klinke in die Hand, während die Inflation alles an Lebensmut auffraß.

Gustav Stresemann, in der vorherigen Regierung noch 
Reichskanzler und Minister des Auswärtigen Amts in einer Person, war nun nur noch Letzteres, was sie sehr bedauerte. Nicht dass Rebecca seiner DVP
 nahestand. Aber zum ersten Mal hatte sie das Gefühl gehabt, jemand, der einen Plan für das Land hatte, hatte das Ruder übernommen. Es gab nun die Rentenmark, die die Inflation sehr schnell beendet hatte. Und Stresemann kam gut mit den westlichen Alliierten zurecht. Ihm war es zu verdanken, dass das Verhältnis zwischen Deutschland und Frankreich sich etwas entspannte. Zum ersten Mal wurde laut über den Rückzug der französischen und belgischen Truppen aus dem Rheinland geredet.

Rebecca atmete tief durch. Hoffentlich brachte das Jahr 1924 endlich die lang ersehnte Ruhe und den Frieden und vor allem die Normalität für die Menschen mit sich. Beruhigend strich sie sich über den gewölbten Bauch. Allmählich machte ihr die Schwangerschaft zu schaffen.

Hinter sich hörte sie, wie ihre Schwester mit Richard an der Hand den Flur entlangkam. Sie musste schmunzeln, als sie ihn sah. Er hatte einen Narren an seiner Tante gefressen und Karoline an ihm. Ein Schatten zog über ihr Gesicht. Ihre Schwester hatte es schwer. Vermutlich würde sie noch Jahre brauchen, bis sie endlich einen Mann fand, mit dem sie selbst eine Familie gründen konnte. Unverheiratete Männer in ihrem Alter gab es nur wenige. Sie waren alle auf den Schlachtfeldern des Krieges geblieben. Außerdem war Greifenau auch nicht gerade der Ort, an dem junge Männer ein und aus gingen. Die Menschen, die aus den von den Polen besetzten Gebieten, Posen und Westpreußen, hierhergezogen waren, waren fast alles Familien. Alleinstehende junge Männer suchten ihr Glück eher in den Großstädten der Republik.

Ohnehin musste sie eine Lösung für Karoline finden. Jetzt, da ganz allmählich Ruhe nach dem Finanzchaos einzog, dachten ihre Eltern wieder laut darüber nach, ob sie nach Berlin zurückkehren sollten. 
Aber ihre Wohnung hatten sie verlassen. Eine neue wäre nur schwer zu finden und sicher nur für teures Geld. Und dann musste Vater vermutlich auch wieder neu anfangen als Arzt. Bis auf seine Arzttasche hatte er alles zu Essbarem gemacht, was in seiner Praxis gestanden hatte – alle Instrumente, die Behandlungsbank, seinen Schreibtisch, einfach alles, sogar seine medizinischen Fachbücher.

Wenn sie zurückkehren würden, würde sicherlich auch Karoline mitgehen. Es war fraglich, ob sie ihre alte Anstellung in der Telefonvermittlung zurückbekommen konnte. Aber was sollte sie auf Dauer hier?

»Sind Mama und Papa schon unten?«, fragte Karoline.

Rebecca nickte. »Ja. Ich warte noch auf Konstantin. Geh ruhig schon mal runter.«

Unten war alles prächtig gedeckt. Mama hatte sich übertroffen. Bertha und Sibylle hatten alle Hände voll zu tun mit dem Silvestermenü. Wiebke hatte das Haus auf Vordermann gebracht. Deswegen hatte Mama das festliche Herrichten des Tisches übernommen.

Papa schmollte derweilen. Vor Weihnachten hatte es einen unschönen Vorfall gegeben. Obwohl sie ihn darum gebeten hatten, es nicht mehr zu tun, hatte er das Kind eines Pächters untersucht und behandelt. Mal wieder, ohne Geld dafür zu verlangen. Dieses Mal war Dr. Reichenbach wutentbrannt zu Konstantin gekommen. So gehe das nicht weiter. Sein Schwiegervater habe nicht das Recht, hier zu praktizieren. Und schon mal gar nicht umsonst.

Konstantin hatte versucht zu beschwichtigen. Außerdem hatte er Dr. Reichenbach zum Silvesteressen eingeladen. Sie erhofften sich eine Versöhnung zwischen den beiden Ärzten. Papa musste einsehen, dass er hier nicht einfach tun und lassen konnte, was er wollte. Nur weil er Langeweile hatte und sich unnütz fühlte.

Aber Dr. Reichenbach war ein besonnener Mann. Wenn Papa sich 
entschuldigte, was er murrend versprochen hatte, würde es hoffentlich ein harmonisches Festessen werden.

Konstantin kam. Er hatte sich seinen guten Anzug angezogen. Es gefiel Rebecca, ihn so schick zu sehen, was selten genug vorkam. Normalerweise lief er in derben Arbeitssachen herum, außer er fuhr in die Stadt oder sie bekamen Besuch. Aber jetzt sah er aus wie ein echter Graf. Rebecca war überrascht, dass es ihr trotzdem gefiel. Einen Grafen hatte sie nämlich eigentlich nie heiraten wollen.

»Gut siehst du aus.«

Er trat zu ihr und küsste sie. »Du auch. Aber du siehst ja immer gut aus.« Sein Lächeln war warm und zärtlich.

Sie legte ihre Hand auf den Bauch. »Ich fühle mich so unförmig.«

»Ich liebe dich gerade deswegen, weil du unser Kind trägst. Du könntest gar nicht schöner sein. Außerdem kannst du mir dann nicht mehr so schnell weglaufen.« Er umarmte sie, zog sie zu sich heran und küsste sie leidenschaftlich. Ein Klingeln unterbrach ihre Umarmung.

»Das wird Doktor Reichenbach sein.«

»Ist dein Vater schon unten?«

Rebecca nickte.

»Dann hoffe ich mal, dass heute Abend alles gut geht.«

»Papa hat versprochen, sich zu entschuldigen. Wenn er etwas verspricht, hält er sich auch daran.«

Sie gingen die Treppe hinunter und traten ins Vestibül. Caspers kam hochgeeilt und blieb stehen.

»Wir machen das schon. Danke«, sagte Konstantin.

»Dann sind wir jetzt auch vollzählig. Sagen Sie bitte Frau Polzin wegen dem Essen Bescheid.«

»Jawohl, gnädige Frau.« Caspers drehte sich um und ging wieder hinunter.

Konstantin öffnete die Tür. Wie vermutet, stand dort der Landarzt. Albert Sonntag hatte ihn mit der Kutsche abgeholt. Jetzt würde der 
Gutsverwalter zu den anderen unten in die Leutestube gehen und dort feiern. Und um kurz vor zwölf Uhr würden sich alle draußen treffen.

Geräuschvoll trat Dr. Reichenbach sich den Schnee von den Schuhen und der Hose. »Meinen herzlichsten Dank, dass ich mit Ihnen in so familiärer Runde ins neue Jahr feiern darf.« Der Mediziner war um die siebzig und verwitwet.

Sie begrüßten sich förmlich und führten den Gast in den kleinen Salon. Schon tauchte Caspers auf und servierte ihnen Aperitifs. Nachdem alle Gläser in der Hand hatten, selbst Richard bekam einen Kirschsaft, trat Stille ein. Konstantin hob sein Glas.

»Auf ein friedliches, ruhiges und ertragreiches neues Jahr, mit bestem Erntewetter, ruhigem Alltag und einer stabilen Regierung.«

Alle lachten. Alle hoben ihre Gläser und prosteten sich zu.

Einen Augenblick später trat Rebeccas Vater an Dr. Reichenbach heran. »Werter Kollege, ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen. Es lag wirklich nicht in meiner Absicht, Sie gegen mich aufzubringen. Es ist nur …«

Dr. Reichenbach lächelte milde. »Nicht der Rede wert. Es war mir nur wichtig, einmal klarzustellen, dass ich es nicht gutheiße, wenn jemand … in meinem Revier wildert. Aber unter den gegebenen Umständen … Ich weiß nicht, ob mir nicht auch die Gäule durchgehen würden.«

Reichenbach hielt Papa die Hand hin und der ergriff sie. Rebecca sah Konstantin an. Hürde genommen, sagten ihre Blicke. Sie setzte sich auf ein Sofa und Mama nahm neben ihr Platz, während Karoline Richard auf die Fensterbank half.

Konstantin stellte sich zu den beiden älteren Männern.

»Und wie wird es nun für Sie weitergehen?«, fragte Dr. Reichenbach mitfühlend.

»Das ist ja gerade mein Dilemma. Ich weiß es nicht. Aber ich bin noch zu jung, um mich zur Ruhe zu setzen. Außerdem fehlen mir dazu 
auch die finanziellen Mittel. Die Inflation hat …« Wenn Rebecca es richtig sah, kamen Papa schon wieder die Tränen.

Dr. Reichenbach klopfte ihm auf die Oberarme. »Ja, ich weiß. Es geht vielen so.«

Papa presste seine Lippen so fest aufeinander, dass man sie gar nicht mehr sah.

»Es wird bestimmt bald besser. Mit der neuen Rentenmark«, schob Konstantin ein. Er wollte keine traurige Atmosphäre aufkommen lassen.

»Merkwürdig, nicht wahr? Da haben wir uns zwei Jahre an die Millionen gewöhnt und jetzt zahlen wir wieder mit einzelnen Markstücken, als wäre nie etwas gewesen. Die Umstellung ging ganz schnell. Man sieht kaum noch Leute, die mit den alten Millionenscheinen zahlen. Ich hab auch allen gesagt, dass ich ab Januar keine mehr annehme.«

»Ich hoffe nur, dass die Pläne der Regierung Früchte tragen. In den letzten paar Wochen hat sich alles beruhigt. Wir können nur dafür beten, dass es so bleibt. Dass nicht auch die Rentenmark zum Spekulationsobjekt wird.«

Es entspann sich ein Gespräch über die Wirtschaftslage zwischen Konstantin und dem Dorfarzt. Papa stand stumm daneben.

Mama beugte sich zu Rebecca rüber und sprach leise. »Es fällt mir wirklich schwer, Lorenz so zu sehen. Er hat sein Leben lang gearbeitet. Und jetzt hat er innerhalb kürzester Zeit alles verloren. Wir haben alles verloren. Und nicht einmal mehr arbeiten zu können … Das fällt ihm so schwer!«

Ihre Mutter schaute ihren Vater an. Rebecca wusste, was sie meinte. Auch Konstantin hatte einmal geglaubt, er hätte seinen ganzen Lebensinhalt, Gut Greifenau und seine Arbeit, verloren. Dazu war es dann doch nicht gekommen. Aber gelitten hatte er trotzdem.

»Ich habe mit Konstantin geredet. Er findet auch, dass es eine gute 
Idee wäre, wenn ihr auf jeden Fall noch bis zum Frühjahr hierbleibt. Und erst dann entscheidet, was ihr macht. Jetzt zurück nach Berlin zu gehen wäre …«

»Danke. Du hast sicher recht. Noch immer gibt es keine Kohle, es ist bitterkalt und die Leute hungern weiter.« Mama schüttelte den Kopf.

»Was ist?«, fragte Rebecca sie.

»Weißt du, wenn du mir vor ein paar Jahren gesagt hättest, dass ich mir mal den Kaiser zurückwünsche, ich hätte dich für verrückt gehalten. Aber jetzt … Früher war vieles schlecht, aber so schlecht wie jetzt war es nie.«

»Ich hatte mir die Republik wahrlich auch anders vorgestellt. Früher hatte ich ein Feindbild, die Monarchie. Doch jetzt kann ich mir jeden Morgen neu aussuchen, wen ich am meisten hasse: diese Völkischen, die Kommunisten, die Sozialisten und gelegentlich sogar die Sozialdemokraten. Aber vielleicht ist das der Preis, den wir für die Demokratie zahlen müssen: Wir müssen erst einmal lernen, wie es ist, frei zu sein.«

»Dann sollten wir es besser schnell lernen«, entgegnete ihre Mutter besorgt.

Rebecca nickte zustimmend. »Erst diese Putschversuche von der Schwarzen Reichswehr in Küstrin und Spandau. Dann der Kommunistenaufstand in Hamburg. Die Separatistenaufstände in Aachen, im Rheinland und dem Ruhrgebiet. Und zuletzt dieser lächerliche Bierkellerputschversuch von diesem Malergesellen Hitler und seiner NSDAP
. Man muss doch den Eindruck haben, dass es dieses Land in tausend Stücke zerreißt. Was der Versailler Vertrag nicht geschafft hat, das schafft nun die eigene Bevölkerung. Immerhin haben sie jetzt die NSDAP
 und andere rechtsnationale Verbände verboten. Und auch die KPD
 wurde verboten. Vielleicht hilft das ja etwas.«

Die Tür ging auf und Herr Caspers nickte kurz. Das Zeichen, dass sie 
in den Speisesalon gehen konnten.

Rebecca und ihre Mutter standen auf und gingen hinüber.

»Das hast du wirklich wunderbar hingekriegt.«

Mama lächelte sie glücklich an. Es war ja nicht nur ihr Vater, der nichts mehr zu tun hatte. Auch ihre Mutter hatte keinen eigenen Hausstand mehr. Nachdem Rebecca und Karoline schon lange flügge geworden waren, hatte sie wieder mehr in der Berliner Praxis mitgearbeitet. Doch jetzt fehlte beiden Eltern eine Aufgabe.

Kurz vor Weihnachten war es zum Eklat gekommen. Obwohl Rebecca ihre Mutter gebeten hatte, sich in der Küche zurückzuhalten, hatte ihre Rücksicht doch nur ein paar Tage gedauert. Erst hatte sie nur beim Kartoffelschälen und Erbsenausmachen geholfen. Doch dann hatte sie immer öfter wieder selbst zum Kochlöffel gegriffen. Bis es Bertha Polzin gereicht hatte.

Die Köchin kam selten genug die Dienstbotentreppe herauf in die Räume der Herrschaft. Doch an diesem Tag hatte sie plötzlich in ihrer schmutzigen Schürze vor Rebecca gestanden. Sie müsse mit ihr sprechen. Wenn Rebeccas Mutter noch einmal die Küche betrete und sie herumkommandiere, könne sie für nichts garantieren.

Rebecca lebte mit der Köchin nun schon fünf Jahre unter einem Dach. Aber so wütend hatte sie Bertha Polzin noch nie erlebt. Noch am gleichen Tag hatte sie ihrer Mutter die Leviten gelesen. Sie hatte Mama quasi ein Verbot erteilt, nach unten in die Dienstbotenetage zu gehen. Mama durfte nur noch hinunter, wenn sie etwas holen wollte, zum Beispiel etwas zu trinken oder zu naschen für Richard. Es war ihr schwergefallen, so mit Mama zu reden. Da maßregelte die Tochter die Mutter.

Immerhin, Mama hielt sich seitdem daran. Aber eins war klar: Genauso wie ihr Vater eine Aufgabe brauchte, brauchte ihre Mutter eine. Und Karoline ebenso. Obwohl die schon zum Kindermädchen für Richard geworden war. Das bemerkte wohl auch Dr.  Reichenbach.

Sie saßen gerade, als er Karoline ansprach: »Sie können wirklich sehr gut mit Kindern umgehen. Haben Sie schon mal überlegt, ob Sie das beruflich machen wollen?«

Karoline schaute überrascht. »Sie meinen, ob ich eine Ausbildung zur Lehrerin machen will?«

»Nicht unbedingt. Aber auch das könnte man überlegen. Wissen Sie«, er wandte sich an Rebecca, »im letzten Frühjahr habe ich doch die anderthalbjährige Tochter von den Kleinhans behandelt. Sie hatte sich auf dem Feld verkühlt. Aber wo soll ihre Mutter sie auch lassen, wenn sie auf dem Feld arbeiten muss? Und im Sommer hatte ein Dreijähriger aus einem der Nachbardörfer schlimmen Durchfall. Seine Mutter hatte ihn auch mit aufs Feld genommen. Anscheinend hat er aus einer verunreinigten Pfütze getrunken. Es stand wirklich schlimm um ihn. Eine Zeit lang hab ich gedacht, er schafft es nicht. Dabei wäre so etwas eigentlich vermeidbar.«

Rebecca sah ihn interessiert an. Worauf wollte der Doktor hinaus?

»Nun, haben Sie jemals darüber nachgedacht, einen Gutskindergarten einzurichten?«

»Einen Gutskindergarten?«, fragte Konstantin nach.

»Ja, einen Ort, an dem die Pächterfrauen, und unter gegebenen Umständen vielleicht auch andere, ihre kleinen Kinder lassen können. Die, die noch nicht zur Schule müssen.«

»Das wäre eine gute Idee. Aber wer würde dafür zahlen?«

»Nun, das kommt natürlich immer darauf an. Wenn es nur die Kinder der Pächter betrifft, würde es sich vielleicht lohnen, es kostenlos anzubieten. Schließlich könnten die Frauen sich dann mehr auf die Arbeit auf den Feldern konzentrieren. Und sie müssten nicht mittags nach Hause, um den Kindern etwas zu essen zu kochen. Vielleicht hätte ja noch jemand von den Dorfbewohnern Interesse. Die müssten dann etwas bezahlen. Und natürlich müsste von allen ein gewisser Obolus für das Essen abgegeben werden.«

»Das ist ja eine fantastische Idee. Karoline, wäre das nicht etwas für dich?«

Karoline schien unsicher zu sein. »Nun, ich weiß nicht. Wie viele Kinder müsste ich denn dann gleichzeitig betreuen?«

»Ich schätze mal, allein hier im Dorf haben wir schon zwei Hände voll Kinder im Alter von einem bis drei Jahren. Und vermutlich die doppelte Menge Kinder, die älter sind als drei, aber noch nicht zur Schule gehen. Aber es würden sicherlich nicht alle Pächterinnen mitmachen.«

»Bräuchte ich dann nicht eine Ausbildung zur Kindergärtnerin?«

»Na, dann nennen wir es Kinderbewahranstalt. Oder Kinderhort. Dann braucht es vielleicht keine ausgebildete Kindergärtnerin. Ich würde mir da keine allzu großen Gedanken machen. Soweit ich weiß, ist das noch gar nicht so genau geregelt. Die katholischen Schwestern, die das andernorts machen, sind ja auch nicht dafür ausgebildet. Und die neue Gesetzgebung zur Jugendwohlfahrt ist auch noch ganz frisch«, beruhigte Dr. Reichenbach Rebeccas Schwester.

»Ich könnte mit Frau Mannscheidt sprechen. Ich kann sie gerne fragen, was wir machen dürfen und was nicht. Aber grundsätzlich halte ich das für eine gute Idee«, sagte Rebecca.

Frau Mannscheidt war die Gattin eines Geheimrats aus Stettin, die sich sehr gut in allen Fragen bezüglich der Kinder- und Jugendwohlfahrt auskannte. Früher hatten sie öfter miteinander zu tun gehabt.

Die Tür ging auf und Herr Caspers trug die Suppenterrine herein. Während er die Suppe auftrug, gingen die Gespräche weiter. In Rebecca aber war ein Feuer entfacht. Sie könnten die Orangerie dafür nutzen, so wie sie es früher getan hatte. Mit den kleineren Schulkindern hatte sie dort während des Krieges Gemüse angebaut. Feodora hatte ursprünglich Südfrüchte und Palmenpflanzen in der Orangerie züchten wollen, weshalb sie auch zwei Kamine hatte 
einbauen lassen. Es war sehr schön hell und es ließ sich beheizen. Vielleicht ließe sich der Kinderhort mit ein paar wenigen Kindern anfangen und dann immer weiter ausbauen. Sie würde direkt morgen mit Frau Mannscheidt telefonieren, was sich da machen ließe.

Das würde Karoline beschäftigen und vermutlich auch Mama. Konstantin stöhnte sowieso darüber, dass er nicht genug Arbeiter bekam. Obwohl die Arbeitslosigkeit im Reich immer weiter anstieg, fanden die wenigsten den Weg in die abgelegenen Landstriche. Wenn die Pächterfrauen dadurch mehr arbeiten konnten, käme es auch dem Gut zugute.

Ja, das neue Jahr ließ sich gut an. Und für Vater würden sie auch noch eine sinnvolle Beschäftigung finden. Zum ersten Mal seit langer Zeit, ja vielleicht das erste Mal seit zehn Jahren, hatte Rebecca das Gefühl, dass sie ein besseres Jahr vor sich hatten als das vergangene.

Das Essen verlief harmonisch. Sie unterhielten sich über vielerlei, bis Dr. Reichenbach plötzlich etwas über ihren Nachbarn Herrn Seibold erzählte. Der füllige Mann litt wohl unter Koliken.

Rebecca sah nur noch, wie Konstantin die Stirn runzelte.

»Nein, das habe ich allerdings nicht vor!« Konstantins Stimme war ungewohnt barsch.

»Nun, ich habe nicht weiter insistiert. Aber ich hatte doch den Eindruck, dass er sich noch immer große Hoffnung darauf macht, bald die Ziegelei übernehmen zu können.« Der Arzt wirkte, als hätte er etwas Falsches gesagt. »Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, dass er …«

»Keine Angst, ich weiß natürlich, dass solche Sachen auch unter die Schweigepflicht eines Arztes fallen. Ich werde ihn nicht darauf ansprechen. Aber ich kann Ihnen sagen, dass ich keinesfalls vorhabe, Herrn Seibold meine Ziegelei zu verkaufen. Merkwürdig genug, dass er auf diese Idee kommt.«

Konstantins Blick lief zu Rebecca. Er sah erschrocken aus. Ob er 
Befürchtungen hegte, dass Julius hinter seinem Rücken Geschäfte machte?

Rebecca wollte ihn beruhigen. »Morgen zu Neujahr werden wir Julius und Katharina ohnehin anrufen, um Ihnen ein frohes neues Jahr zu wünschen.«

Konstantin nickte. Ihm hatten die Worte des Doktors den Jahresbeginn schon verhagelt.





7. Januar 
1924

Theodor Caspers war in seinem Zimmer im Dienstbotensouterrain und lauschte der Stimme des Sprechers der Radiostunde
 AG
,
 die aus dem Vox-Haus in Berlin gesendet wurde. Es wurde ein Konzert von einer Schallplatte ausgestrahlt. Der Empfang war mäßig. Es rauschte, egal wie sehr er auch versuchte, den Sender möglichst fein einzustellen.

Die Übertragung begann. Theodor setzte sich an seinen Schreibtisch und sortierte seine Notizen, als könnte er mit ausreichender Ordnung in den vielen Zetteln sein Leben wieder in ruhiges Fahrwasser lenken.

Die Aktienkurse schwankten wie ein Schiff auf hoher See in einem Orkan. In einem Moment waren sie noch viel wert, im nächsten stürzten sie in ein tiefes Tal. Mit der Einführung der Rentenmark hatte sich der Geldmarkt überraschend schnell beruhigt. Tausend Male hatte er überlegt, wann wohl der beste Moment sei, seine Aktien zu verkaufen und das Geld in ein Haus zu investieren. Aber es war ja immer weitergegangen, immer höher, schwindelerregend. Geld hatte keinen Wert mehr gehabt, aber seine Aktien und auch seine acht Dollar – sie waren ein Vermögen wert gewesen. Und jetzt? Theodor hatte geglaubt, er würde die ersten Anzeichen früh genug mitbekommen. Schließlich besaß er einen Radioapparat und telefonieren durfte er auch, wenn er es beim Grafen anmeldete.

Mitte Dezember hatte er beschlossen, dass es so weit war. Jetzt galt es. Jetzt musste er sein Vermögen sichern, in einer Immobilie. Er hatte sich in Pyritz ein Haus ausgeguckt, das zum Verkauf gestanden hatte. Zwischen Weihnachten und Neujahr war er dort gewesen und hatte es sich angeschaut. Drei Zimmer mit Küche und einem Bad, 
beileibe groß genug für ihn. Solide gebaut und einen kleinen Garten gab es hintendran auch noch. Wenn er zu alt würde, könnte im Dachgeschoss auch noch jemand wohnen, eine Zugehfrau. Jemand, der ihm für Kost und Logis aufwarten würde. Es war geradezu perfekt. Er hatte sofort zugesagt.

Zwei seiner wichtigsten Aktien hatte er verkauft. Aber sein hektisches Telefonat zum Jahresanfang hatte ihm nun das Rückgrat gebrochen. Zu spät. Während er bei der Bank angerufen hatte, waren gerade die Kurse seiner Aktien korrigiert worden. Heute Vormittag war der Brief mit dem Bankauszug gekommen. Es war deutlich weniger, als er erwartet hatte. Die Aktien mussten genau in dem Moment gefallen sein, als er sie verkauft hatte.

Theodor konnte immer noch nicht glauben, was man seinem Konto gutgeschrieben hatte, wollte es nicht glauben. Und doch stand es dort schwarz auf weiß. Es war nicht einmal mehr bescheiden zu nennen. Es war schlichtweg katastrophal. Es war rund ein Drittel weniger, als er gedacht hatte. Dabei hatte er das Haus quasi bar zahlen wollen. Nun würde er einen Kredit aufnehmen müssen – wenn die Bank ihm überhaupt einen gewährte. Er war schon einundsechzig Jahre alt. Ein stolzes Alter für einen Obersten Diener. Es konnte jeden Tag so weit sein, dass er nicht mehr arbeiten konnte. Oder gar starb.

Deswegen hatte er heute Mittag ein weiteres hektisches Telefonat mit seiner Bank geführt, in dem er all seine restlichen Aktien veräußert hatte. Doch auch die waren gefallen und ihr Gegenwert stopfte nur einen Teil des finanziellen Lochs. Caspers musste also in Erfahrung bringen, wie denn die Konditionen für einen Kredit sein würden.

Man müsse zunächst seinen Leumund und seine Anstellung prüfen, hatte der Bankangestellte am Telefon gesagt. Und natürlich sei sein hohes Alter ein Problem. Da müsse man ja eine hohe Abzahlung vereinbaren, damit er … an der Stelle hatte sich der Mann 
geräuspert … damit Caspers rechtzeitig mit dem Kredit fertig sei, bevor er in Rente gehe oder gar versterbe. Und ob er wisse, dass Kredite jetzt schon nur mehr auf Basis der Rentenmark vergeben wurden.

Mit der neuen Währung waren seine acht Dollar gerade mal knappe fünfunddreißig Rentenmark wert. Das reichte nicht einmal für die Rate des ersten Monats. Noch im November war er Milliardär gewesen. Milliardär! Wo waren die Millionen, die Milliarden? Sie waren dahin.

Wieso nur hatte er so lange gezögert? Dieses Geld hatte seine Alterssicherung sein sollen. Aber da war sie wieder gewesen, seine Spielsucht. Noch einen Tag warten, noch einen. Morgen wäre immer noch alles wieder ein wenig mehr wert. Und so war es auch gewesen, über Jahre.

Man würde ihm einen Kredit gewähren, aber mit horrenden Zinsaufschlägen. Er hatte keine Wahl. Nun musste er in den nächsten Jahren den Gürtel verdammt eng schnallen. Anders sah er keine Chance, das Haus zu halten.

Natürlich würde er es vermieten müssen in der Zeit, das war ja schon vorher klar gewesen. Und mit ein bisschen Glück würde er stabile Mieteinnahmen haben. Nicht so wie die Hindemiths in Stargard. Die hatten zuletzt von ihren Mietern, die in ihre ehemalige Pension gezogen waren, überhaupt keine Zahlungen mehr erhalten.

Bestimmt wurden die Zeiten nun mit dem neuen Geld besser. Er würde sich einen guten Mieter suchen, vielleicht einen alleinstehenden Herrn, der eine feste Anstellung hatte. Und dennoch: Er musste nun schauen, dass er alles an Kosten loswurde, was nicht unbedingt nötig war. Wehmütig schaltete er das Radiogerät aus und ging hoch.

Graf Konstantin saß bestimmt alleine in der Bibliothek. In letzter Zeit sein liebster Rückzugsort vor den Eltern seiner Frau. Die saßen meistens alle zusammen im kleinen Salon, der sich besser heizen ließ. 
Dann las jemand vor oder sie spielten Gesellschaftsspiele.

Bevor er eintrat, drückte er seinen Rücken durch. Wenn er hier oben in Sicht der Herrschaft war, bemühte er sich, keinerlei Anzeichen von Knie- und Rückenschmerzen zu zeigen. Sein Haar war, obwohl es schon das erste Grau zeigte, gottlob noch ziemlich dunkel. Auf keinen Fall durfte er jetzt Schwäche oder Alterserscheinungen zeigen. Seit Mitte des letzten Jahres hatte die Arbeitslosigkeit im Reich rapide angezogen. Und jetzt, mit dieser katastrophalen Geschichte vor der Brust, durfte er erst recht nichts tun, was zu seiner Entlassung führen würde.

Alle hier unten fragten sich, ob mit der gesetzlichen Arbeitszeiterhöhung auf bis zu vierundfünfzig Stunden pro Woche auch wieder längere Arbeitszeiten für die Dienstboten einkehren würden. Ein bis zwei Stunden am Tag weniger arbeiten zu müssen, hatte allen gutgetan, auch den Jüngeren. Aber für ihn war es eine echte Erleichterung gewesen. Jetzt wieder mehr arbeiten zu müssen, könnte zu seiner Schicksalsstunde werden. Er spürte, dass sein Körper das nicht mehr aushalten würde.

Wie vermutet, saß Graf Konstantin alleine in der Bibliothek. Da auch sein Schreibtisch mit all den Geschäftsunterlagen hier stand, mochte er es nicht so gerne, wenn sich andere Menschen hier aufhielten. Auch wenn es einen abschließbaren Schrank gab. Der stand gerade offen. Der Hausherr saß über einer großen Kladde mit alten Aufzeichnungen. Er schaute hoch.

»Herr Caspers, was gibt es denn?«

»Gnädiger Herr, wenn ich einige Minuten Ihrer Zeit in Anspruch nehmen dürfte? Es geht um etwas Persönliches.«

»Oh, na dann.« Er klappte die Kladde zu und wandte sich in seine Richtung, stand aber nicht auf. »Worum geht es denn?«

»Es ist … etwas unangenehm für mich. Ich wollte Sie fragen, ob Sie wohl daran Interesse hätten, meinen Radioapparat zu kaufen.«

Konstantin von Auwitz-Aarhayn schaute überrascht. »Den Radioapparat? Ich dachte, den bräuchten Sie so dringend für Ihre Aktienkurse.«

»Ja, … nun denn. Ich habe alle meine Aktien verkauft.«

»Ist das denn klug, ich meine, gerade jetzt im Moment, wo die Kurse doch so sehr schwanken?«

Zerknirscht schaute Caspers seinen Dienstherrn an. »Ich habe Ende des Jahres den Kaufvertrag für ein Haus in Pyritz unterschrieben. Und da muss ich nun alles einsetzen, was ich habe.«

»Auch die Dollars?«

Seine hochheiligen Dollars. Jeder wusste, wie stolz er auf sie war. Sie hatten ihn zum Milliardär gemacht. »Die Dollars werden noch verkauft. Und ich muss … nun alles sparen, was ich sparen kann. Ja, ich muss sogar einen Kredit aufnehmen.«

»Einen Kredit? Jetzt noch?«

»Ja, leider.« Bestimmt wusste der Graf, dass Theodor gelegentlich gelauscht hatte, wenn er und sein Schwager sich über billige Kredite unterhalten hatten. Aber auch darüber, dass seit Mitte November damit Schluss war.

»Oh«, sagte Graf Konstantin nur. »Tja … also … Im Grunde rennen Sie bei mir offene Türen ein. Ich liebäugele schon lange mit einem Radioapparat. Eigentlich schon seit dem Kapp-Putsch, als tagelang keine Zeitungen kamen und wir überhaupt nicht wussten, was los war. Überhaupt, die überregionale Zeitung kommt immer mit einer vierundzwanzigstündigen Verspätung zu uns.« Er lehnte sich zurück in seinem drehbaren Holzstuhl. Er drehte sich nach links, nach rechts, wieder zu ihm. »Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, was so ein Apparat kostet. Und muss man nicht auch eine Rundfunkgebühr zahlen? Wie hoch ist die?«

»Fünf Mark im Monat waren es bisher. Aber ab diesem Jahr kostet es nur noch zwei Mark.«

»Na, das ließe sich ja noch einrichten. Und wir hätten ein wenig Abwechslung. Immer nur die gleichen Schallplatten abspielen ist auf Dauer doch etwas eintönig.«

»Sie wären also interessiert?«

Der Graf lehnte sich nun in seine Richtung. »Dass wir der Weihnachtsrede unseres neuen Reichskanzlers im Vestibül lauschen konnten, war natürlich ein feiner Zug von Ihnen. Aber tatsächlich habe ich mich merkwürdig gefühlt, dass Sie Ihr Radio zur Verfügung stellen mussten. Das wäre eigentlich mir zugekommen. … Was möchten Sie denn für das Gerät haben?«

»Ich bin mir sicher, wir können uns einigen«, sagte Caspers. Er würde fast jedes Angebot annehmen. Hauptsache, er würde bei der Bank nicht direkt bei der ersten Ratenzahlung mit leeren Händen dastehen. Wenn er das Haus wieder verkaufen musste, dann sicher mit Verlust. Wo sollte er dann sein Altenteil verbringen? Und wie? Würde er nach einem Leben voller harter Arbeit doch noch in die Armut sinken?
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M
eine Güte, es war eine wirkliche Plackerei. Albert stand mit Graf Konstantin auf dem zugefrorenen Teich, der nicht besonders groß, aber besonders tief war. Hier schnitten sie immer die Eisblöcke für ihr Eishaus. Dort wurde alles gekühlt, was gekühlt werden musste. Und Tante Irmgard hatte früher Speiseeis und Sorbets daraus hergestellt, so wie es jetzt Bertha tat. Dieses Jahr würde das Eis bestimmt lange in das Jahr hineinreichen, denn der Teich war bis in eine Tiefe von über dreißig Zentimetern gefroren. Was gut für die Ausbeute war. Aber natürlich war die Arbeit umso schwieriger.

Schon seit Wochen war es bitterkalt. Nachts fielen die Temperaturen manchmal auf minus fünfundzwanzig bis minus dreißig Grad. Auf der Elbe herrschte starker Eisgang. Einige kleinere Schiffe waren stecken geblieben. Die Planken derer, die durch die Eisbrecher nicht früh genug herausgeholt werden konnten, barsten unter dem Druck der Eisplatten. Sogar die Ostsee war zugefroren und vor der norwegischen Küste trieb Packeis, so stand es in der Zeitung. Der Hamburger Hafen war ebenfalls vereist und ganz Deutschland tief verschneit.

Graf Konstantin hielt inne. Obwohl es kalt war, schwitzten sie beide. Es war echte Knochenarbeit. Der Anfang war immer das Schwierigste. Wenn man die ersten zwei oder drei Blöcke herausgeschnitten hatte, wurde es einfacher. Sie arbeiteten abwechselnd mit der Eissäge. Dieses 
sehr lange Gerät hatte ein schnurgerades hartes Sägeblatt mit großen Zähnen und oben einen quer liegenden Holzgriff. So war es einfacher, es fest zu packen. Aber Eisschneiden war nicht nur Schwerstarbeit. Man musste immer aufpassen, dass man dabei nicht ausrutschte und ins eisige Wasser fiel.

»Ich wünschte, wir könnten eine Eisfabrik bauen. Aber die wäre wirklich zu teuer«, sagte Albert nun. Er war stehen geblieben und verschnaufte.

»All die Kohle, die man bräuchte, um eine Eisfabrik zu betreiben. Und die Chemikalien, vor allem das Ammoniak, das man braucht, damit man das Eis herstellen kann. Nein, das ist zu teuer. Das können wir uns nicht leisten. Außerdem will ich nicht ganz zum Fabrikbesitzer werden. Ich bin immer noch in erster Linie Landwirt!«, stieß Graf Konstantin aus.

»Ich frage mich, wie Seibold das mit dem Fleisch aus dem Schlachthof macht«, sagte Albert.

»Aus Stettin kommen Züge mit Kühlwaggons. Er transportiert das Fleisch schnell zu den Ladestationen. Mehrere Male am Tag. In der Nacht dann fahren die Züge nach Berlin.«

»Ich würde ja meinen, dass es sich im Sommer mehr lohnt, vor Ort zu schlachten. Die Tiere brauchen doch nur ein paar Liter Wasser und ein paar Fuder Heu auf dem Transport.«

»Seibold ist ein Mann, der sich gerne mal verkalkuliert«, gab Graf Konstantin nun zu bedenken.

Sollte Albert den Grafen auf die Gerüchte ansprechen, die er in den Nachbardörfern aufgeschnappt hatte? »Seibold erzählt herum, dass er die Ziegelei von Ihnen kaufen will.«

Der Graf gab nur ein Murren von sich. Wütend versenkte er die Säge im Eis.

»Sie wollen die Fabrik aber nicht verkaufen, oder?« Albert konnte es nicht glauben. Er wusste vieles, wenn nicht sogar fast alles, was auf 
Gut Greifenau passierte. Aber die letzten Kleinigkeiten, die Details der Besitzungen, und alles, was Bankgeschäfte anging, darüber ließ sich Graf Konstantin auch ihm gegenüber nicht aus.

»Ganz bestimmt nicht. Und Seibold sollte lieber die Klappe halten, wenn er sich nicht vollends lächerlich machen will.«

»Aber wie kommt er überhaupt darauf?«

»Vermutlich, weil er immer noch der Meinung ist, dass die Ziegelfabrik ihm zusteht.«

»Weil er die Idee gehabt hat?«, fragte Albert nach.

»Genau, weil er die Idee gehabt hatte. Das macht ihn aber noch lange nicht zum Besitzer des Landes und schon mal gar nicht zum Besitzer der Fabrik, die ich mit eigenem Geld bezahlt habe.«

Albert wusste natürlich, dass Graf Konstantin einen von diesen Krediten aufgenommen hatte, die nach ein paar Monaten schon nichts mehr wert gewesen waren. Tatsächlich hatte er die Ziegelei mit sehr billigem Geld bezahlt. Was er ihm nicht vorwarf. Das hatten alle gemacht, die es sich hatten leisten können, einen Kredit aufzunehmen. Seine Mutter und Tante Irmgard hatten ja selbst den Kredit für ihre Pension auf genau die gleiche Weise äußerst günstig abzahlen können.

»Was glauben Sie, ob da noch was nachkommt, wegen dem Kredit?«

»Sie meinen, weil jetzt die ersten Gerichte anfangen, die Tilgung der Schulden durch die entwertete Mark infrage zu stellen?«

Albert nickte. »Ich hab ein wenig Sorge, dass es die Hindemiths treffen könnte. Soweit ich weiß, haben auch die ihren Kredit Anfang letzten Jahres mit einem dieser Zehntausendmarkscheine bezahlt.«

Natürlich wusste Albert es ganz genau. Aber Graf Konstantin wusste nicht, dass Therese Hindemith seine Mutter war. Als blutjunges Dienstmädchen geschwängert vom damaligen jungen Grafen, Adolphis von Auwitz-Aarhayn – Graf Konstantins Vater. Es war ein großes Geheimnis, mit dem Albert nun schon seit langen Jahren lebte. Er war der erstgeborene Sohn von Adolphis von Auwitz-Aarhayn und 
somit Graf Konstantins heimlicher Halbbruder.

»Könnte sein. Meine Bank hat sich noch nicht bei mir gemeldet. Aber die fangen ja auch gerade erst an. Wenn die damit Ernst machen, rollt eine Prozesslawine auf das Land zu, die die Gerichte über Jahre beschäftigen wird. Keine Ahnung, wie viele Hausbesitzer ihre Hypotheken auf diese Weise abbezahlt haben. Aber es dürften Abertausende sein.«

Albert griff nun zu der riesigen, langen Zange, mit der er den Eisblock packte. Mit ein paar letzten kräftigen Zügen an der Säge schnitt der Graf das Geviert aus dem Eis. Dann ließ er die Säge fallen und nahm die zweite Zange. Gemeinsam packten sie den Eisblock. Albert hieb mit einem Eispickel in die Seite, die noch im Wasser lag. Zusammen zogen sie die massive Eisplatte an Land. Sie schleiften sie bis zum Schlitten, legten eine dicke Dämmmatte auf die letzte Eisplatte und hievten diese darauf.

»Mir bereitet ehrlich gesagt die neue Steuernotverordnung sehr viel mehr Kopfzerbrechen. Einkommen- und Körperschaftsteuer. Umsatzsteuer! Immerhin werde ich mit der Erbschaftsteuer nichts zu tun haben. Und die neue Vermögensteuer trifft mich auch nicht. Nicht bei unserem geringen Gewinn«, führte der Graf seine Gedanken laut aus.

»Einkommensteuer, wieder so eine blödsinnige Idee, mit der sie die Schulden des Kaisers aus dem Volk herauspressen wollen«, ergänzte Albert.

»Die können mir alle gestohlen bleiben mit ihren neuen Gesetzen!«, schimpfte Graf Konstantin.

»Allerdings sind nicht alle neuen Gesetze dumm. Sobald das Reichsgesetz für Jugendwohlfahrt in Kraft tritt, werden wir Bruno ganz offiziell adoptieren.«

»Und die Mutter? Wie hieß sie noch?«

»Margarete Emmerling.«

»Wissen Sie, was mit ihr ist? Meine Frau hat mir mal erzählt, dass sie weggegangen ist.«

»Ja, mehr wissen wir auch nicht.«

Graf Konstantin ging nach vorne zu den zwei Kaltblütern und nahm ihnen die Futtersäcke ab. »Das reicht für heute.«

Schon viermal waren sie mit dem Schlitten zum Eishaus gefahren. Noch zwei Tage und es wäre bis zum Bersten gefüllt. Die meisten Eiskeller in Pommern waren mit einem tief hängenden Reetdach versehen, was gegen Sonne und Wärme isolierte. Das Eishaus von Gut Greifenau dagegen lag gut versteckt unter einem Hügel, nur hundert Meter vom Haus entfernt. Einer von Graf Konstantins Urvätern hatte es anlegen lassen. Der Hügel war nun schon so alt und mit Gras und anderen Pflanzen bewachsen, dass man nur an der leichten Wölbung des Erdbodens erkennen konnte, dass sich unter ihm etwas befand. Zudem hielt die bewachsene Erdschicht den darunter befindlichen Raum noch besser isoliert, als die Reetdächer es vermochten.

Die Kaltblüter setzten sich in Bewegung. Albert ging auf der einen Seite, Graf Konstantin auf der anderen.

»Vielleicht sollten Sie überlegen, ob Sie nicht eine benzinbetriebene Eissäge kaufen. Das würde uns die Arbeit wirklich sehr erleichtern.«

»Wenn ich nur das Geld dafür hätte.«

Irgendetwas ging Graf Konstantin durch den Kopf. Sie liefen ein Stück stumm neben den Pferden her, als es plötzlich aus ihm herausbrach: »Ich spare als Nächstes auf einen Traktor für die Feldarbeit. Sobald ich das Geld zusammenhabe, kaufe ich mir einen motorisierten Schlepper, der das Getreide schneidet.«

Albert nickte. Das wäre natürlich eine gute Wahl. Schließlich machte die Getreideernte den größten Teil der Feldarbeit aus. Eis wurde nur einmal im Jahr geschnitten. Andererseits wäre das eine erheblich größere Investition. »Haben Sie schon ein Modell im Auge? 
So einen, der die Ähren direkt bindet?«

»Ja, genau. Einen mit angeschlossenem Mähbinder.«

»Wir werden deutlich weniger Saisonarbeiter brauchen. Aber den Pächtern wird das nicht gefallen«, gab Albert zu bedenken.

»Das muss den Pächtern nicht gefallen. Und nach all dem, was wir in den letzten Jahren mit den Pächtern erleben mussten, dürfen die sich nicht wundern.«

Der Atem stand vor Alberts Mund. Es war frostig. Er kämpfte sich durch den tiefen Schnee auf dem Weg. Natürlich wusste er, was das bedeutete – Ärger. Wer würde das durchboxen müssen? Er natürlich. Er war der Gutsverwalter und er würde es den Männern beibringen müssen, dass der Herr Graf, der ja eigentlich kein Herr Graf mehr war, immer mehr auf die Pächter verzichten konnte, verzichten wollte. Wenn das so weiterging, schätzte Albert, dass sie in zehn oder fünfzehn Jahren fast ausschließlich mit Tagelöhnern und Saisonkräften arbeiten würden. Und das ahnten wohl auch die Pächter. Kein Wunder, dass die jungen Burschen sich alle schon in den Städten nach anderer Arbeit umschauten. Wussten sie doch, dass sie vielleicht noch als Pächter ihr Arbeitsleben beginnen konnten, aber sicher nicht mehr beenden würden.

Und wie wäre es für ihn? Er war nun vierunddreißig Jahre alt, ein Jahr älter als sein Dienstherr. Würde er hier bis zu seinem Lebensende arbeiten können, auf dem Hof? Auf dem Hof seines Vaters?

Gelegentlich fragte er sich, ob er Graf Konstantin eigentlich ähnelte. Er war eine Handbreit größer. Seine hellbraunen Haare waren etwas dunkler, aber ebenso wellig. Seine Augen strahlten blau, hatten aber nicht dieses Eisblau von Konstantin von Auwitz-Aarhayn. Doch wie Brüder wirkten sie nicht. Aber nicht einmal alle Kinder von Adolphis von Auwitz-Aarhayn und seiner Frau Feodora sahen sich ähnlich. Vermutlich würde es nie jemandem auffallen. Würde sein Halbbruder ihn eines Tages auch einfach entlassen, weil er auf ihn verzichten 
konnte? Hier zu sein, auf Greifenau, Teil davon zu sein, tat ihm gut. Hier hatte die Geschichte zwischen seiner Mutter und seinem Vater angefangen. Es war keine glückliche Geschichte gewesen und doch hatte sie nun einen guten Weg eingeschlagen. Er konnte nur hoffen, dass sein Schicksal ihn auf diesem Pfad hielt. Greifenau war die einzige Heimat, die er kannte.
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Über ihm flackerte das Licht des Films auf der Kinoleinwand. Der Tiger von Eschnapur
 wurde gezeigt, der zweite Teil von Das indische Grabmal
. Das Lichtspieltheater war zwar nicht ausverkauft, aber trotzdem gut besucht. Die Zeiten wurden besser, ganz ohne Frage. Das merkte Alexander vor allen Dingen daran, dass man ihm in diesem leeren Orchestergraben des Alhambra-Kinos nun einen Geiger zur Seite gestellt hatte. Der kam zwar erst zur Abendvorstellung hinzu, aber es war das erste sichtbare Zeichen, dass der Kinobesitzer plante, bald wieder mit einem möglichst vollständigen Orchester die Kinofilme zu begleiten. Natürlich hoffte Alexander, dass er dann schon längst einem anderen Beruf nachgehen würde. Er träumte davon, Salonpianist in einer Charleston-Bar zu werden. Doch davon träumten viele.

Wenn er nun zu Hause Klavier spielte, was immer seltener vorkam, dann versuchte er sich oft an Imitationen der Stücke der amerikanischen Bands, die hier in Berlin ihre Gastauftritte hatten. Aber Ragtime und Jazz blieben ihm fremd. Er hätte ein Grammophon gebraucht, um die Musik abzuspielen und dann diese speziellen Akkorde nachzuspielen. Katharina hatte ihm damals aus New York eine Schallplatte der Original Dixieland Jazz Band mitgebracht. Aber hören konnte er sie nur, wenn er sie besuchte. Alexander konnte nicht umhin, sich selbst einzugestehen, dass er nur schlechte Imitationen der am Abend zuvor gehörten Stücke spielte. Leider fehlte ihm das nötige Kleingeld, um öfter in die Bars rund um den Nollendorfplatz zu gehen.

Alexander spielte die letzten Klänge auf dem Klavier. Auch Moritz, 
der Geiger, beendete sein Spiel. Die Saalbeleuchtung ging an und die Leute standen auf.

»Gehen wir noch auf ein Bier raus?«

Alexander schüttelte den Kopf. Moritz wollte immer in diese kleinen Hinterhauskneipen, in die billigen Budiken, in denen es nach Bier und Bockwurst roch und wo die Arbeiter sich über die Wettquoten der anstehenden Boxkämpfe ausließen. Moritz war nicht so wie er. Er war nett und Alexander kam gut mit ihm aus. Aber wenn er schon Geld in einer Bar ausgab, dann wollte er sich wohlfühlen. Die von ihm bevorzugten Etablissements hätten Moritz sicher schockiert. Der Geiger mochte ja noch nicht einmal in die Tanzbars gehen und auch nicht in die Jazzklubs, die man hier direkt um die Ecke fand. Es war, als würde ihm die Musik, die er selber spielte, reichen. Diese neue amerikanische Musik interessierte den jungen Mann nicht sonderlich.

»Heute nicht. Ich muss mal wieder richtig ausschlafen.« Sein Kollege ahnte nicht einmal, wohin Alexander für gewöhnlich ging. Und so sollte es auch bleiben.

»Bestimmt triffst du dich mit einem tollen Mädchen«, vermutete Moritz spöttisch grinsend. »Mir kannst du es doch sagen.«

Alexander zog vielsagend die Schultern hoch. Vor ein paar Wochen hatte er Cecilia Sommerfeld gefragt, ob sie ihn nach der Nachmittagsvorstellung am Kino abholen wolle. Sie hatte schon einmal als Alibi gedient, bei seiner Familie. Sicher würde dieser Trick auch ein zweites Mal funktionieren. Doch sie hatte abgelehnt. Natürlich war sie eingeschnappt gewesen, dass er sich plötzlich, nach so langer Zeit, wieder bei ihr gemeldet hatte. Er konnte es ihr nicht verdenken. Nachdem er die angehende Sopranistin vor drei Jahren einige wenige Male mit zu Katharina genommen hatte, war sie natürlich davon überzeugt gewesen, dass aus ihnen beiden ein Paar werden würde. Ein paar Monate hatte Alexander sie in diesem Glauben gelassen, doch dann war es Zeit geworden, ihr auf eine 
verdeckte Art und Weise zu verstehen zu geben, dass dem nicht so war. Ein paar Verabredungen später, zu der er sie entweder frühzeitig verlassen hatte oder erst gar nicht aufgetaucht war, hatte sie es endlich begriffen. Es war nicht die feine Art gewesen und er konnte es ihr nicht verdenken, dass sie sich nicht mehr mit ihm verabreden würde. Andererseits, eine Alibi-Freundin hätte vieles einfacher gemacht. Wie lange es wohl dauern würde, bis Moritz Verdacht schöpfte?

Gemeinsam gingen sie ins Büro, wo sie ihren Wochenlohn ausgezahlt bekamen. Jetzt, da das Leben wieder etwas normaler geworden war, bekam er nicht mehr täglich seinen Lohn, sondern nur noch einmal die Woche, immer sonntags. Alexander musste sich sein Geld einteilen und ein bisschen ließ sich sogar sparen. Es war nicht viel, aber es reichte endlich wieder zum Leben.

Vorne auf der Straße trennten sie sich und Alexander ging in Richtung Moabit. Dort lag seine Wohnung. Es war noch immer bitterkalt und auf den Straßen lag Schnee.

Ja, er sollte mal wieder ausschlafen. Doch er wusste genau, sobald er im Bett lag, dachte er doch wieder nur an César. Der Schmerz ließ allmählich nach. Woche um Woche, Monat um Monat. Keine Ahnung, wie lange es noch dauern würde, bis er seinen Verlust ganz überwunden hätte.

Doch gestern war ihm etwas Außergewöhnliches passiert. Noch bevor die Vorstellung angefangen hatte, hatte ein einzelner junger Mann Platz genommen, relativ weit vorne am Orchestergraben. Für einen kurzen Moment hatten sich im schummrigen Licht ihre Blicke gekreuzt. Der schlaksige Mann hatte ihn angelächelt, bevor er sich gesetzt hatte. Kurz darauf ging das Licht aus und Alexander musste sich auf seine Arbeit vorbereiten.

Doch dieser eine Moment war ihm den ganzen Abend nicht aus dem Sinn gegangen. War er einer von ihnen? Oder war das einfach nur ein 
nett gemeintes, unverbindliches Lächeln gewesen? Sobald das Licht wieder anging, hielt er nach ihm Ausschau. Der gut aussehende Kerl saß dort mit einer jungen Frau. Sie hatten vergnügt gekichert und als sie die Plätze verlassen hatten, hatte er Alexander mit keinem zweiten Blick bedacht.

Alexander hatte die Enttäuschung gespürt. Sie verfolgte ihn bis heute. Den ganzen Tag war ihm dieses Lächeln nicht aus dem Kopf gegangen. Doch hier draußen in der Kälte wurde ihm plötzlich etwas klar. Es war das erste Mal, seit César ihn verlassen hatte, dass er einen anderen Mann interessant fand.

Es war ein Hoffnungsschimmer. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, er könnte den Verlust von César überwinden. Er könnte sich ein weiteres Mal verlieben. Plötzlich war er gar nicht mehr müde, sondern aufgeregt. Schon zu lange hing er trübselig herum und beobachtete das Turteln der anderen nur aus der Ferne. Als hätte die Liebe ihn für immer vergessen.

Er war noch keine zwanzig Minuten unterwegs, als er sich dazu entschloss, in die Bülowstraße zu gehen. Es war ein weiter Weg. Es dauerte noch über eine Stunde, bis er endlich dort ankam. Als er in eins der Etablissements trat, war er richtiggehend durchgefroren.

Hier in der Bülowstraße reihte sich eine Bar an die nächste. In vielen von ihnen, wenn nicht sogar in den meisten, tanzten Männer mit Männern und küssten Frauen andere Frauen. Er war über ein Jahr nicht mehr hier gewesen und noch nie alleine gekommen. Die Bülowstraße war sehr weit entfernt von seiner Wohnung. Diesen weiten Weg hatte er nur gemeinsam mit César gemacht. Da war es ihm egal gewesen.

Doch seit Césars Abschiedsbrief hatte er keine Lust verspürt, sich auf den Weg zu begeben. Zumal sein Geld ohnehin nur für ein oder zwei Getränke gereicht hätte. Außerdem wollte er ja keine neuen Bekanntschaften machen, sondern sich nur irgendwo einigermaßen 
wohlfühlen können. Normal fühlen können.

Doch heute war es zum ersten Mal anders. Er zog Handschuhe, Mütze und Schal aus und trat in ein Tanzlokal, in dem er schon mehrere Male gewesen war. Zigarettenqualm und Ausdünstungen menschlicher Körper schlugen ihm entgegen. Er sah die Blicke der Männer, die kurz auf ihm liegen blieben und dann weiterschweiften. Sie begutachteten ihn, schätzten ihn ab. Er mochte es nicht. Er mochte nicht, nur nach seinem äußeren Wert bemessen zu werden. Trotzdem fühlte er sich in seiner Arbeitskleidung unbehaglich. Besser, er hätte sich noch umgezogen.

Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. Was hatte er erwartet? Dass er direkt heute Nacht noch seine nächste große Liebe kennenlernen würde? Dass er direkt dem einen begegnete, der ihn César vergessen ließ? Plötzlich wollte er nur noch nach Hause, sich verkriechen, so wie meistens in den letzten Monaten. Doch draußen war es bitterkalt. Und bevor er eine weitere Stunde durch den Schnee zurücklaufen würde, musste er sich erst aufwärmen. Er stellte sich in die Nähe eines Bollerofens.

Der Champagner war ihm zu teuer. Er bestellte eine Berliner Weiße. Nach ein paar Minuten wurde sogar ein Hocker frei. Er setzte sich und drehte sich zur Tanzfläche. Natürlich würde er heute Abend hier nicht seine große Liebe finden, aber das war doch auch egal. Wichtig war, dass er endlich wieder hinausging. Dass er endlich wieder Interesse am Leben fand.

Sein Fuß wippte im Takt der Musik. Die Band war nicht besonders gut, aber laut. Spiegel warfen die Lichter zurück. Wie gerne hätte er jetzt selbst getanzt. Aber jemanden aufzufordern, traute er sich nicht.

Endlich war ihm warm genug. Er trank den letzten Schluck seines Biers. Sobald er zu Hause ankam, würde er das Feuer im Ofen schüren. Sicherlich wäre er wieder durchgefroren, aber trotzdem war es gut, hierhergekommen zu sein. Es war ein erster Schritt. Ein erster Schritt 
in ein glücklicheres Leben. Endlich war er bereit, die düstere Last seiner Trennung von César zu überwinden. Und das war ein gutes Gefühl, ein sehr gutes Gefühl. Gerade als er nach seiner Jacke griff, sprach ihn jemand an.

»Möchtest du tanzen?«

Alexander drehte sich um. Vor ihm stand ein Kerl, der ungefähr in seinem Alter war. Er sah eigentlich nicht besonders gut aus, aber seine dunklen, lockigen Haare erinnerten ihn an César. Im ersten Moment wollte er zusagen. Doch dann kam es ihm in den Sinn: Das war nicht César. Und er sollte auch besser nichts mit jemandem anfangen, der seinem Ex-Liebhaber ähnlich sah. Er wollte sein Leiden nicht verlängern.

»Nein danke, ich wollte gerade gehen.«

»Das ist aber schade.« Der andere wirkte ein bisschen bedröppelt, zuckte mit den Schultern und ging.

»Das ist wirklich schade«, sagte nun ein Mann, der auf der anderen Seite an die Theke herangetreten war. Er wiederum sah gar nicht aus wie César. Er hatte blonde mittellange Haare, die ihm etwas wirr vom Kopf abstanden. Sein Lächeln war charmant. »Wäre er mir nicht zuvorgekommen, hätte ich dich gefragt, ob du nicht mit mir tanzen möchtest.«

Alexander schaute ihn mit offenem Mund an, bis er merkte, dass er wohl etwas antworten sollte. »Ich kann ja noch bleiben«, kam es endlich raus.

Der andere grinste. »Na dann, lass uns tanzen.« Schon griff er nach Alexanders Hand und zog ihn mit sich.

»Kannst du Charleston?«

»Charleston, was ist das?«

»Ein neuer Tanz, den mir ein Amerikaner gezeigt hat. Pass auf, ich zeig dir, wie er geht.«

Alexander war hingerissen. Der Blonde sah gut aus, konnte famos 
tanzen und er hatte so rein gar nichts mit César gemeinsam.

»Wie heißt du?«

»Oskar. Und wie ist dein Name?«

»Alexander, also Alex.«

»Sehr schön. Alexander. Ein Name, der auf der Zunge perlt.« Und ehe Alexander sich versah, spürte er die Lippen des anderen auf seinem Mund.

* * *

Alexander stieg vorsichtig aus dem Bett. Er wollte Oskar nicht wecken, nicht bevor er den Ofen angefacht hatte. Er ging rüber in den anderen Raum, wo die Küchenecke war, sein Klavier, der Tisch mit drei Stühlen und auch ein Sofa stand. Dort befand sich der einzige Ofen der Wohnung. Er rüttelte ein paarmal an dem Schieber, der die Asche durch das Gatter fallen ließ. Dann legte er zwei zusammengeknüllte Stücke Zeitung zuunterst, darauf zwei Holzscheite und ein Kohlebrikett. Schließlich entzündete er das Papier und stellte die Luftzufuhr größer. Schnell züngelten die ersten Flammen am Holz. Sehr schön. In wenigen Minuten würde sich eine wohlige Wärme im Raum ausbreiten.

Es war später Montagmorgen. In vier Stunden musste Alexander schon wieder zur Arbeit. Was Oskar wohl beruflich machte? Darüber hatten sie gestern gar nicht gesprochen. Er hatte dann doch noch Champagner getrunken. Sie beide hatten ihn getrunken. Und es hatte nicht lange gedauert, bis Oskar ihn gefragt hatte, ob sie nicht gehen sollten. Und so waren sie hier gelandet, in Alexanders Bett.

Er setzte Wasser auf dem kleinen Gasherd auf. In der Inflation hatte es nicht mehr funktioniert, als Kostgänger zur Nachbarin zu gehen. Deshalb musste er sich nun selbst bekochen. Katharina hatte ihm einen Gasherd besorgt. Essen kochte er sich nur selten. Er beherrschte diese Kunst nicht gut. Seine Schwester hatte ihm einige leichte 
Gerichte gezeigt – Spiegelei, gelegentlich sogar mit Speck, Rührei mit Zwiebeln, Bratkartoffeln. Meistens aber aß er Schmalzstullen oder andere kalte Sachen oder ging essen. Aber Kaffee und Tee bekam er hin.

Er erhielt nun kein Geld mehr von Julius und Katharina. Nicht mehr, nachdem er im letzten Sommer sein Studium abgeschlossen hatte. Das war die Vereinbarung gewesen und er hatte es zähneknirschend hinnehmen müssen. Immerhin bezahlten sie ihm noch die Miete. Aber auch das würde irgendwann auslaufen. Allerdings steckte Katharina ihm hin und wieder etwas zu.

Er brühte den Kaffee auf und nahm die Milch, die innen auf dem Fensterbrett stand. Dort war sie kalt, aber sie fror wenigstens nicht ein. Draußen war es eisig. Alexander stellte noch das Schälchen mit dem letzten Rest Zucker und zwei Tassen auf ein Tablett und ging damit rüber ins Schlafzimmer. Die Tür ließ er offen. Sofort strömte wohlige Wärme in den Raum. Zusammen mit dem Tablett setzte er sich ins Bett und goss zwei Tassen ein. Oskar wachte auf.

»Morgen«, sagte der gähnend. Ohne Alexander weiter zu beachten, setzte er sich auf und griff nach einer Tasse. Er gab reichlich Zucker und Milch hinein und trank gierig.

»Hast du gut geschlafen?«

Oskar nickte. »Hast du etwas zu essen da?«

»Ja, Brot und etwas Schmalz.«

»Klingt verführerisch.«

Alexander stieg wieder aus dem Bett und holte alles. Sie schmierten sich Brote und aßen sie.

»Gehst du oft in die Bülowstraße?«

Alexander wollte nicht darüber reden, wieso er in letzter Zeit nicht so häufig da gewesen war. »Nein, es ist so weit weg von meiner Wohnung.«

Oskar nickte interessiert, während er an dem Endstück des Brotes 
kaute. Er hatte schon drei Stullen gegessen, ja verschlungen wäre der passendere Ausdruck. Alexander sah ihn zärtlich an. Er hatte ein attraktives Gesicht, war gut gebaut und hatte deutlich mehr Muskeln als er. Vielleicht sah man sie aber auch nur besser, weil er so hager war.

»Möchtest du noch Kaffee?«

»Nein danke.« Jetzt schlug Oskar die Decke zurück und stieg aus dem Bett. Eilig zog er sich an.

»Musst du schon weg?«

»Ich muss zur Arbeit.«

»Was arbeitest du denn?«, fragte Alexander nach.

Der andere schaute weg. Als hätte er etwas Falsches gefragt. Doch dann sagte er unbestimmt: »In einer Fabrik. Ich arbeite in einer Fabrik.« Schon war er bis auf die Schuhe angezogen.

»Wo denn?«

Jetzt schnappte Oskar sich seinen Mantel und Schal. Er hatte weder eine Mütze noch Handschuhe dabei. Eiskalt waren seine Hände gewesen, als sie gestern im Bett gelandet waren.

»Wird das jetzt hier ein Verhör?«, fragte er etwas unwirsch.

Alexander war überrascht. Natürlich wusste er, dass Männer wie sie nicht gerne über sich sprachen. Woher sie kamen, wo sie lebten, wie sie lebten. Aber seine Fragen waren doch alle relativ harmlos gewesen.

»Schon gut.« Als Alex sah, wie er sich den Schal umschlang, merkte er, dass es ihm leidtat, dass Oskar schon ging.

»Sehen wir uns wieder?« Nun stieg Alex auch aus dem Bett.

»Gut möglich.«

»Nein, ich meine … Sollen wir uns nicht verabreden?«

Für einen Moment schaute Oskar ihn nur an. Dann kam er näher und streichelte ihm über die Wange. »Du bist wirklich süß. Süß und naiv.« Ohne ein weiteres Wort ging er durch die Küche und war schon 
zur Tür hinaus.

Alexander sah sich um. Plötzlich wirkte die kleine Wohnung merkwürdig leer. Enttäuscht räumte er das Tablett mit den Essenssachen zurück in die Küche und zog sich an. Er musste etwas einkaufen. Er hatte kein Brot mehr und auch ein paar andere Dinge fehlten ihm.

Er fühlte in seine Hosentasche. Nanu? Wo war seine Geldbörse? Er griff zu seinem Mantel, durchsuchte die Taschen. Nichts! Noch mal gingen seine Hände in die Hosentasche, in die hintere Hosentasche, er suchte auf dem Boden, im Bett. Nichts. Seine Geldbörse mit dem gesamten Wochenlohn war weg.

Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Er war sich sicher, dass die Börse noch in seiner Tasche gewesen war, als er gestern Abend nach seinem Haustürschlüssel gesucht hatte. Noch einmal suchte er den gesamten Boden ab, durchwühlte erneut das Bett, bevor er sich darauf fallen ließ. Wütend. Aber größer als die Wut war die Enttäuschung.

Das also hatte Oskars schneller Abgang zu bedeuten. Er hatte sich sein Geld geschnappt. Wann? Entweder schon in der Nacht, als Alexander geschlafen hatte. Oder heute Morgen, als er Kaffee gekocht hatte. Plötzlich fiel ihm siedend heiß etwas ein. Er sprang auf und öffnete den Kleiderschrank. Hinten in einem Karton, in dem er seine Socken aufbewahrte, kramte er nach einem bestimmten Paar. Es war noch da. Seine Ersparnisse hatte Oskar nicht mitgehen lassen. Dennoch war er nun mit seinem Wochenlohn auf und davon, wenigstens mit dem, was nach dem gestrigen feuchtfröhlichen Abend übrig geblieben war.

Doch das war nur der kleinere Teil des Schmerzes. Alexander konnte nur daran denken, dass Oskar lediglich mit ihm nach Hause gegangen war, um ihm das Geld abzuknöpfen. Schon gestern in der Tanzbar hatte Alexander den Champagner bezahlt. Oskar hatte sich einladen lassen, sich durchfüttern lassen und ihn jetzt noch beklaut. 
Alexander war ihm egal. Also hatte er eine Nacht mit gestohlenen Küssen und ergaunerten Zärtlichkeiten hinter sich. Alexander raufte sich die Haare. Wie konnte man nur so dumm sein? Süß und naiv, ja, Oskar hatte recht: Genau das war er.





März 
1924

Bertha platzierte die Schüssel unter dem Rührgerät. Sie hatten extra einen kleinen Tisch unterhalb des Lichtschalters gestellt, wo die einzige Steckdose der Küche war. Wiebke wartete gespannt, dass sie endlich anfing. Sie stand mit Herrn Caspers und Ida hinter den beiden Küchenfrauen, um das neue elektrische Küchengerät zu begutachten.

»Nun machen Sie es schon an«, forderte Sibylle Bertha auf.

»Ich weiß nicht, vielleicht hab ich zu viel Mehl, Eier und Butter genommen?«

»Probieren Sie es doch endlich. Es nutzt uns ja auch nichts, wenn wir nur tassenweise Teig herstellen können.«

»Stimmt. Der Mann im Laden hat gesagt, bis zu anderthalb Pfund Teigmenge seien überhaupt kein Problem.« Bertha griff an den Schalter aus schwarzem Bakelit und legte ihn um. Sofort schnellte sie zurück, als hätte sie Angst, sich zu verletzen.

Wiebke war genauso gespannt wie Bertha. Die Maschine setzte sich in Gang. Die zwei Metallquirle rotierten immer schneller. Etwas Mehl stob auf. Als sie mit der Butter in Berührung kamen, fing die Schüssel an, sich zu drehen. Sibylle fackelte nicht. Sie griff zu und hielt die Rührschüssel fest, sodass nun Butter, Eier und Mehl miteinander vermengt wurden. Ganz leicht schob sie die Schüssel von links nach rechts und von vorne nach hinten. Schon bald hatte das Gerät die Menge miteinander vermischt.

»Lass mich das mit dem Zucker machen«, sagte Bertha jetzt bestimmt.

Wiebke musste lächeln. Schließlich war sie die Köchin und Sibylle nur das Küchenmädchen. Da ging es ja nicht an, dass die sich mehr 
traute. Mit einer Hand packte Bertha die Schüssel und ließ mit der anderen langsam Zucker aus einer Tasse hineinrieseln.

»Das läuft doch ganz gut«, sagte Ida.

»Es ist weniger körperliche Arbeit, aber ich glaube nicht, dass wir damit sehr viel schneller arbeiten.«

»Aber das ist doch auch schon viel wert«, meinte Wiebke nun. »Mein elektrisches Bügeleisen ist definitiv eine große Erleichterung. Und es ist auch viel sauberer, als immer Kohlestücke in das Plätteisen nachlegen zu müssen. Vielleicht können wir bei nächster Gelegenheit ja mal eine Mangelmaschine anschaffen.«

»Ach was«, mischte sich nun auch Herr Caspers ein. »Die Wäsche wird rausgegeben und die Dorffrauen erledigen diese Arbeit. Wir wollen ja nicht gleich alle arbeitslos machen. So, und nun alle zurück an die Arbeit.« Er hatte eine ganz raue Stimme und musste husten. Es schien ihm schon seit Tagen nicht so recht gut zu gehen.

Ida zog sich ihre Jacke an. »Ich bin dann zur Meierei. Bruno, komm her und gib deiner Mutter noch einen Kuss.«

Der Fünfjährige, der sich im Hintergrund gehalten hatte, kam nun heran. Er umarmte Ida. »Tschüs, Mama.«

»Tschüs, mein Kleiner. Du bist schön brav und folgst Fräulein Kurscheidt, wenn sie was sagt, ja?«

Die Gräfin hatte mit ihrer Schwester und ihrer Mutter zusammen die Orangerie aufgeräumt und ein paar Möbel hineingestellt. Seit drei Tagen schon spielten Richard und Bruno mit Karoline Kurscheidt dort tagsüber. Die zwei Kamine wurden frühmorgens von Kilian angefacht, damit es auch warm genug war. Gestern hatten sie etliche Spielsachen von Richard hinuntergebracht. Auch die Wickelkommode stand dort nun und Richards und Brunos alte Kinderbetten. Heute würden die ersten drei Pächterkinder kommen. Alle waren schon ganz aufgeregt. Bertha hatte versprochen, Plätzchen zu backen.

Bruno nickte. Ida streichelte ihm noch einmal durchs Haar, dann 
ging sie. Und auch Herr Caspers verschwand nach oben.

»Was bekommen die Kinder denn zum Mittagessen?«, fragte Wiebke nun.

Bertha stellte die Maschine ab und prüfte den Teig. »Ein Kind ist anderthalb, die anderen beiden sind zwei. Ich weiß nicht, ob die schon alles essen können. Deswegen werden wir Kliebensuppe machen. Die ist süß. Das mögen die Kinder auf jeden Fall.«

»Und was bekommen wir?«

»Das Gleiche wie die Herrschaften: Matjes mit Pellkartoffeln und Kräuterquark. Die Frau Gräfin hat gesagt, ich kann ja jetzt nicht dreierlei verschiedene Gerichte kochen. … Sibylle, du kannst schon mal die Kartoffeln und den Quark aus dem Kühlkeller holen. «

Das Küchenmädchen ging weg.

Wiebke wollte auch gerade gehen, als Bertha sie noch einmal zurückrief. »Wiebke, ich wollte dich noch fragen, ob du mir nicht mal das Nähen beibringen kannst.«

»Aber du kannst doch nähen!«

»Ich kann eine gerade Naht nähen oder auch ein bisschen flicken. Aber ich wollte mir gerne ein schönes Kleid nähen. Ich hab doch vom Großteil meines Lohnes aus den letzten zwei Jahren Stoff gekauft. Aber der liegt nur oben in meiner Kammer herum.«

»Weißt du denn, was genau du dir nähen willst?«

»Ja, ein Sommerkleid. Und ich habe mir letztens in Stargard einen Schnittmusterbogen gekauft. Aber da sind ganz furchtbar viele Muster drauf. Und ich weiß nicht so recht, was wozu gehört. Und was ich sonst noch so brauche.«

»Hm, nach Schnittmustern habe ich noch nie gearbeitet. Aber zusammen kriegen wir das bestimmt hin. Wir können uns ja am Sonntag zusammensetzen.« Und vielleicht finde ich auch etwas, was mir gefällt, dachte Wiebke. Sie hatte oben einen schönen grünen Stoff, den ihr die Patronin vor zwei Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte.

»Weißt du, wenn das klappt, kauf ich mir vielleicht eine Nähmaschine.« Bertha nahm die Schüssel mit auf den Anrichtetisch und streute Mehl auf die Tischplatte. Jetzt gleich würde sie den Teig ausrollen und Plätzchen ausstechen. »Ach, kannst du Sibylle sagen, dass sie auch schon den Matjes mitbringen soll?«

Wiebke lief den Flur hinunter und bog um die Ecke. Eine eigene Nähmaschine, das wäre was. Am Ende des Flures stand die Tür zur tiefer gelegten Kühlkammer offen. Noch bevor sie dort ankam, hörte sie Stimmen. Gustav war mit Sibylle in der Kühlkammer. Was machte er denn hier? Sollte er nicht längst bei den Kühen sein? Kurz vor der Tür blieb sie stehen und lauschte.

»… keine Lust, dir immer hinterherzurennen. Wenn du nicht alleine mit mir zur Kirmes gehen willst, dann machst du’s eben nicht. Aber glaub ja nicht, dass ich dir dann das Karussellfahren bezahle.«

»Aber ich will doch mitkommen.« Das war glasklar Sibylles Stimme.

»Ich will aber nicht mit all den anderen gehen. Die brauchen davon gar nichts zu wissen.«

Wer sonst als Gustav würde so etwas sagen?

»Ich weiß nicht. Ich glaube, es wäre Herrn Caspers nicht recht, wenn wir alleine gingen.«

»Herr Caspers muss das ja nicht erfahren.«

»Aber ich …«

»Na komm schon. Gib mir noch mal einen Kuss.«

»Nein, ich …«

»Nun stell dich nicht so an.«

Wiebke hörte merkwürdige Geräusche aus der Kühlkammer. Jetzt öffnete sie mit einem Ruck die Tür. »Lass sie in Ruhe!«

Gustav schaute sie überrascht an, ließ aber Sibylle, die er an den Armen gepackt hatte, los.

»Dann eben nicht. Bist du selber schuld«, sagte er. Er kam heraus, und als er an Wiebke vorbeiging, sagte er: »Du bist ja nur 
eifersüchtig.«

Die Röte schoss Wiebke ins Gesicht. Für einen Moment stand sie einfach nur da.

»Du solltest dich von Gustav nicht zu etwas Unanständigem überreden lassen!«

Doch Sibylle wurde patzig. »Gustav hat recht. Du bist nur eifersüchtig. Er poussiert jetzt nicht mehr mit dir, sondern mit mir.« Sie griff nach dem Steintopf mit dem Quark und dem Sack mit den Kartoffeln. Hocherhobenen Hauptes lief sie an Wiebke vorbei.

Die Atmosphäre zwischen ihnen dreien wurde von Tag zu Tag schlechter. Bertha und Ida waren schon genervt. Kilian war eher amüsiert darüber. Albert bekam nur selten mit, was da passierte. Und auch Herr Caspers war zu oft oben oder in seinen eigenen Räumlichkeiten, als dass er wirklich etwas mitkriegen würde. Ohnehin schien er oft mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein. Wäre noch Mamsell Schott hier, würde das bestimmt anders laufen. Die hätte diesen Streitereien zwischen ihnen dreien sehr schnell ein Ende bereitet.

Wobei, Wiebke stritt sich ja gar nicht. Aber Gustav machte es große Freude, ihr ein ums andere Mal vor Augen zu führen, dass er sie hatte fallen lassen. Doch so sehr ärgerte es sie gar nicht mehr. Sie war sich sicher, dass er auch Sibylle ganz schnell fallen lassen würde, wenn sie ihm nicht gab, was er von ihr wollte. Am besten würde sie später mit Ida darüber reden, was gerade vorgefallen war. Ida würde es Albert erzählen und Albert es dem gnädigen Herrn weitergeben. Sollte der doch entscheiden, wie mit Gustav umzugehen war.

Sie ging zu dem großen irdenen Steinguttopf, in dem schon Frau Hindemith und jetzt auch Bertha die Fische aufbewahrten. Bertha sollte nicht darauf warten müssen. Doch als sie den schweren Topf in der Küche abstellte, sah sie, wie Sibylle sich eine Träne wegwischte. In den letzten paar Monaten hatte Gustav sich oft genug um sie bemüht, 
zumindest wenn Wiebke in der Nähe gewesen war.

Auch wenn Wiebke nicht gerade glaubte, dass sie besonders bewandert war in solchen Dingen, so naiv wie Sibylle war sie dann doch nicht. Das arme Mädchen. Auch bei ihr hinterließ Gustav verbrannte Erde.

Herr Caspers kam die Dienstbotentreppe hinunter und schnäuzte sich laut. Er sah blass aus.

»Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte Wiebke ihn.

»Ich fühle mich nicht besonders. Mein Kopf ist auch ganz heiß.«

Jetzt hustete er so fürchterlich, dass Wiebke direkt Angst bekam, sie würde sich anstecken. Schon kam Bertha aus der Küche geschossen.

»Um Gottes willen, gehen Sie hoch und legen Sie sich ins Bett, bevor Sie hier alle anstecken.«

»Nein, das geht nicht. So krank bin ich doch nicht«, verteidigte er sich.

»Glauben Sie? Die gnädige Frau wird Ihnen was husten, wenn Sie hier die Kinder anstecken. Richard oder Bruno oder gar die Pächterkinder. Da könnte die ihren Hort dichtmachen, bevor er überhaupt richtig angefangen hat.«

Herr Caspers schaute sie aus roten Augen an. Er wusste wohl nicht, was er dagegen sagen sollte. »Ja, vielleicht wäre es besser, wenn ich mich für heute ins Bett lege.« Er drehte sich zu Wiebke. »Meinst du, du schaffst das?«

»Mittags servieren und an die Tür gehen, wenn es klingelt. Das Essen für die Kinder hätte ich sowieso in die Orangerie gebracht.«

»Gut … Alles andere kann bis morgen liegen bleiben. Dann gehe ich jetzt und leg mich etwas hin.«

»Ich setze Ihnen einen Tee auf. Wiebke kann ihn nachher nach oben bringen«, sagte Bertha.

»Machen Sie sich bloß keine Umstände.«

* * *

Im Laufe des Nachmittags hatte es an der Dienstbotentür geklingelt. Wiebke hatte dem Postboten geöffnet. Die Briefe für die Herrschaften wollte sie gerade schon nach oben bringen, als sie eine amerikanische Briefmarke auf einem der Umschläge entdeckte. Eugen hatte endlich geschrieben! Der Brief war an Albert adressiert und er war sehr dick. Ihr Puls raste für einen Moment. Also war Eugen doch bei Hektor Schlawes auf seiner Pferderanch angekommen. Was er wohl schrieb?

Jetzt saß Wiebke aufgeregt am Tisch. Heute war sie die Erste. Sie konnte nur hoffen, dass Albert mittags mit ihnen zusammen essen würde. Manchmal, wenn er auf den Feldern unterwegs war, die weiter weg waren, nahm er sich etwas mit und aß dann abends warm. Da Ida und Albert wieder in der Gutsverwalterkate wohnten, wusste sie nicht, ob er heute zum Mittagessen käme.

Wiebke hatte den Kindern schon das Essen in die Orangerie gebracht und heute Nachmittag würde sie ihnen noch warmen Kakao und Plätzchen bringen. Doch jetzt konnte Wiebke es kaum abwarten, dass alle sich setzten. Gustav war natürlich der Zweite. Er war immer früh dran. Der Nächste, der sich setzte, war Kilian.

Normalerweise schwatzten Gustav und Sibylle immer, wenn sie den Mittagstisch deckte. Aber heute herrschte eine unangenehme Schweigsamkeit zwischen ihnen beiden. Ida kam und brachte Bruno mit. Der hatte zwar auch schon die süße Suppe gegessen, aber er war zu groß, um alleine davon satt zu werden. Und Richard würde nun auch richtig mit seinen Eltern zu Mittag essen. Wiebke hatte gerade erst die Schüsseln mit dem Essen in den Speisesalon gebracht. Schon lange brauchte sie dort nicht mehr aufwarten, weil die gnädige Frau das Essen selbst verteilte. Nur abräumen würde sie später noch müssen.

Bertha stellte eine große Schüssel mit Pellkartoffeln auf den Tisch. 
»Auf Herrn Caspers brauchen wir nicht zu warten, der liegt im Bett.«

Niemand schien überrascht. Nicht nachdem Herr Caspers heute Morgen beim Frühstück schon so geröchelt und gehustet hatte.

Wiebkes Herz machte einen kleinen Sprung, als sie hörte, wie die Hintertür ging. Das konnte jetzt nur noch Albert sein. Tatsächlich ging er auf dem Flur zum Handwaschbecken für die Dienstboten, die von draußen hereinkamen. Keine Minute später stand er in der Tür.

Wiebke sprang sofort auf und holte den Brief für ihn hervor. »Eugen hat geschrieben. Er ist von Eugen!« Sie konnte es gar nicht abwarten, dass Albert ihn öffnete.

Bertha sagte scharf: »Wir essen jetzt.« Und wie zum Beweis ihrer Worte ging sie in den Flur und ließ den Gong erklingen.

Albert nahm den Brief entgegen. »Ich öffne ihn nach dem Essen, ja?« Er schien Hunger zu haben.

Enttäuscht setzte Wiebke sich wieder. Es war ungewohnt still am Tisch. Gustav und Sibylle sprachen nicht miteinander. Wiebke sprach weder mit Sibylle noch mit Gustav.

Vor allem bestimmte Bertha das Tischgespräch. »Und, wie klappt es mit den Kleinen in der Orangerie?«

Wiebke war angesprochen. »Na ja, sind ja nur drei, plus Bruno und Richard. Ich glaube, die machen der Schwester und der Mutter der gnädigen Frau immer noch mehr Arbeit als die drei Kleinen von den Pächtern.«

»Na, Bruno? Hast du schön mit den anderen Kindern gespielt?«, fragte Ida ihn nun.

Er nickte begeistert und zerquetschte eine Kartoffel unter seiner Gabel. »Die sind noch ganz klein. Fast noch Babys.«

Alle am Tisch lachten.

Endlich hatten alle zu Ende gegessen. Albert schmunzelte, als er Wiebkes begierigen Blick sah. Er griff nach dem Brief, öffnete den Umschlag und holte mehrere beschriebene Briefbogen heraus.

»Der ist für mich. Der ist für Herrn Caspers.« Diesen Briefbogen steckte er wieder in den Umschlag zurück. »Hier, Kilian, der ist für dich.«

Wiebke schaute ihn angespannt an. »Ist auch was für mich dabei?«

Albert schaute auf die drei doppelseitig beschriebenen Blätter, die er noch in der Hand hielt. »Nein, leider nicht.«

Die Enttäuschung hätte nicht größer sein können. Sie sank in sich zusammen. Eugen schrieb ihr nicht einmal.

Kilian, der zwei Briefseiten bekommen hatte, sagte jetzt: »Aber ich soll dich lieb grüßen.«

Lieb grüßen? »Das hat er geschrieben? Dass du mich lieb grüßen sollst?«

Kilian druckste ein wenig herum. »Also … er hat geschrieben, dass ich Bertha und alle anderen hier unten grüßen soll.«

Wiebke blieb stumm. Jetzt war sie nicht wichtiger als Gustav und Sibylle. Sogar Herr Caspers hatte einen eigenen Brief bekommen und auch Kilian. Der Brief für Albert war sicherlich auch mit Grüßen an Ida verbunden. Das war es. Am liebsten hätte sie sich jetzt auch im Bett verkrochen. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu heulen.

Als sie am Abend Feierabend machte, ließ sie sich in ihrer Kammer aufs Bett fallen. Sie hatte nicht einmal mehr Tränen übrig. Irgendwie fühlte sie sich leer. Einfach nur leer.

Albert hatte noch vorgelesen, wie aufregend Eugens Reise gewesen und wie toll und endlos weit das Land sei. Überhaupt die Pferde, die Hektor gekauft hatte – alles nur Spitzentiere. Die ersten Stuten waren bereits trächtig. Für Eugen schien sich alles gut zu fügen.

Es klopfte. Wiebke richtete sich schnell auf. »Herein.«

Es war Ida. Sie schloss die Tür hinter sich und setzte sich neben Wiebke. »Ich wollte nur kurz nach dir sehen, bevor wir rübergehen. Ist alles in Ordnung mit dir?«

Wiebke zuckte nur mit den Schultern. »Ja, wieso auch nicht.«

»Wegen Eugens Brief.«

»Ich freue mich für ihn.«

»Du siehst aber gar nicht so aus, als würdest du dich freuen. Du siehst eher todtraurig aus.«

Da brach es aus ihr heraus. »Ach Ida, ich war so dumm.« Nun fing sie an zu weinen.

Ihre Schwester nahm sie in den Arm. »Schhht … Ist ja schon gut. In Liebesdingen sind wir alle nicht gerade die Hellsten.«

»Du hast es doch gut getroffen mit Albert«, brachte Wiebke zwischen zwei Schluchzern hervor. »Du hast sogar schon zwei Mal geheiratet.«

»Leider, ja. Aber nachdem ich den schlechtesten aller Ehemänner hatte, habe ich nun den besten aller Ehemänner. Und trotzdem, bei beiden Ehen habe ich nicht viel dazu beigetragen, dass sie zustande gekommen sind.«

Wiebke schüttelte sich in ihren Armen. »Aber für mich ist es zu spät. Ich werde bestimmt nie wieder jemanden finden, der so nett ist wie Eugen.«

»Nette Männer sind selten. Das stimmt schon. Aber wenn du nur lange genug suchst, findest auch du einen.« Sie schob Wiebke ein Stück von sich weg und schaute sie an. »Du bist doch ein hübsches Mädchen.«

»Rothaarig.«

»Es gibt genug Männer, die auch Rothaarige ansprechend finden.«

»Wo soll ich denn jemanden kennenlernen? Hier auf Gut Greifenau sicher nicht. Und im Dorf gibt es keine unverheirateten Männer.«

»Vielleicht überlegst du dir erst einmal, was du dir von einer Ehe versprichst. Und wie der Mann sein soll. Dann kannst du ja immer noch Ausschau halten.«

Was sie sich von einer Ehe versprach? Was konnte man sich denn von ihr versprechen? Da war die Liebe, dann heiratete man, dann 
kamen die Kinder. Und man blieb zusammen, bis einer von beiden starb. War da noch mehr? Etwas, was sie nicht bedacht hatte? Anscheinend war da noch etwas, über das sie wohl erst mal nachdenken sollte.

»Ich wollte dich noch etwas fragen. Haben Gustav und Sibylle Streit? Es herrscht plötzlich so eine merkwürdige Atmosphäre zwischen ihnen.«

Wiebke schaute auf. Ida war es also auch aufgefallen, wie es zwischen den beiden stand. Kurz erzählte sie von dem Vorfall in der Kühlkammer. Dass Gustav ihr vorgeworfen hatte, sie sei eifersüchtig, ließ sie allerdings aus.

»Um Himmels willen. Da muss Herr Caspers oder der gnädige Herr dazwischengehen. Wenn Sibylle schwanger werden würde, mit nur achtzehn Jahren, dann müssten sie heiraten. Das wäre verdammt früh.«

»So wie ich Gustav einschätze, würde er sich sowieso vorher aus dem Staub machen«, sagte Wiebke.

»Das wäre ja noch katastrophaler. Nein, ich werde es direkt Albert sagen. Der trifft sich morgen bestimmt wieder mit dem gnädigen Herrn. Wir sollten nicht warten, bis Herr Caspers wieder gesund wird.«

»Wenn nur Mamsell Schott noch hier wäre.«

»Wirklich schade, dass sie fort ist. Aber ich kann sie verstehen. Sie hat ihr Glück in die Hand genommen, genau wie Eugen. Und du solltest es auch tun.« Ida stand auf. »Gräm dich nicht zu sehr. Das Leben geht immer weiter.« Mit einem letzten mitleidigen Blick verließ sie das Zimmer.

Ja, Ida hatte recht. Das Leben ging weiter. Sie war doch gerade erst fünfundzwanzig. Zeit genug, um noch einen guten Mann zu finden. Nur wie fand man einen guten Mann?
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Rebecca schaute sich die Arbeiten an. Erst Mitte März war die neue Dorfstraße gepflastert worden. Vor drei Jahren hatte Konstantin hier in Greifenau neue Arbeiterhäuser bauen lassen, vor allem für die vielen Zugezogenen aus den polnisch besetzten Gebieten. Doch erst jetzt war man dazu gekommen, die Straße zu befestigen. Und endlich war es so weit – die Bäume wurden am Wegesrand gepflanzt. Durch die lang anhaltende Kälte hatte es sich immer wieder verzögert. Aber an den vorgezogenen Bäumen trugen einige Äste sogar schon Blüten.

Rebecca hatte darauf bestanden, dass es Obstbäume sein sollten. Wenn man schon Geld ausgab für Neuanpflanzungen, dann sollte man doch auch direkt darauf achten, dass es etwas Sinnvolles war. Mit einer Linde oder einer Pappel konnte man nicht viel anfangen. Deshalb wurden nun Apfel-, Birn-, Kirsch- und Pflaumenbäume gepflanzt. Noch waren sie klein und würden in diesem Jahr sicher nicht viele Früchte tragen. Aber nach den verheerenden vergangenen Jahren, die vor allem viel Hunger mit sich gebracht hatten, war es eine gute Idee, vorzusorgen.

Zufrieden drehte sie sich um und ging in Richtung Schule. Ihr Bauch war schon mächtig gewachsen. Nur noch wenige Wochen und dann käme ihr zweites Kind. Deshalb überlegte sie immer genau, was sie im Dorf alles zu erledigen hatte, damit sie die Strecke nur einmal laufen musste.

Heute war ein besonderer Tag. Ein ganz besonderer Tag. Heute fand die Übergabe von Herrn Matthis an die neue Lehrerin statt. Schon im Januar hatte er Bescheid bekommen, dass er nach Kolberg an eine städtische Volksschule gehen konnte. Sie war ihn endlich los. Und was 
sie noch mehr freute: Als Ersatz wurde eine Frau geschickt. Greifenau würde wieder eine Lehrerin bekommen. Sie selbst hatte in der Volksschule von Greifenau über fünf Jahre lang unterrichtet. Deshalb lag es ihr besonders am Herzen, dass dort jemand arbeitete, der mit den Kindern gut umgehen konnte. Besser als Karl Matthis würde sie allemal sein.

Und dass sie überhaupt noch eine Lehrerin bekamen, war schon etwas Besonderes. Im letzten Oktober hatte die Regierung das Lehrerinnenzölibat wieder eingeführt. Viele verheiratete Frauen waren entlassen worden, um ihren arbeitslosen männlichen Kollegen Platz zu machen. Und nicht nur das. Zusätzlich wurden die Frauen verprellt durch die neu eingeführte Ledigensteuer, einen zehnprozentigen Steueraufschlag, den sie zu entrichten hatten, obwohl sie ohnehin schon weniger verdienten als die männlichen Kollegen.

Heute war Ferienanfang und damit Matthis’ letzter Unterrichtstag. Wie er ihr erzählt hatte, wollte die Lehrerin heute schon anreisen, damit sie in den Ferien genug Zeit hatte, sich auf den Unterricht, die Kinder und die Umgebung einzustellen.

Rebecca ging zu dem großen Haus am Dorfrand, in dem vorne das Klassenzimmer und hintendran die Wohnung für die Lehrkraft war. Sie schaute durch das große Fenster. Die Kinder machten eine Stillarbeit. Genauso hatte sie Karl Matthis kennengelernt – wenig engagiert, sehr streng und vor allem sehr hochnäsig. Der blickte vom Pult hoch und sah sie. Er klappte eine große Kladde zusammen und stand auf. Rebecca konnte hören, wie er die Kinder entließ. Keines der Kinder blieb noch stehen, um sich persönlich von ihm zu verabschieden. Das hatte er sich wohl selbst zuzuschreiben.

Die Kinder strömten aus der Tür. Rebecca wurde von allen kurz begrüßt. Sie kannte fast jedes der Kinder persönlich und wünschte ihnen schöne Ferien. Dann betrat sie das Klassenzimmer. 
Abgestandene Luft und der Geruch von Kreide erfüllten den Raum.

»Guten Tag, Herr Matthis. Ich wollte Sie doch noch persönlich verabschieden und Ihnen alles Gute für Ihre neue Stelle wünschen.« Sie meinte es ehrlich. Vielleicht, in der Zusammenarbeit mit Kollegen, würde er endlich erkennen, dass er selbst keine besondere Koryphäe war. Und würde dadurch etwas nachsichtiger mit den Kindern.

»Frau Gräfin.« Er nickte kurz. »Sie hätten sich aber doch wirklich nicht hierherbemühen müssen. Und schon gar nicht in Ihrem Zustand.«

»Hatten Sie nicht geschrieben, dass die neue Lehrerin heute ankommen würde?«

»Ja, aber wann sie eintreffen wird, kann ich nicht sagen.«

»Ich hätte gedacht, dass sie so rechtzeitig kommt, um wenigstens noch die Kinder begrüßen zu können.« Rebecca war etwas enttäuscht.

»Nun, sie hat einen langen Weg vor sich. Und einen äußerst unangenehmen, wenn ich das so sagen darf.«

»Wo hat sie vorher unterrichtet?«

»In Bromberg. Einstmals Posen, jetzt polnischer Korridor. Ich kann mir vorstellen, dass sie heilfroh ist, dort wegzukommen.« Matthis hatte schnell noch einige Dinge weggeräumt und stand nun vor ihr.

»Ja, viele Deutsche gehen dort jetzt weg. Immerhin hat sie einige Jahre durchgehalten.«

»Die Polen lassen Posen und Westpreußen ausbluten. Anders kann man’s nicht nennen.«

»Da kann ich Ihnen nur beipflichten, werter Kollege«, kam es plötzlich vom Eingang her.

Herr Matthis und Rebecca drehten sich überrascht um. In der Tür stand eine Frau, die sehr resolut aussah. Graubraune Haare, die zu einem strengen Dutt zusammengebunden waren. Ihre Kleidung hatte die Farbe ihrer Haare. Sie war sicher schon weit über vierzig. Der Inbegriff einer altbackenen Jungfer. Mit ausgestreckter Hand trat sie 
näher.

»Herr Matthis, wenn ich recht in der Annahme gehe. Luise Tetzlaff.«

Matthis zögerte kurz, dann griff er zu. Die neue Lehrerin drehte sich zu ihr und hielt nun auch Rebecca die Hand hin. »Sie sind sicher eine Mutter meiner neuen Schützlinge.« Frau Tetzlaff hatte einen überaus festen Handschlag. »Noch nicht. Mein ältester Sohn ist erst drei«, antwortete Rebecca.

»Darf ich vorstellen: Das ist Frau Gräfin von Auwitz-Aarhayn, die Patronin des Dorfes«, mischte Matthis sich schnell ein.

»Angenehm«, sagte Frau Tetzlaff und begutachtete zufrieden den vorgewölbten Bauch. »Und da kommt auch schon der Nächste«, sagte sie mit einem entzückten Tonfall.

Rebecca nickte. »Hatten Sie eine angenehme Anreise?«

»Mein Vorgänger hat schon recht: Die Polen machen nur Ärger. Ich habe es so lange, wie es ging, ausgehalten. Viele deutsche Schulen in Posen werden dichtgemacht. Oder verkleinert.«

»Ich bin wirklich froh über Ihren Einsatz. Es liegt mir sehr am Herzen, dass die Schule gut geführt wird.«

»Ach ja?« Tetzlaff sah sie interessiert an.

»Sie müssen wissen: Die Frau Gräfin war vor ihrer Heirat mit dem jetzigen Patron selbst Lehrerin hier.«

»Über fünf Jahre lang«, schob Rebecca schnell nach. Die Dame sollte nicht den Eindruck haben, sie wäre nur um einer guten Partie willen hierhergekommen.

»Dann sind die Dorfbewohner also schon weibliches Lehrpersonal gewohnt. Das wird es mir sicher einfacher machen.«

»Wenn Sie irgendwelche Fragen haben oder ich etwas für Sie tun kann, bitte scheuen Sie sich nicht, mich zu fragen. Ich bin neuen Ideen gegenüber immer sehr aufgeschlossen.« Rebecca vermied es, Matthis anzuschauen. Ihr ewiger Streit, die Reformpädagogik.

Tetzlaff nickte freundlich.

Rebecca legte die Hand auf ihren Bauch. Das Laufen und Stehen fiel ihr mittlerweile doch schwer. Sie sollte nun besser nach Hause gehen. »Dann überlasse ich Sie nun Herrn Matthis’ Führung. Er wird Ihnen sicherlich alles erzählen und zeigen, was wichtig ist. Aber kommen Sie doch nächste Woche mal zum Kaffee vorbei.«

»Aber sehr gerne. Ich freue mich.«

Rebecca wünschte Matthis noch eine gute Reise, dann ging sie frohen Herzens über den Nebenweg zum Schloss zurück. Luise Tetzlaff schien ihr eine patente Frau zu sein. Und auf den ersten Eindruck schien sie auch keine Ambitionen zu haben, mehr als nur Dorflehrerin einer Volksschule sein zu wollen. Sie würde mit ihr bestimmt besser auskommen als mit Karl Matthis.

Papa kam ihr mit seiner Arzttasche entgegen. O nein, hatten sie nicht vereinbart, dass er Dr. Reichenbach nicht mehr in die Quere kam? Doch ihr Vater schien gut gelaunt und versteckte seine Arzttasche nicht einmal.

»Hallo, Rebecca.«

»Wo gehst du hin?«, fragte sie mit lauerndem Unterton.

»Keine Angst. Ich wurde gerufen, und zwar von Doktor Reichenbach persönlich.«

»Was will er von dir?«

»Du glaubst es nicht. Anscheinend ist sein Knie verrenkt. Oder sogar was gebrochen. Immerhin vermutet er das. Er hat mir eine Nachricht zukommen lassen. Ich solle so schnell wie möglich vorbeikommen.«

Erstaunt blickte Rebecca ihren Vater an. Das war doch eine gute Nachricht. Also nicht für Reichenbach, aber für ihren Vater allemal. »Dann sollst du ihn medizinisch versorgen?«

»Ich erhoffe mir eigentlich mehr, mein Kind. Schließlich ist er nun immobil. Vielleicht kann ich ihn vertreten, solange er krank ist. … Und 
wer weiß, was sich daraus ergibt.«

»Das wäre fantastisch.« Himmel, das Baby drückte auf ihre Blase. Sie musste dringend zum Herrenhaus. »Bis später.«

Ihr Vater hielt sich auch nicht lange auf und ging weiter. Papa wieder hoffnungsvoll, Mama und Karoline mit Arbeit in der Orangerie versorgt. Das Baby schien gesund und munter und die neue Lehrerin war nett. So fühlte es sich an, wenn es bergauf ging. Das hatten sie nach den letzten Jahren aber auch bitter nötig. Wenn es jetzt noch mit den Sommergästen klappte, die zusätzliches Geld reinbrachten, und ein gutes Erntejahr kam, dann würden sie endlich wieder in ruhigeres Fahrwasser kommen. Das letzte gute, das letzte normale Jahr war vor zehn Jahren vom Krieg beendet worden. Bestimmt würde es nun endlich besser. Zum ersten Mal erblickte Rebecca einen Silberstreif der Hoffnung am Horizont. Das hatten sie sich alle so sehr verdient.

* * *

Konstantin war gemeinsam mit Albert Sonntag zur Ziegelei geritten. Zufrieden sah er sich die emsig arbeitenden Männer an.

»Wir brauchen dringend zusätzlichen Raum für die Rohlinge«, sagte Albert Sonntag. »Der Trockenspeicher über dem Ofen ist immerzu belegt. Auch das Lager ist überfüllt. Und der Rest steht dann draußen, bei Wind und Wetter.«

»Wir sollten das Lager sofort erweitern.« Konstantin nickte ihm bestätigend zu. Kein Wunder, die gebrannten Steine wurden ihnen quasi aus der Hand gerissen, bevor sie kalt waren. In Stargard herrschte wie andernorts Wohnungsmangel. Nicht nur die Stadt, auch die Reichsbahn ließ dort gerade eine beachtliche Anzahl von Werkswohnungen errichten. Hatten sie am Anfang der Produktion auch noch Dachziegel gebrannt, beschränkten sie sich jetzt auf Backsteine. So konnten sie mehr produzieren.

Sie standen vor dem Ringofen, der gerade in Betrieb war. Ein 
Brennzyklus dauerte immer zehn Tage. In der Mitte stand der Schlot, aus dem Rauch qualmte. Der Trockenspeicher lag über den Brennkammern des runden Gebäudes und nutzte geschickt die Abwärme des Ofens.

»Und zum Torfstechen und Kohleschippen könnten wir noch zusätzliche Männer brauchen.«

»Ich könnte nach Stargard fahren und versuchen, ein paar Tagelöhner zu bekommen.«

»Wo sollen wir die dann unterbringen?«, fragte Konstantin stirnrunzelnd.

Sonntag lachte kurz auf. »Vielleicht sollten wir uns mit der nächsten fertigen Ladung erst mal selbst ein paar Häuser bauen.«

»Geht nicht. Ist schon alles verkauft.« Konstantin war zufrieden. Mehr als das, er war glücklich. Die Ziegelei warf kontinuierlich gutes Geld ab. Sogar im Winter hatten sie Mauersteine gebrannt, obwohl es draußen bitterkalt gewesen war und die Böden so tief gefroren, dass sie die lehmhaltige Erde nur schwer hatten abbauen können.

Die Wirtschaft im Reich nahm endlich wieder Fahrt auf. Und was mindestens genauso wichtig war: Julius hatte ihm in einem Telefonat versichert, dass er das Land nicht verkaufen werde. Nicht an Seibold und auch an sonst niemanden. Konstantin blieb zwar skeptisch, aber war fürs Erste beruhigt. Trotzdem, sobald er das Geld aufbringen konnte, wollte er sich Stück für Stück sein Land zurückholen.

Nur waren da noch all die anderen Investitionen, für die er Geld benötigte. Die Elektrifizierung des Dorfes stand an, der Kauf eines Traktors, eines Mähbinders, einer Dreschmaschine … Er hätte die Liste unendlich fortsetzen können.

Albert ging zu dem Schuppen, wo die abgekühlten Steine lagerten, bis sie abgeholt wurden. Konstantin folgte ihm. Der Gutsverwalter nahm sich einen Stein und ließ ihn auf ein Stück Beton fallen.

»Oh, das sieht aber nicht gut aus.« Der Stein war nicht etwa in zwei 
Stücke zerbrochen, sondern in viele Einzelteile. »Das soll aber nicht so sein.«

Konstantin bückte sich nach einem Bruchstück und rieb mit einem anderen Stein über die Fläche. Das war sehr bröckelig, zu bröckelig, wie er im letzten Jahr gelernt hatte. Mittlerweile kannte er sich etwas in der Qualität aus. Solche Steine konnte er nicht ausliefern. Die würde man ihm vor die Füße werfen. Selbst in Zeiten wie diesen, in denen jeder Stein gebraucht wurde. Und sein Ruf wäre auch dahin. Verdammt.

»Wo ist der Brennmeister?«, rief er einem der Männer zu, die die Steine aufstapelten.

»Oben, über den Brennkammern.«

Wo auch sonst? Schließlich musste alle paar Minuten Torf oder Kohle nachgelegt werden, damit der Ofen die enorme Hitze halten konnte. »Holen Sie ihn.«

Ein paar Minuten später kam ein kleiner, gedrungener Mann mit hochrotem Kopf zu ihnen.

»Herr Graf, Herr Sonntag, ich wünsche Ihnen einen guten …« Doch als sein Blick nun auf den zerbröselten Stein fiel, bückte er sich nach einem der Stücke und prüfte es mit dem Fingernagel. »Das ist nicht gut … gar nicht gut … überhaupt nicht gut.« Er kratzte sich an der Schläfe.

»Wie kann das sein?«, fragte Sonntag.

»Das sieht so aus, als wären die Rohlinge nicht trocken genug gewesen, als der Brand anfing … aber das kann gar nicht sein. Ich … weiß es auch nicht … Das dürfte gar nicht passieren! Ich verbürge mich dafür, dass die Steine ordnungsgemäß auf dem Trockenboden mit der Abluft des Ofens getrocknet wurden.« Wieder kratzte er sich an der Schläfe, als würde es ihm Kopfzerbrechen bereiten. Er riss einen Stein aus der Mitte des Stapels heraus und ließ ihn ebenfalls auf den Beton knallen. Wieder bückte er sich und sah sich die Bruchstücke 
an. »Die müssen zu feucht gewesen sein, als sie gebrannt wurden. Viel zu feucht sogar.«

»Vielleicht haben Sie sie mit noch nicht vorgetrockneten Rohlingen verwechselt?«

Der kleine Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Die unfertigen Batzen, die aus der Ziegelpresse kommen, werden drüben im Lager aufgeschichtet. Von dort kommen sie erst für einen ganzen Brandzyklus oben auf den Trockenspeicher. Und wenn unten wieder Platz ist, werden sie mit dem Aufzug direkt vom Speicher runter in die Brandkammern transportiert. Und nur von dort. Niemand wäre so blöd, die noch feuchten Rohlinge aus der Ziegelpresse in die Brennkammern zu stellen. So dumm kann man gar nicht sein! Außerdem wäre das ja ein elendiges Geschleppe.«

»Aber was kann dann passiert sein?«

»Tja … Da bin ich wirklich überfragt.«

In Konstantin keimte plötzlich ein Verdacht. »Wenn es nicht Dummheit war, könnte es Absicht gewesen sein?«

»Absicht?«, fragte der Mann erstaunt.

Konstantin nickte.

»Ich … Ja, nun. Wir sind hier ein ziemlich zusammengewürfelter Haufen. Die meisten Männer kenne ich noch nicht so lange. Es gibt drei oder vier, für die ich mich verbürgen würde. Aber die anderen …?« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Ja, Absicht wäre eine gute Erklärung. Weil … wirklich: So dumm kann niemand sein. Außerdem bin ich ja auch fast immer vor Ort.«

»Mal angenommen, jemand würde absichtlich fehlerhafte Steine produzieren wollen. Was würde er dann machen müssen?«

Der Brennmeister verzog seinen Mund, während er nachdachte. »So wie das hier aussieht, gibt es eigentlich nur zwei Möglichkeiten: Entweder jemand hat die noch feuchten Pressrohlinge in die Brennkammern gestellt. Oder er hat die auf dem Trockenboden 
getrockneten Rohlinge vor dem Anfachen des Ofens mit sehr viel Wasser wieder durchfeuchtet.«

»Aber wenn jemand ganze Stapel mit nicht vorgetrockneten Rohlingen in die Brennkammern stellen würde, müsste das doch jemandem auffallen. Das macht man ja nicht mal in fünf Minuten.«

»Da haben Sie recht.«

»Also ist es das Wahrscheinlichste, dass jemand noch mal die Rohlinge durchfeuchtet hat.«

»Das ließe sich mit etlichen Eimern Wasser relativ schnell erledigen«, antwortete der Brennmeister. Er schaute zu Konstantin und Albert Sonntag hoch. In seiner Miene stand leichtes Entsetzen. »Aber das würde ja bedeuten …«

»Sabotage!«

Konstantin glaubte dem Mann. Er kannte ihn als unaufgeregten, fleißigen Arbeiter. Von ihm hatte er in den letzten Monaten viel gelernt. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass der Brennmeister irgendetwas tun würde, was seine eigene Arbeit schlecht aussehen ließ. Allerdings hatte er mit einem recht: Sie waren ein zusammengewürfelter Haufen. Händeringend hatten sie nach Arbeitern gesucht. In Stargard, Pyritz, überhaupt überall. Sie hatten genommen, wen sie hatten kriegen können.

Konstantin senkte seine Stimme. »Wissen Sie zufällig, ob einer der Männer früher in einem Schlachthof gearbeitet hat?«

»Einem Schlachthof?«

»Zum Beispiel im Schlachthof von meinem Nachbarn Seibold?«

»Keine Ahnung«, antwortete der Brennmeister. »Aber ich kann mich gerne umhören.«

»Tun Sie das, aber bitte ganz vorsichtig. So, dass niemand aufgescheucht wird. Möglicherweise hat Seibold jemanden bezahlt. Ich möchte niemanden vorwarnen, dass er aufgeflogen ist.«

Der Brennmeister nickte grimmig. Jemand aus seiner Truppe 
sabotierte seine Arbeit. Das konnte er nicht auf sich sitzen lassen.

»Und prüfen Sie bitte selber alle Stapel. So was wie das hier können wir nicht ausliefern.«

»Sehr wohl.«

»Geben Sie mir Nachricht, wenn Sie etwas herausgefunden haben. Aber persönlich, nur mir oder Herrn Sonntag. Niemandem sonst.« Konstantin schaute rüber zum Ringofen. »Dann könnte es gut sein, dass jetzt in einigen der Brennkammern feuchte Steine stehen?«

Der Mann wurde noch röter im Gesicht als schon zuvor. »Wenn ich diesen Kerl erwische …!«

»Wenn Sie ihn erwischen, überlassen Sie ihn mir. Unternehmen Sie nichts. Haben Sie mich verstanden?«

Der Brennmeister presste seine Lippen aufeinander und gab dann mit einem Grummeln seine Zustimmung.

»Wir kommen heute Abend wieder, wenn die anderen Männer weg sind. Dann prüfen wir zu dritt die Steine, die jetzt noch in den nicht befeuerten Brennkammern stehen. Und räumen sie zur Not raus.« Konstantin war sich gewiss, dass der Mann selbst größtes Interesse daran hatte, diese Sabotage aufzudecken. Er schaute zu dem Stapel mit den fehlerhaft gebrannten Ziegeln. »Kann man mit diesen Steinen überhaupt irgendwas anfangen?«

Der Mann zuckte unwillig mit den Schultern. »Die halten höchstens ein paar Jahre und auch kein großes Gewicht. Vielleicht für Zwischenwände in Scheunen und Ähnliches könnte man sie schon nehmen.«

»Wie wäre es mit Arbeiterhäusern, die nur drei oder vier Jahre stehen sollen?«

»Wenn man sich die Mühe machen will.«

Konstantin drehte sich zur Albert Sonntag. »Da haben Sie Ihre Häuser für die neuen Arbeiter.« Er verabschiedete sich und ging. Sonntag folgte ihm. »Wir kommen im Dunkeln zurück. Mit Kilian und 
Gustav.«

Albert Sonntag sah ihn schief an. »Kilian würde ich mitnehmen. Aber Gustav …?«

Konstantin warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Ich halte ihn nicht für sehr loyal. Für ausreichend Geld würde er vieles tun, sogar so was.«

»Also gut: Kilian, wir beide und der Brennmeister. Wir reiten jetzt nach Hause und Sie legen sich am besten ein paar Stunden hin. Werd ich auch machen. Ich bin mir fast sicher, dass wir eine lange Nacht vor uns haben. Sie haben es selbst gehört: Es wird ein elendiges Geschleppe.«
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Im Grunde genommen hatte sie gar keine Zeit, Dr. Malchow zu besuchen. Doch sie hatte ein schlechtes Gewissen. Während der Inflation hatte sie ihm etwas unter die Arme gegriffen. Doch seit die Zeiten sich beruhigt hatten und sie so beschäftigt war mit ihrem Studium, war sie kaum noch dort gewesen. Sie verließ das Gelände der Charité. Von hier aus hatte sie es ohnehin nicht weit bis in den Wedding hinein. Sie war nicht angemeldet, aber eins der Kinder würde sicherlich zu Hause sein. Und es war ein schöner Tag. Die Sonne schien und Katharina war allzu lange nicht mehr länger draußen gewesen.

Als sie in die Straße von den Malchows einbog, kam ihr ein Milchmädchen mit einem Handkarren entgegen. Der Handkarren wurde gezogen von einem Hund, der ein Geschirr umhatte. Katharina blieb stehen, kaufte drei Flaschen Milch und ging die paar Meter bis zur Haustür. Das Messingschild neben dem Eingang, das kundtat, dass hier eine Arztpraxis war, wirkte stumpf. Sie klingelte. Es dauerte nicht lang, dann wurde ihr die Tür geöffnet.

Sie stieg die abgetretenen Treppenstufen hoch. Rosalinde stand an der Tür.

»Fräulein Katharina!«, rief sie überrascht aus.

»Rosa, du bist aber groß geworden.« Das Mädchen lächelte stolz, ging vor bis in die Küche und quetschte sich auf die Sitzbank.

»Isolde, du bist ja schon fast eine richtige junge Frau.« Isolde musste nun vierzehn Jahre alt sein. Über fünf Jahre war es her, dass Katharina hier den Haushalt geführt hatte für den verwitweten Arzt und seine vier Kinder.

Das ältere Mädchen lächelte müde zurück. Sie brühte gerade Kaffee 
auf, echten Bohnenkaffee, worüber Katharina sich wunderte. Die Zeiten waren nun besser, aber so gut waren sie nun auch wieder nicht.

»Wo sind denn Adi und Kuno?«

»Irgendwo draußen, Fußball spielen«, antwortete Isolde.

Wie schade. Katharina hätte die Zwillinge gerne gesehen. Bestimmt waren sie auch schon wieder in die Höhe geschossen.

»Hier, schaut mal. Hab ich gerade unten für euch gekauft.« Sie stellte die Milchflaschen auf den Tisch. »Und für dich, Rosa, habe ich auch noch etwas mitgebracht.« Sie kramte die Hefte und die Stifte aus ihrer Tasche hervor. Das Mädchen freute sich sehr.

»Und, wie ist es in der Schule, Rosa? Gefällt es dir?« Rosalinde war zu Ostern endlich mit sieben Jahren eingeschult worden. Im letzten Jahr war es wegen der rasant steigenden Inflation unsinnig gewesen. Auch deswegen war sie hier. »Ist euer Vater unten in der Praxis?«

Isolde schüttelte ihren Kopf, aber aus Rosa platzte es heraus: »Der schläft noch.«

»Er schläft noch? Ist er krank?« Es war schließlich schon früher Nachmittag.

Isolde war es wohl etwas unangenehm, darüber zu sprechen. Doch im gleichen Moment hörten sie Geräusche aus dem Schlafzimmer. Kurze Zeit später erschien Dr. Malchow. Er trug eine schwarze Anzughose und darüber ein Hemd. Er sah verschlafen aus. Katharina schwante nichts Gutes.

»Fräulein Katharina, wie schön.« Dunkle Bartstoppeln standen auf seinem Kinn.

»Was? Was ist hier los?« Halb lachend, halb verwirrt purzelten die Worte aus ihrem Mund.

Dr. Malchow ließ sich auf einem Stuhl ihr gegenüber nieder. Er sah die Milchflaschen und sagte. »Aber das wäre doch nicht nötig gewesen.«

»Ich hab das Milchmädchen praktisch vor der Tür erwischt.«

Isolde goss einen Becher voll Kaffee. »Möchten Sie auch einen Kaffee, Fräulein Katharina?«

»Ja gerne. … Echter Bohnenkaffee?«

Dr. Malchow tat sich etwas Milch in den Kaffee, stand kurz auf und holte die Zuckerdose aus dem Schrank.

Zucker. Echter Zucker! Was war denn hier los?

»Dann läuft die Praxis also wieder besser?«

Dr. Malchow brauchte wohl erst einen kräftigen Schluck Kaffee, um endlich mit ihr reden zu können. »Nein, ich arbeite kaum noch in der Praxis.«

»Sie haben Ihren Beruf aufgegeben?«, fragte Katharina schockiert.

Er lächelte schief. »Das kann man so nicht sagen.« Sein Blick lief zu seiner kleinen Tochter. »Rosa, geh rüber in die gute Stube, spielen.«

Katharina wunderte sich immer mehr. Etwas, was die Kleine nicht hören durfte. Als Malchow sicher war, dass Rosa außer Hörweite war, nahm er noch einen Schluck.

»Ich arbeite weiterhin als Arzt, aber ich mach quasi nur noch … Hausbesuche.«

»Hausbesuche? Haben Sie denn jetzt Privatpatienten?«

Wieder dieses merkwürdig schiefe, entschuldigende Lächeln. »Es ging einfach nicht mehr. Ohne das, was Sie uns gebracht haben, und ohne Ihre Dollars … wir wären einfach verhungert. Und dann …« Er nahm noch einen Schluck Kaffee, als müsste er sich für seine nächsten Worte stärken. »Als es ganz schlimm war, als die Millionen schon nichts mehr wert waren und man nur noch mit Milliarden zahlen konnte, da klingelte es eines Nachts. Ein Mann mit massiven Herzproblemen, begleitet von einer ganzen Horde Aufpasser. Ich konnte ihn stabilisieren. Er war gerade noch rechtzeitig gekommen. Als ich fertig war, da haben sie mir ein wunderbar dickes Bündel Geldscheine in die Hand gedrückt.« Er schüttelte den Kopf, als könnte er es immer noch nicht glauben. »Die Sorte von Männern, denen man 
normalerweise eher aus dem Weg geht. Alle trugen die gleichen Siegelringe.«

»Ein Gangsterboss?«, fragte Katharina nach.

»Zwei Nächte später klingelte es wieder. Dieses Mal waren keine Aufpasser dabei. Zwei Kerle, einer mit bösen Schnittwunden an den Händen und einer mit einer durchstochenen Schulter. Das erste Mal war es wohl nur Zufall gewesen, weil der Mann direkt hier in der Nähe zusammengeklappt war. Aber meine Arbeit muss wohl zufriedenstellend gewesen sein, denn ab da kamen praktisch jede Nacht irgendwelche Leute. Ich hab angefangen, morgens die Praxis zuzulassen und lange zu schlafen. Es kam ja ohnehin kaum noch einer. Hier gibt es niemanden mehr, der sich noch einen Arzt leisten kann. Und jetzt …«, er trank seinen Kaffee aus, »es hat sich einfach so ergeben. Es gibt da dieses Etablissement. Dorthin gehe ich am Abend und arbeite meistens bis zum frühen Morgen. Ein Nachtlokal in der Berliner Friedrichstadt.«

»Sie arbeiten für Verbrecher? Etwa für die Ringvereine?«

Dr. Malchow zuckte mit den Schultern. »Meine Kinder haben wieder genug zu essen. Ich kann ihnen Kleider kaufen, Schuhe.« Sein Blick fiel auf den Tisch mit den Heften. »Alles, was sie für die Schule brauchen … Die Ringvereine sorgen für ihre Leute. Seit einer Woche mach ich am späten Nachmittag wieder meine Praxis auf. Dann kommen die Familien der Mitglieder auf Kosten des Vereins. Die Kinder, die Frauen.«

Die Ringvereine, davon hatte Katharina schon gehört. Es gab verschiedene Verbrechersyndikate, deren Mitglieder als Erkennungszeichen Siegelringe trugen. »Und dafür verarzten Sie Schwerverbrecher mit Schusswunden und Messerschnitten?«

»Die brauchen ja schließlich auch einen Arzt. Und es sind nicht immer nur Verletzungen. Leute, die zu viel Kokain geschluckt haben. Morphinisten mit Herzproblemen. Oder auch schon mal einige 
Frauen, die Luxusmätressen der Bosse, die mit ihren Wehwehchen nirgendwo anders hingehen können. Vor zwei Tagen ist ein besoffener Gast unglücklich gefallen. Den habe ich auch versorgt.«

Katharina konnte nur noch mit dem Kopf schütteln. Das hätte sie nie erwartet. Nicht von Dr. Malchow.

»Immerhin arbeite ich noch als Arzt. Wissen Sie, wie viele meiner Kollegen aufgegeben haben? Sie fahren jetzt Taxidroschken, andere kellnern. Irgendwie muss man sich doch über Wasser halten. Sie alle haben doch Familien, die essen müssen.« Er hielt Isolde die leere Tasse hin. Sie schenkte nach. »Und ich kann mir echten Bohnenkaffee leisten.«

Katharina musste an die Eltern von Rebecca denken. Die hatten schon viel früher aufgegeben. Die Ringvereine, überall hörte man von ihnen. Überfälle und das Verschieben von Waren aller Art. Prostitution, Drogen, Alkoholschmuggel nach Amerika. Und mit solchen Leuten machte der Mediziner sich gemein. Sie bekam Gänsehaut. »Ich hätte Sie mehr unterstützen sollen«, gab sie nun zerknirscht von sich.

Er stoppte ihren Einwand mit einer Handbewegung. »Fräulein Katharina, ich bin kein Mann, der gerne auf Almosen angewiesen ist. Ich muss eine Arbeit haben, bei der ich sichergehen kann, dass sie mich und meine Kinder ernährt. Und da mache ich nur der Regierung den Vorwurf. Sie hätte diesen Wahnsinn viel früher stoppen müssen. Sie hätte viel früher für die Bevölkerung einstehen müssen. Aber sie haben uns im Stich gelassen. Was ich tue, ist eine Folge ihres Versagens.« Er trank wieder einen Schluck. »Ich kann mir vorstellen, was Sie jetzt denken. Ging mir am Anfang nicht anders. Aber wissen Sie, das ist genau das, was passiert, wenn ein Staat zusammenklappt. Und anders konnte man die letzten Monate 1923 nicht beschreiben. Der Staat ist einfach zusammengeklappt. Er konnte die grundlegendsten Bedürfnisse der Bevölkerung nicht mehr 
sicherstellen – Essen, Wohnen, von medizinischer Versorgung rede ich nicht einmal. Man kann den Leuten doch keinen Vorwurf machen, dass sie überleben wollen.«

»Die Ringvereine gibt es aber doch schon viel länger.«

»Aber jetzt erst haben sie so großen Zulauf bekommen.«

Katharina senkte ihren Kopf. Natürlich konnte sie ihm keinen Vorwurf machen. Er hatte vier Kinder. Ihr selbst hatte das Herz geschmerzt, mit ansehen zu müssen, wie es der Familie, ja wie es ganzen Stadtvierteln immer schlechter gegangen war.

»Und jetzt haben die Volksparteien die Quittung dafür bekommen. Und die ganz Linken und die ganz Rechten haben die Wahl gewonnen. Wen wundert’s?«

Der Reichstag hatte sich über die Steuernotverordnungen der Regierung derart zerstritten, dass Reichspräsident Ebert ihn aufgelöst hatte. Bei den vorgezogenen Reichstagswahlen Anfang dieses Monats waren die konservativen Nationalisten und die Kommunisten die großen Gewinner gewesen. Die SPD
-Regierung war gestern zurückgetreten. Ja, so war das wohl, wenn man sich nicht mehr ausreichend um das Wohl der breiten Bevölkerung scherte.

»Wie läuft es mit dem Studium?«, fragte Malchow nun, wohl um ein angenehmeres Thema anzuschlagen.

»Es ist immer noch anstrengend als Frau. Aber so allmählich gewöhnen sich die Studenten an den Anblick ihrer weiblichen Kommilitoninnen.«

»Sie sollten sich mit anderen Studentinnen zusammenschließen. Ich erinnere mich noch gut daran, was es bewirken kann, wenn Frauen sich zusammentun. Haben Sie schon mal von der Berliner Klinik weiblicher Ärzte gehört?«

»Nein. Die gibt es hier?«

»Gab es. Leider ist sie nach 1909 nicht weitergeführt worden, nach dem Tod der wichtigsten Initiatorin Agnes Hacker. Zusammen mit 
Franziska Tiburtius und Emilie Lehmus waren sie echte Pionierinnen ihrer Zeit. Und gerade für die Ärmsten unter den Frauen war es ein Segen. Aber jetzt gerade scheint sich wieder etwas zu regen. Die Ärztinnen im Land wollen sich organisieren. Sie hätten die Kraft und auch die finanzielle Möglichkeit, so etwas wiederauferstehen zu lassen.«

»Ich weiß nicht, ob ich Ihrer hohen Meinung von mir gerecht werden kann«, sagte Katharina leicht verunsichert. »Erst mal sollte ich mein Studium meistern. Das erscheint mir im Moment noch schwierig genug.« Sie stand auf. »Ich muss wieder. Seit ich studiere, bleibt mir überhaupt keine Zeit mehr für irgendwas.« Sie umarmte Isolde und ging auch noch mal rüber zu Rosa, um sich zu verabschieden. Doch bevor sie aus der Tür trat, drehte sie sich zu Dr. Malchow um. »Versprechen Sie mir, dass Sie auf sich aufpassen.«

»Das werde ich. Das tue ich doch jetzt schon – auf mich und die Kinder aufpassen.«

* * *

Als Katharina zu Hause in Grunewald ankam, wurde sie freudig von Amalie und Ferdinand begrüßt. Sie nutzte die Stunden des Nachmittags, um mit ihnen zu spielen. Auch das kam in letzter Zeit zu kurz. Katharina musste dringend noch einige Kapitel Chemie lernen. Nächste Woche hatte sie eine Prüfung. Das musste sie dann eben heute Abend tun, auch wenn es Julius wieder nicht gefallen würde. Zwar hatten sie an diesem Abend nichts vor, doch wenn er nach Hause kam, wollte er sich gerne unterhalten, Radio hören oder zur Musik des Grammophons tanzen.

Nach dem Abendessen brachte sie die Kinder ins Bett. Sie nahm sich ihr Fachbuch über Grundlagen der Chemie und ging hinunter ins Wohnzimmer. Julius saß im Sessel, einen Brief in der Hand, hatte seinen Kopf nach hinten gelegt und stöhnte laut.

»Was ist los? Hast du wieder Kopfschmerzen?«

»Nein, keine Kopfschmerzen. Auch wenn mir das hier echte Kopfschmerzen bereiten müsste. Es ist die Benachrichtigung über die Hauszinssteuer, die wir nun zu zahlen haben.«

»Oje.« Katharina schwante nichts Gutes. Sie beide wussten, dass da was auf sie zukommen würde. Im Februar hatte die Reichsregierung die 3. Steuernotverordnung erlassen. Nicht nur wurden jetzt Cornelius’ immense Gewinne aus der Inflation nachbesteuert. Was zu einem Tobsuchtsanfall ihres Schwiegervaters geführt hatte, der sich über Wochen nicht hatte beruhigen können. Schon der Streik der Berliner Metallarbeiter Anfang Januar hatte ihn fuchsteufelswild gemacht. Die Männer hatten gegen die Arbeitszeitverlängerung gestreikt. Genutzt hatte es ihnen nichts. Sie mussten jetzt wieder über fünfzig Stunden die Woche arbeiten. Aber eine Woche lang hatte die Produktion stillgestanden. Und Cornelius verkündete jedem, der es nun hören wollte oder nicht, dass Hugo Stinnes, der Inflationskönig, ganz sicher nur wegen der neuen Steuergesetze gestorben war.

Auch viele Immobilien wurden nun besteuert. Julius hatte eine Aufstellung machen müssen, was ihm alles gehörte. Was ihnen gehörte. Sie hatten sich innerlich schon darauf vorbereitet, nun eine Menge Steuern zahlen zu müssen. In den letzten zweieinhalb Monaten waren die Gebäude geschätzt worden.

Katharina nahm Julius den Brief aus der Hand. Die hohe Summe erschreckte auch sie. »Können wir das überhaupt bezahlen?«

Julius zuckte mit den Schultern. »Wenn nicht, müssen wir eben eins der Häuser verkaufen … Ich sehe schon, wie Papa wieder die Wände hochgeht.«

Sie rollte mit den Augen. Natürlich war es viel Geld, was jetzt nachgezahlt werden musste. Aber sie hatten ja gerade durch die Inflation erst die großen Gewinne machen können, mit denen sie die Immobilien kaufen konnten. Außerdem wusste sie, dass die 
Reichsregierung die Steuern dazu nutzen wollte, Wohnungen zu bauen. Die Wohnungsnot war wirklich erschreckend. Aber so etwas durfte sie natürlich in der Familie Urban nicht laut sagen.

Ebenso würde sie Julius besser nichts von Dr. Malchows neuer Tätigkeit erzählen. Vermutlich würde er ihr verbieten, ihn weiterhin zu besuchen. Dabei war er der Einzige, mit dem sie sich außerhalb der Universität wirklich über Medizin unterhalten konnte.

Julius reichte ihr noch einen Briefumschlag. »Ein Brief von Konstantin und Rebecca.«

Katharina öffnete den Brief. Sie las die ersten Zeilen. »Wunderbar, Rebecca hat ihr Kind bekommen. Alles ist glattgelaufen. Sie haben eine Tochter, Charlotte.«

»Wie schön für sie«, antwortete Julius.

Katharina las weiter. Konstantin hatte einige Zeilen geschrieben, aber Rebecca hatte den ausführlicheren Teil übernommen. Sie musste lächeln.

»Was gibt es noch?«

»Ganz wie wir Rebecca kennen. Gerade eben noch schnell ein Kind bekommen, jetzt macht sie schon wieder neue Pläne. Ich soll eine Annonce in den Berliner Zeitschriften aufgeben. Sie machen jetzt Ernst mit ihren Plänen, Sommergäste aufzunehmen.«

»Ich finde, es ist eine gute Idee. Es bringt auf jeden Fall Geld in ihre Kassen.«

Katharina sah ihren Mann an. Sollte sie noch einmal ansprechen, worum ihr Bruder sie so inständig gebeten hatte? »Wenn Konstantin Geld hat, dann könnten wir ihm doch jetzt das Land von Greifenau zurückverkaufen. Wir brauchen doch nun sowieso Geld für die Hauszinssteuer.«

Julius blickte weg. Er hatte wohl keine Lust, schon wieder über dieses Thema zu reden. Ausweichend sagte er: »Ja, vielleicht. Erst einmal muss er das Geld aufbringen.« Er richtete sich auf und schaute 
sie an. »Lass uns mal wieder was Schönes unternehmen. Rausfahren. Jetzt ist doch Frühling.«

»Julius, du weißt doch, dass ich lernen muss.«

Er setzte einen unwilligen Blick auf. »Soll ich etwa mit den Kindern allein die Sonntagsausflüge machen?«

»Nein, natürlich nicht.« Da war es wieder, dieses Gefühl der Zerrissenheit. Es tauchte immer öfter und immer heftiger auf. Aber um Julius nicht noch mehr aufzuregen, gab sie nach. »Ich hatte auch schon gedacht, vielleicht können wir nach Werder an der Havel fahren. Die Obstbäume blühen dort.«

»Eine sehr gute Idee. Wir fahren Sonntag früh und machen uns einen schönen Tag. Da kann ich direkt mal meinen neuen Strohhut ausführen.«

Vielleicht, dachte Katharina, vielleicht konnte sie ja im Auto auf der Fahrt ein wenig lernen. Aber die Idee verwarf sie direkt wieder. Mit zwei kleinen Kindern auf dem Rücksitz würde sie nicht einmal eine halbe Seite in Ruhe lesen können.

Sie setzte sich auf einen weiter entfernten Sessel und schlug ihr Buch auf. Chemie lag ihr nicht besonders. Sie wurde fast wütend darüber, dass sie zu wenig Gelegenheit zum Lernen hatte. Aber auch darüber, dass dann für die anderen Dinge des Lebens so wenig Zeit blieb. Was, wenn sie die Prüfung nicht schaffte? Verdammt noch mal, fluchte sie innerlich. Sie wollte nicht den ganzen Kurs im nächsten Semester wiederholen müssen. Sie wollte auch nicht riskieren, wegen zu schlechter Leistungen exmatrikuliert zu werden. Konnte Julius das nicht verstehen? Oder wollte er es nicht verstehen?
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F
eodora Gräfin von Auwitz-Aarhayn schaute sich in dem Raum um. Jetzt war sie also in einem Gästezimmer von Gut Greifenau gelandet. Wieso nur war Adolphis so früh von ihr gegangen? Sie hätte noch Jahre, ja Jahrzehnte die Hausherrin von Gut Greifenau sein sollen. Sie war erst fünfundfünfzig. Noch kein Alter für eine Patronin. Stattdessen saß jetzt dort unten eine ehemalige Dorflehrerin auf ihrem Platz am Ende des Tisches.

Auch Anastasia war mit ihren drei Töchtern in Gästezimmern untergekommen. Sie hatten eine anstrengende Reise hinter sich, aber wenigstens mussten sie nun nicht mehr mit dem Zug durch den polnischen Korridor fahren. Vorgestern waren sie mit dem Seedienst Ostpreußen von Pillau nach Swinemünde und von dort weiter nach Stettin gefahren. Über fünfzehn Stunden hatte die Schiffsreise gedauert. Gestern Morgen dann war es mit dem Zug weitergegangen. Am Nachmittag hatte dieser ehemalige Kutscher sie in Stargard am Bahnhof abgeholt.

Es schien, als würde auch Konstantin sich an keine Regeln mehr halten wollen. Wie konnte man nur einen Kutscher zum Gutsverwalter machen? Albert Sonntag war nun Konstantins rechte Hand. Sonntag, in dessen Armen Adolphis gestorben war. Sie mochte den Mann nicht. Sie hatte ihn noch nie gemocht.

Betrübt schnaufte Feodora auf. Früher war alles besser gewesen. 
Früher hatten auch die Gästezimmer sehr viel besser ausgesehen. Sie waren geschmückt und dekorativ gewesen. Jetzt schien alles auf Einfachheit und Schlichtheit ausgelegt zu sein. Natürlich nächtigten hier auch keine Grafen, Komtessen oder Mitglieder der kaiserlichen Familie mehr. Ganz im Gegenteil.

In nur wenigen Wochen würden hier Bürgerliche gegen Geld schlafen dürfen. Gut Greifenau war zu einem billigen Gasthof verkommen. Das war es, was Konstantin daraus gemacht hatte. Ihr Gram über die Zustände des Gutes, ja über den Zustand des einstigen Kaiserreichs hatte sich wie ein eiserner Panzer um ihr Herz gelegt. Nichts war mehr so wie früher. Gar nichts mehr.

Für heute erwarteten sie Alexander und Nikolaus. Was schon eine große Überraschung war. Nikolaus durfte wieder zu Besuch kommen. Wenigstens in dieser Frage hatte Konstantin sich gegen seine Frau durchgesetzt. Er wollte mit allen zusammen die Geburt von Charlotte feiern. Selbst Feodora musste einsehen, dass nun, mit dem zweiten Kind von Konstantin und Rebecca, die Ehe nicht im Geringsten den Anschein machte, als könnte sie zerbrechen. Sehr zu ihrem Leidwesen.

Nun, das musste sie wohl hinnehmen. Wie sie so vieles hinnehmen musste. Aber das, was sie tun konnte, das würde sie tun. Sie wollte gerade nach den Dienstboten klingeln, als ihr einfiel, dass auch das abgeschafft worden war. Konstantin und Rebecca hatten tatsächlich nur noch ein Stubenmädchen und einen Hausburschen. Unvorstellbar! Herr Caspers tat natürlich, was er konnte, um den Schein des ehemaligen Glanzes aufrechtzuerhalten. Merkwürdig genug, dass ausgerechnet er es war, der sie noch hofierte. Mehr als einmal hatte sie mit Adolphis darüber gesprochen, ihn zu entlassen. Aber lange würde er sicherlich nicht mehr hier arbeiten. Er erschien ihr um Jahre gealtert, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.

So legte sie sich die Kette selber um. Jetzt war sie fertig und konnte 
hinuntergehen. Anastasia war schon im großen Salon mit ihren Töchtern, die mit Richard zusammen auf dem Boden Eisenbahn spielten. Rebecca saß daneben und wiegte ihre kleine Tochter im Arm. Auch so etwas hätte es bei ihr früher nicht gegeben: Die Kinder hatten in ihren Kinderzimmern zu spielen. Wenn sie einmal am Tag zu den Eltern hinunterkamen, dann mussten sie sich gesittet benehmen.

Feodora setzte sich auf einen Sessel. Konstantin kam herein und gesellte sich zu ihr.

»Nun, Mama. Wie geht es dir?«

»Sehr gut.« Ihr ältester Sohn hatte ihr zu Anfang des Jahres endlich das ausstehende Wittum, ihre Witwenapanage, zugestanden. Sie bekam nun monatlich eine kleine Summe überwiesen. Sie hatte jetzt endlich wieder etwas mehr finanziellen Freiraum. »Nach meinem Besuch hier auf dem Gut werde ich Pavel in Berlin besuchen. Stanislaus schreibt mir regelmäßig. Ihm geht es auch gut.«

»Das freut mich. Er scheint es gut getroffen zu haben in New York. Endlich finden so langsam alle ihren Platz.«

»Ihren Platz?« Feodora hob erstaunt die Augenbrauen. Na ja, was sollte sie von Konstantin noch erwarten? Er hatte erst deutlich gemacht, auf wessen Seite er stand. »Stanislaus’ und Pavels Platz wäre am Zarenhof gewesen.« Als Konstantin nichts dazu sagte, sprach sie weiter: »Als wir Ende Januar die Nachricht von Lenins Tod erhalten haben, haben wir einen Champagner aufgemacht. Was für eine freudige Nachricht.«

»Ich glaube aber trotzdem nicht, dass die Bolschewisten sich deswegen von der Regierung verdrängen lassen. Ein gewisser Stalin hat nun die Zügel übernommen und er scheint fest im Sattel zu sitzen.«

»Ich gebe die Hoffnung nicht auf. Die Hoffnung ist das Einzige, was mir noch geblieben ist.«

Konstantin nickte, sagte aber wieder nichts. Nach fünf Jahren 
demokratischer Republik gab es immer weniger, die noch an die Rückkehr des Kaisers und die Rückkehr zur Monarchie glaubten. Aber es gab immer mehr, die darauf hofften. Auch die einstmals herrschenden Häuser kämpften noch immer mit der neuen Regierung um ihre enteigneten Besitzgüter. In den meisten Ländern war noch nichts geregelt. So war in Preußen noch alles offen. Die Hohenzollern hatten große Ansprüche. Aber wenn es nach Feodora ginge, würden sie bis auf den letzten Silberlöffel alles zurückbekommen.

»Kronprinz Wilhelm ist endlich nach Deutschland zurückgekehrt. Das ist nur der erste erfreuliche Schritt. Und ich bin mir ganz sicher, es werden noch weitere folgen. Irgendwann wird auch unser Kaiser wieder deutschen Boden betreten dürfen.«

Als wollte Konstantin nicht mit ihr über dieses Thema reden, fragte er: »Was ist mit Onkel Pavel? Katharina schrieb mir, er hätte jetzt eine feste Arbeit.«

Feodora stieß laut Luft aus. »Feste Arbeit! Ja, er arbeitet nun für Lohn. Was soll er auch sonst machen? Schließlich müssen sie von irgendetwas leben.«

»Und was macht Onkel Pavel genau?«

Feodora wand sich. Alleine darüber sprechen zu müssen empfand sie schon als unschicklich. »Er arbeitet in einem Pferdestall. Kannst du dir das vorstellen?«

Konstantin nickte wohlwollend. »Wieso nicht? Schließlich hatten sie immer Pferde. Damit kennt Pavel sich aus. Und es ist bestimmt besser, als in einer Fabrik zu arbeiten.«

Tief einatmen, sagte sich Feodora. Sonst würde sie noch vor Wut platzen. Besser, als in einer Fabrik zu arbeiten.
 Überhaupt arbeiten zu müssen stand einem Gregorius nicht an. Sie musste sehr an sich halten, ihn nicht zu beschimpfen. Aber da sie jetzt nichts mehr sagte, stand Konstantin auf und setzte sich zu Richard auf den Teppich. Mein Gott, was für Sitten.

Als hätte sie nicht versucht, Pavel und seine Familie auf das Gut von Anastasia und Hugo Theodor nach Ostpreußen zu holen. Es war ein offenes Geheimnis, dass das ostpreußische Gut, so wie praktisch alle Güter, die durch den polnischen Korridor vom Reich abgeschnitten waren, heillos überschuldet war. Hugo Theodor hatte sich geweigert. Mittlerweile hatte ihr Verhältnis doch sehr gelitten. Er hatte ihr wortwörtlich an den Kopf geworfen, dass er es sich nicht leisten konnte, noch ein paar russische Aristokraten mit den Ansprüchen von Zarengünstlingen auszuhalten.

Anastasia hatte danach versucht zu vermitteln. Aber eins war klar: Nicht nur weigerte sich ihr Schwiegersohn, ihre Verwandten nach Ostpreußen zu holen. Auch sie war nicht mehr willkommen auf dem ostelbischen Gutshof. Aber was sollte sie tun? Hierher nach Gut Greifenau zurückkommen? Mit einer sozialistischen Dorflehrerin vor der Nase, die nun an ihrer statt bestimmen durfte, wie es hier zuging? Ihr blieben nur wenige Möglichkeiten. Auch deshalb freute sie sich auf ein Treffen mit ihren anderen beiden Söhnen.

Sie war heilfroh, als Alexander und Nikolaus endlich ankamen. Rechtzeitig vor dem Mittagessen trafen sie ein. Immerhin wurden jetzt wenigstens die kleinsten Kinder hinaufgebracht. Sie setzte sich auf die eine Seite des Tisches, sodass sie direkt gegenüber von Nikolaus und Alexander saß. Nachdem sie erst einmal über die aktuellsten Dinge gesprochen und sich von der Reise erholt hatten, warf sie ihre Angel aus.

»Wie sieht es denn bei meinen anderen Söhnen mit ihren Hochzeitsplänen aus?«

Plötzlich wurde es am Tisch ganz still. Alle schauten zu Nikolaus und Alexander.

Etwas pikiert sagte ihr jüngster Sohn: »Mama, du weißt doch, dass ich nicht viel Geld verdiene. Ich komme gerade so allein über die Runden.«

»Ja, was musstest du auch Musik studieren? Das hatte ich dir von Anfang an gesagt. Das ist keine ehrenvolle Beschäftigung für einen Grafensohn.«

»Was wäre dann eine ehrenvolle Beschäftigung? Nachdem ja nicht einmal mehr die militärische Laufbahn etwas taugt«, gab Alexander spitz von sich.

Das brauchte er ihr nicht zu sagen. Sie wusste selbst, wie viele adelige Offiziere auf der Straße standen. Manche bettelten sogar.

»Wenn du wenigstens in einem richtigen Orchester spielen würdest. Aber Stummfilme am Klavier begleiten …« Sie mochte es kaum aussprechen, so tief gesunken war ihre Familie. »Und du, Nikolaus? Hast du mir Erfreulicheres zu berichten?«

»Nun, natürlich bewege ich mich in besseren Kreisen als mein kleiner Bruder. Aber die meisten Komtessen scheinen doch nach einer etwas vorteilhafteren Partie Ausschau zu halten, als ich es bin.«

Auch in seinen Worten lag Wehmut. Er und Anastasia waren die Einzigen hier am Tisch, die den alten Zeiten genauso nachtrauerten wie Feodora.

»Dann wird es euch freuen, dass ich bereits eine Liste gemacht habe mit Komtessen, die immer noch etwas begütert sind. Natürlich sind sie sehr gefragt, aber noch hat der Name von Auwitz-Aarhayn einen guten Klang. Und ich habe einige meiner Freundinnen angeschrieben, damit sie etwas arrangieren können. Ihr seid beide zu Friederikes Sommerball eingeladen. Sie feiern in ihrem Stadtpalais in Berlin.«

»Sommerball?«, fragte Alexander entsetzt.

»Du kannst dort die Gelegenheit nutzen, um dich in deinem besten Licht zu präsentieren. Schließlich würdest du dich selbst mit der Mitgift einer ärmeren Komtess immer noch besserstellen als mit dem, was du jetzt tust.«

Alexander stöhnte leise auf, aber Nikolaus schien angetan von dieser Idee. »Wann wird der Ball stattfinden?«

»Ende Juli. Noch bevor die, die es sich noch leisten können, in die Sommerfrische fahren … Und vergesst nicht: Tante Leopoldine hat keine Erben. Ihr Mann ist nicht mehr der Jüngste. Ich gehe fest davon aus, dass einer von euch beiden das Gut erbt. Wenigstens wenn ihr euch mehr um ihre Gunst kümmern würdet.«

Tante Leopoldine war die ältere Schwester von Adolphis. Sie hatte spät geheiratet und ihr Mann war noch einige Jahre älter. Das Gut in Oranienburg war schon immer größer und herrschaftlicher gewesen als Greifenau. Irgendwie mussten sich doch diese verwandtschaftlichen Beziehungen in etwas Lohnendes ummünzen lassen.

Nikolaus schien begeistert. Aber Alexander schüttelte nur unwillig den Kopf. »Ich hab ja nicht einmal die passende Kleidung, um auf so ein Fest zu gehen.«

»Das lässt sich ändern. Jetzt, nachdem ich wieder etwas Rücklagen habe, werden wir uns in Berlin umschauen. Sicher finden wir einen preisgünstigen Herrenschneider.«

Sie lächelte zufrieden. Sobald ihre beiden jüngeren Söhne verheiratet wären, hätte sie wieder mehr Möglichkeiten. Bei Alexander war sie sich nicht sicher, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass Nikolaus sie zurückweisen würde. Weder wollte noch konnte sie bei ihrer bürgerlichen, demokratieverliebten Schwiegertochter auf Greifenau wohnen. Und die Berliner Villa von Katharina und Julius war auch keine wirkliche Option. Dort ging es zwar luxuriöser zu, aber ständig war Katharinas Schwiegereltern zugegen, die Feodora ihren neu erworbenen Reichtum vor die Nase führte. Das ertrug sie nicht, diese Emporkömmlinge. Doch irgendwann musste sie umziehen. In Ostpreußen konnte sie nicht ewig bleiben, das war ihr jetzt klar. Nicht solange Hugo Theodor noch lebte. Es gab überhaupt nur noch ein einziges Thema, das sie miteinander verband: das Streben nach der Rückkehr zur Monarchie.
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»Herr Bongartz, Frau Bongartz und auch ihre Kinder: herzlich willkommen auf Gut Greifenau. Mein Mann wird Sie erst heute Abend begrüßen können. Es ist Hochsommer und damit immer eine der anstrengendsten Zeiten in der Landwirtschaft. Aber nehmen Sie doch Platz und erfrischen Sie sich erst einmal.«

Rebecca war ganz aufgeregt. Zwar war die Familie Pappenhagen aus Berlin-Dahlem schon vor zwei Tagen angereist. Aber noch war alles ganz neu für sie. Die Pappenhagens brachten drei Jungs mit – fünf, acht und zehn Jahre alt. Echte Rangen. Die Bongartz hatten Zwillingsmädchen im Alter von neun Jahren. Rebecca war überzeugt, dass sie sich ganz wunderbar miteinander beschäftigen konnten. Den Stadtkindern würde sicher etwas einfallen, um sich die Zeit auf dem Land zu vertreiben.

Im ehemaligen Schlosspark wurde immer noch Gemüse gezogen. Aber schon im Frühjahr hatten sie ein Viertel der ehemaligen Parkanlage eben gemacht und gewalzt. Das Gras darauf wuchs schon wieder schön. Hier hatten sie nun zwei Tische und mehrere Stühle aufgestellt, sodass ihr Besuch jederzeit die Möglichkeit hatte, draußen im Garten zu sitzen.

Und Karoline und Mama waren tagsüber sowieso in der angrenzenden Orangerie und konnten somit auch jederzeit in die Küche gehen, um für die Sommergäste etwas zu holen. Jetzt lohnte es sich richtig, dass ihre Eltern geblieben waren. Mittlerweile beaufsichtigten sie jeden Tag zwischen fünf und sieben Pächterkinder. Das war für die beiden gerade genug Arbeit. Schließlich waren da ja auch noch Charlotte, Richard und Bruno. Die ganze Kinderschar hielt 
Mama und Karoline ordentlich auf Trab.

Papa hatte beinahe drei Monate Vertretung für Dr. Reichenbach gemacht. Er war richtiggehend aufgeblüht. Der Dorfdoktor war von einem störrischen Pferd so unglücklich am Bein erwischt worden, dass es ewig gedauert hatte, bis er wieder hatte laufen können. Und auch jetzt hatte er noch leichte Beschwerden. Für Hausbesuche bei weiter entfernt wohnenden Pächtern schickte er weiter gelegentlich Papa raus. Und auch nachts oder am Wochenende ließ er sich von ihm vertreten. Papa verdiente wieder Geld, wenn auch nicht so viel wie zu seinen guten Zeiten in Berlin. Aber hier musste er ja auch nicht viel ausgeben, hatte Kost und Logis. Es war für alle eine annehmbare Regelung.

Schon kam Wiebke mit einem Tablett heraus, auf dem eiskalte Limonade stand. Kilian war bereits dabei, das Gepäck der Familie auf ihre Zimmer zu bringen.

Die Bongartz schienen ein wenig davon eingeschüchtert, dass sie von der Hausherrin selbst begrüßt wurden. Die Zwillinge tranken gierig die Limonade. Sie hatten eine weite Fahrt hinter sich und es war sommerlich heiß.

Frau Bongartz war eine schüchterne Frau in einem älteren geblümten Sommerkleid. Sie war vielleicht Anfang dreißig, ihr Mann nur wenige Jahre älter. Er war ein Regierungsassessor bei einem Berliner Gericht. Auch er wirkte sehr zurückhaltend. Noch vor wenigen Jahren war es unvorstellbar gewesen, dass eine echte Gräfin eine Bürgerfamilie bediente und sie in ihren Gemächern schlafen ließ. Auch wenn Rebecca nicht nur offiziell keine Gräfin mehr war und sich auch nie als eine solche gefühlt hatte. Das bürgerliche Ehepaar wusste wohl nicht so recht, was es sagen sollte.

»Hier ist es wirklich sehr schön. Kein Vergleich zu Berlin-Kreuzberg. Am Halleschen Tor steht die Luft jetzt«, sagte Herr Bongartz und nippte an seiner Limonade. Die Frau traute sich gar 
nicht, ihr Glas anzurühren.

Rebecca lächelte ihnen aufmunternd zu. »Um sieben gibt es Abendessen. Sagen Sie heute Abend einfach Wiebke oder Herrn Caspers Bescheid, wann Sie Ihr Frühstück und das Abendessen haben möchten.«

Schon vor Tagen hatten sie einen der Salons im alten Trakt ausgeräumt und zu einem Frühstücksraum umgewandelt. Für die Dienstboten war es der kürzeste Weg, um das Essen vom Speiseaufzug zu den Gästen zu bringen.

Rebecca und Konstantin hatten lange darüber gesprochen, ob sie nicht alle zusammen essen sollten. Aber da Konstantin im Moment früh aufstand und oft lange weg war und auch Rebecca nachts immer wieder wegen Charlotte aufstehen musste, hatten sie sich dazu entschlossen, das Frühstück und das Abendessen separat einzunehmen. Nur zu Mittag würden sie alle im Speisesalon zusammenkommen. Das erklärte Rebecca ihnen nun auch.

»Wenn Sie besondere Wünsche haben, sagen Sie einfach Bescheid. Nur wenn die Kinder in den Stall wollen, sollten Sie Herrn Pöhl Bescheid sagen. Herr Pöhl ist unser Stallmeister. Er wohnt im Dorf und kommt morgens. Er kennt sich mit den Tieren aus und weiß, welche zutraulich sind und welche man besser in Frieden lässt. Aber im Moment sind die meisten Tiere ohnehin draußen. Was möchten Sie denn so unternehmen?«

»Wir, ähm … wissen noch nicht so recht, was wir … ähm, unternehmen werden. Wir sind zum ersten Mal in der Sommerfrische. In den letzten Jahren war es uns leider nicht möglich.« Und sie alle wussten, wieso. »Und davor waren die Kinder einfach noch zu klein.«

Es war sicherlich nicht sehr hilfreich, wenn den Gästen langweilig wäre. »Nun, wie ich Ihnen schon geschrieben habe, können Sie hier im Schlossteich baden gehen. Sie können sich das Dorf anschauen und wir haben auch eine große Bibliothek, aus der Sie sich Bücher leihen 
können. Sagen Sie mir einfach Bescheid, dann schauen wir zusammen, was Ihnen gefällt. Sonntags ist natürlich Messe im Dorf. Dort gibt es auch einen Laden und einen Friseur. Und hier überall in der Gegend kann man herrlich spazieren gehen. Wenn Sie mal etwas Bestimmtes machen wollen, mit den Kindern Kühe melken oder Ähnliches, sagen Sie es mir. Das kriegen wir alles hin.«

»O ja, Mama, ich möchte gerne mal eine Kuh melken«, sagte eins der Zwillingsmädchen. Und das andere nickte heftig.

»Dann spreche ich mit unserem Melker und werde etwas für morgen oder übermorgen arrangieren.«

Die Bongartz waren ihr sympathisch. Sympathischer auf jeden Fall als die Pappenhagens. Der Mann wirkte mürrisch, die Frau hatte etwas Verbiestertes an sich. Und die Jungs waren alle drei ziemlich wild. Da schienen die Mädchen besser erzogen.

»Möchten Sie erst noch hier draußen bleiben oder soll ich Ihnen Ihre Zimmer zeigen? Dann könnten Sie sich umziehen und frisch machen und sich dann ganz gemütlich hier draußen hinsetzen.«

Der Mann nickte, trank jetzt doch seine Limonade aus, genau wie seine Frau, und schon folgten sie Rebecca durch eine Terrassentür, die in den alten Trakt führte.

»Hier wäre dann das Zimmer, in dem Sie Frühstück und Abendessen serviert bekommen.« Sie ging weiter vor bis ins Vestibül und noch mal um die Ecke, um in den großen Speisesalon zu kommen. »Hier nehmen wir alle zusammen das Mittagessen ein.«

Die Bongartz staunten nicht schlecht. Nur hier stand ein ausreichend großer Tisch, der für alle reichen würde.

»Ich zeige Ihnen nun Ihre Zimmer.«

Rebecca lief wieder zurück ins Vestibül und ging die Treppe hoch. Die ganze Familie wirkte weiterhin etwas eingeschüchtert. Eine große Treppe, darüber die Galerie zum Vestibül. Überall hingen Ahnenbilder, Familienwappen und sogar einige alte Schwerter. Mit 
bewundernden Blicken gingen sie hinauf.

Rebecca stellte sich ans Geländer der Galerie und zeigte nach links. »In diesem Trakt sind die Räumlichkeiten der Familie. Ich würde Sie bitten, dort nicht hinzugehen. Ebenso nicht in die oberen Stockwerke. Dort leben unsere Dienstboten.«

»Hier entlang«, sagte sie und schlug den Weg nach rechts ein, in Richtung zum alten Trakt. Dort hatten Konstantins Großeltern gelebt, als Adolphis und Feodora die Führung des Gutes übernommen hatten. Dort hatten sie selbst gelebt, als sie nach Adolphis' Tod aufs Gut gezogen waren. Und dort hatte Rebecca für eine Zeit lang im Krieg ein Waisenhaus betrieben. Einige der Betten stammten noch aus der Zeit.

Sie öffnete die Türen von zwei nebeneinanderliegenden Räumen. »Das hier wäre Ihr Zimmer und das hier ist für die Mädchen.«

Kilian hatte bereits das Gepäck an die Bettenden gestellt und frisches, kaltes Wasser in die Waschschüsseln gegeben. Handtücher hingen daneben. Die Betten waren lange gelüftet worden und frisch bezogen. Auf einem kleinen Tisch stand in einer Karaffe frisches Wasser mit vier Gläsern.

»So, nun lasse ich Sie erst einmal alleine. Ich denke, den Weg wieder raus finden Sie ja, oder? Einfach nach vorne zur Eingangshalle zurück, die Treppe runter und direkt eine Etage unter Ihnen kommen Sie wieder hinaus in den Park.« Sie schaute die Bongartz noch mal an und wünschte ihnen einen guten Aufenthalt.

Froh gelaunt ging sie zurück Richtung Vestibül. Das ließ sich gut an. Sie hoffte, dass sie mit den Gästen nicht allzu viel Arbeit haben würden. Die Bongartz blieben für zehn Tage, die Pappenhagens nur für eine Woche. Natürlich hätten sie den ganzen Sommer über Gäste empfangen können, aber Konstantin und sie waren sich einig gewesen, erst einmal zu sehen, wie es sich für sie gestaltete. Wäre es zu viel Arbeit für die Dienstboten? Wäre zu viel Unruhe im Haus? Schaffte Rebecca die zusätzliche Arbeit, gerade jetzt, da Charlotte noch so 
klein war?

Vierzehn Tage mit Sommergästen konnten sie sicher überstehen, auch wenn es nicht so gut lief. Und für das kommende Jahr ihre Lehren daraus ziehen. Aber Rebecca drückte sich die Daumen: Sie wollte so sehr, dass es klappte. Ihre Dienstboten waren ja Mehraufwand gewohnt. Die benötigten Lebensmittel kamen gerade jetzt im Sommer fast ausschließlich von ihrem Gut und verursachten nur wenig Zusatzkosten. Für die Küche hatten sie sich allerdings eine Hilfe geholt. Helga, eine junge Frau aus dem Nachbardorf, kam für ein paar Stunden, um Mittag- und Abendessen mit vorzubereiten. Bertha Polzin und Sibylle waren doch jetzt mit der vergrößerten Familie, den zusätzlichen Essen für die Hortkinder und den Sommergästen reichlich ausgelastet. Helga kostete nicht viel. So würde der Verdienst durch ihre Sommergäste wenigstens etwas zusätzliches Geld in die Schatulle bringen. Es war ein gutes Gefühl, wieder Geld zu verdienen.

Als Rebecca in den Familientrakt ging, um nach Charlotte zu schauen, die sie vor einer Stunde schlafen gelegt hatte, hörte sie ungewohnte Geräusche aus ihrem privaten Wohnzimmer. Die Tür stand einen Spalt auf.

Wer konnte das sein? Konstantin war auf den Feldern, Mama und Karoline hatte sie gerade eben noch mit Richard und den anderen Kindern vor der Orangerie spielen sehen. Vielleicht war Papa schon wieder zu Hause. Er war nach dem Mittagessen ins Dorf gegangen.

Sie trat ein und blieb verwundert stehen. Frau Pappenhagen war mit zwei der Jungs hier drin. Sie stand mit einem der Buben am Fenster. Der andere saß auf ihrem Sofa.

Erschrocken drehte Frau Pappenhagen sich um. Sie machte ein zerknirschtes Gesicht. »Es tut mir so leid. Ich hab den Jungs gesagt, dass sie nicht hierhin dürfen. Aber sie waren plötzlich verschwunden und ich musste sie suchen«, entschuldigte die Frau sich. Schon packte sie einen der Jungs am Arm. »Fritz, steh auf und komm her.«

Der Junge, es war der älteste, schaute enttäuscht, stand aber auf. Nun riss sie ihn am Arm zu sich. »Es wird nicht wieder vorkommen, das verspreche ich. Entschuldigen Sie bitte vielmals.«

Rebecca wusste für einen Moment nicht, was sie sagen sollte. Sie nickte verärgert. »Das will ich hoffen. Es sind wirklich unsere Privaträume. Ich …«

Die Frau drängelte sich mit gesenktem Kopf an ihr vorbei. Auf dem Flur hörte sie die Mutter mit den Jungs schimpfen. Vermutlich war es so: Die Jungs waren auf Entdeckertour gegangen. Etwas, was sie jetzt schon bei Bruno und Richard erlebte. Sie schaute sich noch mal im Raum um. Eins der Paradekissen legte sie wieder richtig hin, aber sonst schien alles so weit in Ordnung. Sie schloss die Tür und ging rüber ins Schlafzimmer, wo Charlotte ihren Mittagsschlaf hielt.

Als sie an der Wiege stand, fiel ihr etwas ein. Vielleicht war es eine gute Idee, für nächstes Jahr ein Schild vorne an der Galerie anzubringen. Privaträume – Zutritt verboten.
 Und vielleicht sollte sie mit einer Kordel den Zugang auf dem Flur absperren. Das würde auf jeden Fall zusätzlich Eindruck machen. Begeistert war sie nicht gerade von der Idee: Musste es wirklich sein, dass sie in ihrem eigenen Haus die Gänge absperrten?
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Konstantin stand mit Rebecca und Richard vor der Freitreppe und sie winkten der Familie Pappenhagen nach. Kilian Hübner brachte sie mit der Kutsche nach Stargard zum Bahnhof. Es war Sonntag und der einwöchige Familienurlaub war vorbei. Die fünf hatten früh gefrühstückt, damit sie ihren Zug nach Stettin bekamen. Von dort würden sie nach Berlin zurückfahren.

»So, Nummer eins wäre geschafft. Hat doch gut geklappt«, sagte Konstantin erfreut.

»Die Bongartz sind sehr viel pflegeleichter. Und die paar Tage schaffen wir auch noch«, stimmte Rebecca ihm zu. »Wir können das im nächsten Jahr gerne schon Anfang Juli bis Ende August laufen lassen. Aber ich denke, mehr als zwei Familien gleichzeitig sollten wir nicht aufnehmen.«

Konstantin hatte noch eine Idee. »Oder vielleicht zwei Familien mit Kindern und noch ein älteres Ehepaar ohne Kinder. Das sollte zu schaffen sein.«

Es war leicht verdientes Geld und im nächsten Jahr würden sie wissen, worauf sie zu achten hatten und was sie ändern würden.

»Und wir sollten ein ausreichend großes Schild kaufen. Und am besten direkt noch eins für die Dienstbotenetage. Und Kordeln, damit wir in der Ferienzeit die entsprechenden Räumlichkeiten absperren können.«

»Ja, ich bin nächste Woche ohnehin in Pyritz. Da werde ich mich mal umschauen.«

»Schiffe bauen!«, sagte Richard nun fordernd. Sein Sohn hatte nicht vergessen, was er ihm versprochen hatte. Die ganze Woche schon lag 
er ihm in den Ohren, endlich die kleinen Holzboote zu basteln.

»Natürlich. Jetzt gehen wir mit Bruno zusammen zum Karpfenteich und bauen Segelschiffchen. Vielleicht haben die Mädchen ja Lust mitzukommen.«

»Ich glaube, die würden alles mitmachen. Wenn man sie sich so anschaut, sehen sie richtig selig aus«, sagte Rebecca.

Für die Stadtkinder war das hier ein Paradies. Gestern hatten sie alle auf der Wiese mit den Obstbäumen herumgetollt und sich die ersten Kirschen von den Bäumen geklaut. Die Kinder strolchten umher und entdeckten jeden Tag etwas Neues. Die Jungs hatten sich in der Scheune Höhlen aus Stroh gebaut. Die Mädchen halfen schon seit ihrer Ankunft beim Melken und fütterten in einem fort die Kälbchen. Gustav Minkwitz war nicht so erfreut darüber, denn nun waren ständig Kinder und meistens auch andere Erwachsene in seiner Nähe, wenn er arbeitete.

Konstantin hatte nun schon zwei Mal mit ihm ein ernstes Wörtchen reden müssen. Einmal im letzten Jahr, weil es zwischen Eugen und ihm zu Streitereien gekommen war. Und im Frühjahr noch mal, weil er sich laut Ida Sonntag an Sibylle, das junge Küchenmädchen, herangemacht hatte. Konstantin hatte ihm unmissverständlich klargemacht, dass es Konsequenzen hätte, falls da irgendetwas vorfallen würde. Immer öfter beschlich ihn das Gefühl, dass er ein wachsames Auge auf den Melker haben sollte.

Herr Pöhl, einer der Zugezogenen aus Posen, war als Ersatz für Eugen Lignau gekommen. Aber obwohl er fleißig und willig war und auch reichlich Erfahrung von seiner früheren Tätigkeit auf einem Posener Hof mitbrachte, konnte er Eugen doch nicht ersetzen. Es war eine Schande, dass er gegangen war. Aber anscheinend hatte sein ehemaliger Stallmeister es gut angetroffen in Amerika. Albert Sonntag erzählte immer, wenn er Briefe von ihm erhielt. Eugen Lignau hatte anscheinend sein Glück gefunden.

Aber auch hier ging es endlich bergauf. Die Pappenhagens hatten schon angekündigt, im nächsten Jahr wiederkommen zu wollen, wenn sie es sich leisten konnten. Und die Bongartz hatten ihnen zugestimmt.

Gestern Abend hatten sie alle gemeinsam draußen im Park um das Radio gesessen und einem Konzert gelauscht. Keiner von ihnen hatte bisher eine Aufführung der Berliner Philharmonie gehört. Und auch wenn das Hörerlebnis durch die große Entfernung nach Berlin noch etwas zu wünschen übrig ließ, war es doch ein schönes gemeinsames Erlebnis gewesen. Die Erwachsenen hatten Bier und Wein getrunken. Die Kinder hatten Gänsewein bekommen – einfaches Kranenwasser. Bertha hatte noch etwas Zucker hineingerührt.

Konstantin nahm nun Richard mit, aber auch Albert Sonntag und Bruno gesellten sich zu ihnen, ebenso die beiden Mädchen. Unterwegs kamen sie durch ein Waldstück, in dem Schwarzstörche nisteten. Das war selbst in Pommern etwas Seltenes. Sie brauchten keine halbe Stunde zum Karpfenteich. Der Vormittag an dem kleinen Gewässer verging wie im Flug. Konstantin schnitzte etliche Schiffchen aus Nadelholzborke. Und zusammen standen sie am Ufer und ließen die Schiffchen fahren. Bruno und Richard wateten bis zu den Knien im schwarzen Morast des Teichrandes. Nur die Zwillinge trauten sich nicht ins Wasser. Sie hatten schöne Kleidchen an. Außerdem standen überall Brennnesseln. So vergnügten sie sich damit, den Schiffchen zuzusehen und Steine nach ihnen zu werfen. Im Mai und Juni stand der Teich voll mit der grünen Wasserlinse. Jetzt waren die Enten eifrig dabei, die letzten Reste der Entengrütze zu futtern. Doch das Treiben der Menschen störte sie und sie schnatterten aufgeregt und flatterten empört auf.

Auf dem Rückweg besprachen Konstantin und Albert sich. Bei dem den Karpfenteich umstehenden Hain, dessen Bäume dem Gewässer Schatten spendeten, hatten sie gesehen, dass etliche der Nadelbäume Angsttriebe ausbildeten. Wenn die Bäume diese Anzeichen von 
Notreife zeigten, dann würde der August ziemlich sicher heiß und viel zu trocken. Sie würden dieses Jahr früher ernten müssen. Aber das gehörte eben auch zum Dasein als Landwirt – jedes Jahr war anders: Mal war es zu trocken, mal zu feucht, mal zu kalt und mal zu heiß.

Während die vier Kinder vor ihnen versuchten, gemeinsam ein Lied zu singen, sahen sie in der Ferne ein Automobil.

»Das ist nicht Seibold«, sagte Albert Sonntag.

Konstantin nickte. Ja, in den letzten Monaten sah man doch wieder mehr Automobile. Auch ein Zeichen, dass es im Reich bergauf ging. Anscheinend ging Stresemanns Plan der Annäherung an die westlichen Alliierten auf. Noch diskutierte man die Feinheiten des Dawes-Plans, aber schon bald sollte er unterschrieben werden. Damit würde viel amerikanisches Geld in die Republik fließen. Natürlich in Form von Krediten, die sie zurückzahlen mussten. Aber dem ganzen Reich würde es helfen, wenn wieder mehr investiert wurde. Auch ihm.

»Was machen Sie jetzt mit Seibold?«, fragte sein Gutsverwalter noch mal nach.

»Was soll ich machen? Ich kann ihm doch nichts nachweisen. Sonst hätte ich ihn schon längst vor den Kadi gezerrt.«

»Der Brennmeister hat immer noch niemanden erwischt?«, fragte Sonntag nach – überflüssigerweise. Sicher hätte Konstantin ihm als Erstes erzählt, wenn es Neuigkeiten gab.

»Bisher nicht. Aber er hat ein Auge drauf. Wir können nur abwarten. Es macht mich ein wenig nervös zu wissen, dass wir dort jemanden in der Mannschaft haben, der unsere Arbeit sabotiert. Bisher sind es nur Kleinigkeiten. Trotzdem, wir können ja schlecht alle Männer rausschmeißen.«

»Wir könnten sogar noch zwei oder drei Männer mehr gebrauchen.«

»Nun, bis zum Ende der Ernte müssen wir eben so auskommen. Leider.«

Ihre Wege trennten sich. Albert Sonntag ging mit Bruno nun zur Kate des Gutsverwalters und Konstantin mit Richard und den Zwillingsmädchen zurück zum Gut. Die Mädchen rannten das letzte Stück zu ihren Eltern, um ihnen von ihrem neuesten Abenteuer zu erzählen.

Konstantin ging mit Richard in ihre Privaträume, um sich zu waschen und fürs Essen umzuziehen. Plötzlich stand Rebecca im Badezimmer, Charlotte auf dem Arm.

»Es ist etwas vorgefallen.«

»Ist was mit der Kleinen?«

Rebecca strich ihr die verschwitzten blonden Härchen aus der Stirn. »Nein, etwas anderes.«

»Oh, das hört sich nicht gut an.«

Rebecca schaute Richard an. Ihr Sohn war bereits sauber und hatte frische Sachen an. Charlotte war noch zu klein, um zu verstehen, was sie sagten. Bei dem Jungen war das schon etwas ganz anderes. Der plapperte bei Tisch auch mal Sachen aus, die er aufgeschnappt hatte.

»Richard, du kannst noch drüben in deinem Zimmer spielen, bis wir zum Essen runtergehen.«

»Ja, Mama.« Der Kleine war selig. Er hatte den ganzen Vormittag mit seinem Vater verbracht. Selten genug, dass Konstantin im Hochsommer so viel Zeit erübrigen konnte.

»Was gibt es?«

»Bertha Polzin war vorhin bei mir. Sie war völlig aufgelöst. Jemand hat ihr Erspartes geklaut.«

Mit einem Ruck stellte Konstantin sich hin. »Was?«

Seine Frau nickte. »Sie war nur zufällig oben in ihrem Zimmer. Eine Tasse Fett hatte sich über ihre Schürze ergossen. Also ist sie nach oben in ihren Raum, um sich eine frische zu holen. Irgendwas war komisch, sagte sie. Als wäre jemand durch ihre Sachen gegangen, so hat sie sich ausgedrückt. Sie hat mir erzählt, dass sie all ihr Geld in 
einer Blechdose im Kleiderschrank aufbewahrt. Die war leer.«

Konstantin schlug wütend auf seine Knie. »Verdammt. … Wie viel ist denn gestohlen worden?«

»So um die achtzig Mark. Keine Riesensumme, aber dennoch etwas, was sehr wehtut.«

»Sonst noch was?«

Rebecca schüttelte den Kopf. »Anscheinend nicht. Wir haben allen Dienstboten sofort Bescheid gesagt. Bei den anderen fehlt nichts … Du weißt, was ich denke, oder?«

»Die Pappenhagens?«

Rebecca zuckte die Schultern. »Jemand anderes fällt mir im Moment nicht ein.«

»Das gibt es doch nicht, ausgerechnet unsere ersten Gäste«, gab Konstantin entrüstet von sich. »Was können wir machen?«

»Nicht viel. Sie sitzen schon im Zug nach Berlin. Wir haben direkt auf der Polizeiwache in Stettin angerufen. Aber erstens war der Zug nach Berlin gerade weg. Und dann hat der Wachtmeister gesagt, dass in einem solchen Fall die Chancen schlecht stehen. Selbst wenn die Polizei sie in Berlin abfängt, kann man ihnen kaum etwas nachweisen. Sie hätten Bargeld bei sich, aber das hat ja jeder, zumindest ein wenig.«

Konstantin ließ sich auf den Rand der Badewanne sinken. »Das ist jetzt aber ein herber Schlag. Wie … Was sollen wir machen?«

»Ich weiß auch nicht, ob wir Bertha das Geld ersetzen sollen. Eigentlich hätte sie es ja auf die Bank bringen müssen.«

»Wer traut heute noch den Banken? Nicht nach den letzten zwei Jahren. Aber das mit Bertha klären wir später. Ich bin …«

»Empört? Ich auch. Das stellt das ganze Unterfangen auf den Kopf. Gäste, die klauen, können wir nun wirklich nicht gebrauchen. Aber wenn wir nicht jede Tür absperren wollen, dann weiß ich nicht, ob wir das im nächsten Jahr weiterführen sollen.«

»Das ist wirklich schade. Du hattest ja die ganze Arbeit damit, aber ich fand es eine schöne Abwechslung, mal andere Leute zu sehen. Und das Geld ist auch nicht zu verachten.«

Rebecca lachte bitter auf. »Vermutlich hast du dir schon ausgerechnet, wie viele Familien hier Urlaub machen müssen, damit du dir einen Traktor leisten kannst.«

Konstantin nickte lächelnd. Seine Frau kannte ihn eben zu gut.

»Und ich hätte ihn dir gegönnt. Aber so … Ich weiß nicht einmal, wie ich mich jetzt den Bongartz gegenüber verhalten soll.«

»Also, als erste Maßnahme werden wir nun alle Räume abschließen, zu denen sie keinen Zugang haben sollen.«

»Gute Idee, auch wenn ich das sehr schade finde.« Rebecca ging mit der Kleinen hinaus.

Konstantin hörte noch, wie seine Frau mit ihrer Tochter sprach. »In was für eine Welt haben wir dich da nur hineingeboren, hm, Charlottchen?«

Rebecca hatte recht. Natürlich hatte er sich bereits ausgerechnet, wie viele Gäste er beherbergen musste, um sich einen Traktor leisten zu können. Nach der ersten Woche, in der es anscheinend so gut gelaufen war, hatte er bereits bedauert, dass sie in diesem Jahr nicht direkt mehr Sommerfrischler aufgenommen hatten. Rebecca hatte so viel Sorgfalt in ihre Planungen gesteckt. Und auch ihn traf es hart. Er hatte das Geld schon längst verplant. Nun hing alles davon ab, wie sich die anderen Urlauber verhielten. Verdammt, wenn sich noch so ein Vorfall ereignete, dann war es das.
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Wiebke und Bertha hatten den Tisch in der Leutestube noch mal extra geschrubbt. Es sollte alles ganz sauber sein, wenn sie den Stoff ausbreiteten.

Bertha war schon ganz aufgeregt. Sie würde sich zum ersten Mal ein aufwendiges Kleid nähen. Den Stoff hatte sie schon länger und Wiebke half ihr mit dem komplizierten Schnittmuster.

»Jetzt ist es schon fast zu spät, um sich noch ein Sommerkleid zu nähen«, sagte Bertha bedauernd. »Vielleicht sollte ich den schweren Stoff nehmen und mir ein Kleid für den Herbst nähen.« Sie hatte einen dickeren Wollstoff in einem schönen Orangerot und einen leichteren geblümten Baumwollstoff, die sie nun beide durch die Hand gleiten ließ.

Wiebke nickte. »Wie du meinst. Aber natürlich ist es beim ersten Mal leichter, mit dem dünneren Stoff zu arbeiten. Außerdem sind Wollstoffe grundsätzlich schwerer zu verarbeiten.«

»Ich wünschte, mein Gespartes hätte schon für eine Nähmaschine gereicht. Die hätten sie nicht klammheimlich wegschaffen können.« Bertha schaute traurig. Noch immer ging ihr der Diebstahl ihres Geldes nach. Die Hälfte hatten ihr die Herrschaften ersetzt, aber die andere Hälfte musste sie selbst verschmerzen.

»Ach, wir schaffen das schon.« Wiebke hatte sich ebenfalls einen Stoff gekauft mit einem wunderschönen grünen Muster. Sie würde den gleichen Schnitt nutzen. »Soll ich anfangen?«

»Ja, das wäre mir lieber«, antwortete Bertha. Sie war wohl immer noch unentschlossen. »Aber zuschneiden würde ich mein Kleid heute noch gerne.«

Es war Samstagnachmittag und sie konnten zwischen Mittagessen und Abendessen ein paar Stunden freimachen. Den Mohnkuchen nach schlesischer Art für den Sonntag hatte Bertha gerade aus dem Ofen geholt. Und Sibylle und Helga spülten drüben noch das Geschirr vom Mittagessen.

Die Dienstbotentür ging auf und Gustav kam herein. In der Tür zur Leutestube blieb er stehen. »Was gibt das denn, wenn es fertig wird?«

Bertha nahm beide Stoffe hoch und hielt sie sich vor. »Welchen findest du schöner?«

»Hm, keine Ahnung.«

Wiebke ging gar nicht auf ihn ein. Sie sprach so wenig wie möglich mit ihm.

»Wir nähen uns hübsche Kleider«, sagte Bertha.

»Wozu soll das denn gut sein?«, fragte Gustav spöttisch.

»Vielleicht begegnet uns mal ein netter Mann, der uns einlädt«, sagte Bertha.

Jetzt schnaubte der Melker verächtlich auf. »Du bist doch viel zu alt, um noch einen Mann abzubekommen. Und die da«, er nickte mit seinem Kopf Richtung Wiebke, »die vergrault sowieso jeden Mann mit ihrer Art.«

Wiebke schoss das Blut ins Gesicht. Sie hätte ihn ohrfeigen wollen, was sie aber natürlich nie wagen würde. Leider fiel ihr gerade keine passende Entgegnung ein. Beschämt zog sie ihren Stoff auf dem Tisch gerade.

»Das war aber nicht nett. Komm, geh wieder raus, arbeiten. Es gibt bestimmt was, was du mal wieder vergessen hast«, sagte Bertha nun. Sie ließ sich so schnell nichts gefallen.

»Tse«, sagte Gustav nur und blieb stehen, denn gerade kam Sibylle durch den Zugang zur Küche.

»Frau Polzin, wann kommt das Natron in die Limonade?«

Bertha ahnte Probleme. »Erst kurz bevor sie serviert wird. Sonst ist 
der ganze Sprudel doch weg!«

»Das hab ich Helga auch gesagt, aber sie will es jetzt schon reintun.«

»Oh, Himmel.« Bertha legte die Stoffe weg und ging schnell rüber. »Kann man euch denn gar nichts überlassen?«

Helga, die Küchenhilfe aus dem Nachbardorf, half nun schon seit Ankunft der ersten Gäste mit aus. Aber sie hörte oft nicht auf das, was die Köchin ihr sagte. Fast jeden Tag gab es Streitereien über die Art und Weise, wie etwas zubereitet wurde. Bertha und Helga verstanden sich nicht besonders. Vorhin schon hatte Wiebke mitbekommen, dass sie sich darüber gestritten hatten, dass Helga die frischen Brombeeren für die Limonade nicht fein genug zerquetschte. Und jetzt das.

Nun standen Wiebke, Sibylle und Gustav allein in der Leutestube. Eine Kombination, die Wiebke normalerweise gerne vermied. Gustav wurde immer besonders blöd, wenn sie zu dritt waren.

»Sibylle, ich hab gehört, das Landkino kommt nach Pyritz. Wollen wir nicht zusammen dorthin gehen?«

Sibylle schwankte zwischen einem glücklichen und einem betrübten Ausdruck. »Dazu hab ich kein Geld.«

»Ich lad dich ein.«

»Oh … dann komme ich gerne mit. Aber wir dürfen nicht alleine dorthin, hat doch die Patronin gesagt.«

»Ja und? Dann kommt Wiebke eben mit, als Anstandswauwau.« Wieder dieser gehässige Tonfall. Er wandte sich an Wiebke. »Dich lade ich natürlich nicht ein. So viel Freundlichkeit kann ich mir dann auch wieder nicht leisten.«

»Brauchst du auch nicht, denn ich komme ganz sicher nicht mit«, gab Wiebke patzig zurück.

»Ach nein? Ich dachte, du willst mit deinem neuen Kleid auf Männerfang gehen.«

Sie hätte platzen können vor Wut.

»Ich glaube, sie zeigen Kohlhiesels Töchter

«, sagte Gustav wieder an Sibylle gewandt.

»Wirklich?«, rief die begeistert aus. »Mit Henny Porten und Emil Jannings? Oh, wie wunderbar. Bitte, Wiebke, komm doch mit. Ich würde den Film so gerne sehen.«

Wiebke sah lieber die ausländischen Filme mit Enrico Valentino und Douglas Fairbanks. Und überhaupt, wie konnte man nur so dumm sein? Sibylle musste doch mitkriegen, was hier lief. Andererseits, wenn noch andere mitkommen würden, würde Wiebke mitgehen. Sie war schon so lange nicht mehr im Kino gewesen. Dabei war es so verzaubernd. Als ob man in ein anderes Leben schlüpfen könnte.

»Nur wenn Bertha und Kilian mitgehen. Mit euch beiden gehe ich nicht alleine!«

»Ach, Wiebke … biiiitte!«, stieß Sibylle aus.

»Nein!«, sagte sie nun bestimmt. Sie hatte nun das erste Teil des Schnittmusters mit Nadeln auf dem Stoff angeheftet und griff nach der Schere.

»Ach, lass sie. Wir finden schon noch jemand anderen, der mitgeht. Wird bestimmt auch viel spaßiger als mit dieser sauren Zitrone.«

Eine solche Wut überkam sie. Am liebsten hätte sie Gustav die Schere in seinen Wanst gerammt.

»Gustav, ich habe genau gehört, was gerade vorgefallen ist.« Plötzlich stand Herr Caspers hinter dem Melker. »Und ich habe dich gewarnt. Du wirst nicht extra freibekommen, um ins Kino gehen zu können. Und wenn du es an deinem freien Tag machen willst, dann werde ich Sibylle nicht freigeben. Hab ich mich da verständlich ausgedrückt?«

Man konnte Gustav ansehen, dass ihm etwas auf der Zunge lag, aber er war so klug und hielt den Mund. Mittlerweile hatte er es geschafft, sich bei allen unbeliebt zu machen, bei allen außer Sibylle.

»Dann darf ich nicht ins Kino?«, fragte die nun den Tränen nahe.

»Frag Frau Polzin und Kilian. Wenn die dich mitnehmen, kannst du gehen. Aber nicht mit Gustav. So, und jetzt zurück an die Arbeit.« Caspers warf noch einen letzten Blick in die Leutestube und verschwand nach oben. Wiebke konnte noch sehen, wie er sich bemühte, gerade zu gehen. Schon seit Wochen plagte ihn der Rücken.

»Ich kann es gar nicht abwarten, dass der Sauertopf endlich aufs Altenteil geht«, sagte Gustav leise.

»Das kann er ja leider nicht, denn jetzt hat er kein Geld mehr. All die Millionen … Einfach passé«, stieg Sibylle auf Gustavs Gehässigkeiten ein.

Jetzt langte es Wiebke aber. »Ich weiß gar nicht, warum dich das so freut, Sibylle. Er hat sein Leben lang hart gearbeitet. Wie würde es dir wohl gehen, wenn du vierzig Jahre lang sparst und sich dann dein Geld in nichts auflöst?«

»Ich meinte es doch gar nicht so.«

»Wie meintest du es denn?«

Sibylle zuckte mit den Achseln. Bertha kam zurück.

»Was stehst du hier so rum? Bist du mit dem Spülen fertig?«

»Ja … fast.« Sibylle drehte sich um und ging endlich weg.

Und auch Gustav sah, dass hier nichts mehr zu holen war. Er warf noch einen verächtlichen Blick auf Wiebkes Stoff. »Das wird dir auch nichts nutzen, einen Ehemann zu bekommen.« Dann ging er hinaus.

»So ein Blödmann. Lass dir von ihm nichts einreden. Wir zwei Hübschen nähen uns jetzt schöne Kleider und dann gehen wir in der Stadt zusammen promenieren. Wäre doch gelacht, wenn wir da nicht ein paar nette Männer kennenlernen würden.«

Bertha ließ sich einfach nie ins Bockshorn jagen. Wiebke hätte gerne etwas mehr Schneid, so wie die Köchin. Bertha war nie auf den Mund gefallen. Die wusste sich zu wehren. Und seit ihre Zähne nun gerade standen, schämte sie sich auch nicht mehr zu lachen. Bertha würde sich bestimmt einen patenten Mann angeln. Bei sich selbst war sie sich 
nicht so sicher. Schließlich hatte sie nicht begriffen, was Eugen von ihr gewollt hatte. Und auf Gustav war sie auch hereingefallen.

Wieder ging die Hintertür auf. Ida kam herein.

»Schau mal, das lag für dich auf der Post. Ich hab es direkt mitgenommen. Hast du was bestellt?«

Wiebke erkannte den Absender. Wieder wurde sie rot. »Ja.«

»Was denn? Zeig mal«, forderte Bertha sie nun auf.

Sie zierte sich. »Nein, nicht hier.« Wenn jetzt Gustav oder Sibylle dazukommen würden, wäre das peinlich.

Doch auch Ida war wissbegierig. »Nun mach schon auf. Ist es etwas Schönes?«

»Nur Bücher.«

Beide blickten so interessiert, dass Wiebke nachgab. »Aber ihr müsst mir versprechen, niemandem etwas zu sagen. Nicht Kilian, nicht Albert und den anderen schon dreimal nicht.«

Beide nickten. Jetzt waren sie aber wirklich neugierig. Wiebke schaute sich um. Sibylle stand am Spülbecken. Und Helga schien auch irgendwie beschäftigt.

Sie öffnete das Paket. Zum Vorschein kamen zwei Bücher: Wie finde ich einen patenten Mann
 und Die Pflichten einer guten Ehefrau
.

»Oh, meine Kleine«, sagte Ida mit einem bedauernden Ton. »So findest du doch keinen Mann.« Als wäre sie noch ein kleines Mädchen, streichelte ihre Schwester ihr übers Haar.

Bertha schaute sie eher belustigt an. Wiebke war nun vollends verunsichert. Wie sollte sie denn dann einen Mann finden? Sie hatte doch überhaupt keine Ahnung, wie das ging. »Ich … ich bring das schnell nach oben.«

»Ja, das ist wohl besser so«, sagte Ida und verabschiedete sich wieder.

Wiebke lief leise die Treppe hoch, so als könnte niemand herausfinden, was das für Bücher waren, wenn sie nur leise genug 
wäre. Sie schämte sich. Jetzt hatte sie sich wieder blamiert. Immerhin nur vor Ida und Bertha. Aber es zeigte doch, wie wenig Ahnung sie von Männern hatte.

Doch sie hatte beschlossen, wenigstens herauszufinden, ob diese Geschichte mit der Ehe etwas für sie sein könnte. Allmählich beschlich sie das Gefühl, dass ihr Leben zu eintönig verlief. Jahraus, jahrein immer das Gleiche ohne eine Aussicht darauf, dass etwas Bedeutendes passieren könnte. Beruflich würde sich bei ihr nichts ändern, wenn sie nichts unternahm. Allerdings wollte sie das auch gar nicht. Sie fühlte sich wohl auf Greifenau, geborgen. Und keinesfalls wollte sie aus der Nähe von Ida und Paul wegziehen.

Andererseits war der Gedanke an eigene Kinder nicht mehr so erschreckend wie noch vor einigen Jahren. Immerhin ging es dem Land und den Menschen wieder besser. Hunger und Armut waren keine Schreckgespenster mehr, die beständig in den Ecken herumlungerten. Der Gedanke, eine eigene Familie zu gründen, war ihr nicht mehr fremd. Aber vermutlich hatte Ida recht. Mit ein paar Büchern würde sie dem Geheimnis einer guten Ehe vermutlich nicht wirklich auf den Grund gehen. Aber wie sonst?

Sie verstaute die Bücher in ihrem Kleiderschrank. Sie würde Bertha und Kilian fragen, ob sie mit ihr zum Landkino fuhren. Doch als sie nun oben auf den Flur treten wollte, sah sie jemanden in Berthas Kammer verschwinden. Aber nicht die Köchin.

Sie trat näher und öffnete ganz leise die Tür. Das war Helga. Helga, die sich gerade an Berthas Schrank zu schaffen machte.

»Was machst du hier?«

Helga zuckte erschrocken zusammen.

Und dann ging es Wiebke auf. »Du warst das! Du hast Bertha das Geld geklaut! Und morgen früh fahren die letzten Gäste ab. Oh! … Raus hier!«

Bedröppelt schaute Helga Wiebke an. »Bitte, verrat mich nicht. 
Ich … ich geb dir auch was von dem Geld ab, ja?«

»Spinnst du? Ich nehm doch kein geklautes Geld an!«

Sie ließ Helga die Treppe vor sich hinuntergehen. Doch als Helga weiter die Hintertreppe zum Souterrain runtergehen wollte, stoppte Wiebke sie.

»Nichts da. Wir gehen sofort zur gnädigen Frau!«

»Bitte, Wiebke … nicht«, flehte die Küchenhilfe.

Für einen Moment war Wiebke versucht, Gnade walten zu lassen. Was würde jetzt mit Helga passieren? Doch dann dachte sie daran, dass sie immer so tat, als würde sie alles besser wissen. Und hatte sie nicht ganz unschuldig dreingeblickt und geschwiegen, als Bertha sich über den Diebstahl entrüstet hatte? Und hatte sie nicht zusammen mit den anderen die Pappenhagens beschuldigt? Nein, wie hinterhältig.

Wiebke trat ins Vestibül. »Komm jetzt.« Sie ging weiter und suchte in den Salons nach der gnädigen Frau. Schließlich fand sie sie im Arbeitszimmer ihres Mannes. »Darf ich Sie bitte kurz stören?«

»Ja, Fräulein Plümecke, was gibt es denn?« Sie saß über einigen Rechnungen.

Wiebke machte Helga, die noch auf dem Flur stand, ein Zeichen. Die trat verschämt ein.

»Es waren nicht die Pappenhagens, die Frau Polzin das Geld geklaut haben.«

»So?« Es dauerte nur eine Sekunde, dann hatte die Hausherrin begriffen. Sofort sprang sie auf. »Fräulein Schönbrunn, haben Sie mir etwas zu sagen?«

Helga biss sich auf die Lippe. Wo sie doch sonst so ein lockeres Mundwerk hatte, kam jetzt plötzlich kein Ton mehr heraus.

»Ich hab meine Post schnell nach oben gebracht, in mein Zimmer. Da hab ich sie in Frau Polzins Kammer gehen sehen. Sie hat dort rumgekramt«, erklärte Wiebke statt ihrer.

»Haben Sie schon Frau Polzin und Herrn Caspers Bescheid 
gegeben?«

»Nein, ich bin umgehend zu Ihnen gekommen.«

Die gnädige Frau nickte. »Wir gehen jetzt nach unten. Dann wird sich Frau Polzin überlegen dürfen, ob sie Sie anzeigt. Ich werde ihr sicher dazu raten. Das Geld werden Sie ihr ohnehin wiedergeben müssen. Und jetzt kommt noch eine Anzeige dazu. Was haben Sie sich nur davon versprochen? Überhaupt, das ist so was … von … Es ist wirklich unfassbar.« Die Patronin starrte Helga mit größter Verachtung an.

Die diebische Küchenhilfe blieb stumm. Was sollte sie auch sagen?

Doch nun wurde die Patronin richtig wütend. »Ich weiß gar nicht, wie ich das in Worte fassen soll. Sich an dem hart erarbeiteten Geld anderer Leute zu vergreifen! Sie sind …«

Just in diesem Moment ging die Tür auf. Der gnädige Herr trat durch die zweite Zimmertür ein. Überrascht, so viele Leute in seinem Arbeitszimmer vorzufinden, blieb er verblüfft an der Tür stehen.

Wiebke blickte die Patronin an, die jetzt alles erklären würde. Doch auf deren Gesicht tauchte nun ein breites Grinsen auf. »Konstantin, gute Nachrichten!« Sie riss ihre Hände hoch, als hätte sie an der Losbude gewonnen. »Unsere Küchenhilfe ist die Diebin.«

»Aber das ist ja wunderbar!«, sagte er nun und kam endlich näher. Auch er schien sich zu freuen. Wiebke verstand gar nichts mehr.
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»Gnädiger Herr, wie Sie vermutlich in der Zeitung gelesen haben, dürfen wir jetzt in unsere Heimat zurückkehren.« Der Mann, der da vor ihm stand, war einer von über tausend Eisenbahnern, die die Franzosen im Frühjahr 1923 aus dem von ihnen besetzten Rheinland und dem Ruhrgebiet verbannt hatten. Zusammen mit ihren Familien hatte man sie auf das gesamte Reich verteilt. Einige wenige Familien waren sogar bis nach Pommern geschickt worden. Konstantin hatte damals Arbeiter gesucht und so war der Mann mit Frau und sieben Kindern hierhergekommen. Aber seit Anfang des Monats durften die Ausgewiesenen offiziell wieder zurück ins Ruhrgebiet.

Konstantin saß an seinem Schreibtisch und schaute zu ihm hoch. Natürlich konnte er verstehen, dass der Mann zurück in seine Heimat wollte. »Sie wollen also zurückgehen?«

»Ich bin davon ausgegangen, dass wir das müssen. Damals war ja mal die Rede von ein paar Monaten …« Er hatte seine Schiebermütze abgenommen und knetete sie rastlos in seinen Händen.

Konstantin schüttelte seinen Kopf. »Niemand kann Sie zwingen. Von mir aus können Sie gerne hierbleiben. Allerdings ist die Arbeiterwohnung damit verbunden, dass Sie für das Gut arbeiten. Was haben Sie bisher gemacht?« Wieso hatte er Albert Sonntag vorher nicht gefragt? Der wusste solche Sachen immer ganz genau. Konstantin meinte, sich erinnern zu können, dass der Eisenbahner vor anderthalb Jahren hier mit sechs oder sieben Kindern angereist war.

»Dies und das. Ich war erst beim Bau der Bahntrasse dabei. Und dann war ich auf den Feldern. Jetzt hat mich Herr Sonntag zur Arbeit in der Ziegelei eingesetzt. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, 
brauchen Sie dort noch Leute.«

Das war eine Information, bei der Konstantin aufhorchte. Er ließ den Mann weitersprechen.

»Nun, wenn es möglich ist, würde ich dort gerne längerfristig bleiben. Dann könnte ich vielleicht auch in eins der neuen Arbeiterhäuser umziehen. Der tägliche Weg von der Arbeiterwohnung in Greifenau dorthin ist doch recht lang.«

»Das könnte man durchaus überlegen. Noch sind ja nicht alle Häuser belegt.«

Er druckste ein wenig herum. »Und … wenn ich noch etwas fragen dürfte.« Seine Kopfbedeckung wurde quasi in seinen Händen erdrückt.

»Ja, bitte.«

»Ich … Mein Schwager, er würde auch gerne hierherkommen, falls er direkt eine Arbeit aufnehmen könnte … Ich hab ihm wohl zu sehr von der gesunden Luft vorgeschwärmt.« Das Lächeln des Mannes war verknittert, aber es wirkte ehrlich.

Mehr Männer in der Ziegelei. Das wäre schon gut. Überhaupt, die Ziegelei. Da fiel ihm etwas ein. Er betrachtete den Mann ganz genau. »Sagen Sie, kennen Sie eigentlich Herrn Seibold?«

Er schien zu überlegen, doch dann sagte er: »Ist das der Dicke mit dem Auto?«

Also kannte er ihn! Woher, war nun die Frage. »Ja.«

Der Mann nickte nun. »Ja, den hab ich schon mal gesehen.«

»Wo? Bei der Ziegelei?«

»Nein. Einer der Männer wurde mal von ihm abgeholt. Aber nicht direkt bei der Ziegelei. Ich hab es nur zufällig gesehen.«

»Wie meinen Sie das – zufällig?«

»Nun, ich muss ja immer den langen Weg nach Greifenau zurückgehen. Und einmal hatte ich meine Schnupftabakdose verloren. Ist mir wohl aus der Hosentasche gefallen. Da bin ich zurück. Und da hab ich ihn gesehen.«

»Wen?«

»Jost, wie er in das Auto einstieg. Sie sind dann an mir vorbeigefahren. Und irgendwie hat Jost merkwürdig geguckt.«

»Und dann?«

Der Mann zuckte mit den Mundwinkeln. »Ich hab die Schnupftabakdose dann nicht mehr gefunden. Aber am nächsten Tag, als ich wieder hingelaufen bin, da hab ich sie gefunden.«

»Ja, ja, schön. Aber was war mit Jost?«

»Nichts. Was soll denn mit ihm sein?«

»Er ist doch in das Auto von diesem Seibold gestiegen.«

»Ja.«

»Und? Hat er mal etwas darüber gesagt?«

»Nein«, gab sein Gegenüber verwundert von sich. »Er kann ja einsteigen, wo er will.«

»Und Sie wissen nicht, warum er mit Seibold gefahren ist?«

Wieder zuckte der Mund des Mannes. »Nein, obwohl … komisch fand ich es schon. Ich mein, er ist zwar jetzt nicht so ein feiner Herr wie Sie, also der Seibold, aber doch immer noch was Besseres als unsereins.«

Konstantin überlegte für einen Moment. Wenn er sich den Eisenbahner warmhielt, dann würde der bestimmt ein wachsames Auge auf die Ziegelei haben.

»Kommen Sie gut mit dem Brennmeister aus?«

»Aber sicher. Ein patenter Kerl, der sein Handwerk versteht.«

»Und Sie würden es begrüßen, wenn Ihr Schwager hier Arbeit fände?«

Der Mann sah fast erleichtert aus. »Ja, gewiss. Es ist der Bruder meiner Frau und er hat auch fünf Kinder. Wissen Sie, dann wäre meine Frau hier auch nicht mehr so allein. Also, ich meine … Dann hätte sie jemanden, den sie kennt. Ich hab ja immer meine Arbeit, aber sie … sie hat doch großes Heimweh. Und wenn nun ihr Bruder mit seiner 
Frau und seinen Kindern käme …«

»Ich verstehe schon. Ich werde mit Herrn Sonntag reden und Ihnen dann in ein paar Tagen Bescheid geben. So eilig haben Sie es ja nicht, oder?«

»Ja … also ich meine, nein. Ich hab es gar nicht eilig.« Er nickte dienstbeflissen und verabschiedete sich mit einer hoffnungsvollen Miene.

Konstantin stand auf und schaute hinaus. Sein Arbeitszimmer ging Richtung Eishaus. Vielleicht wieder ein Arbeiter mehr. Und vielleicht kannte er weitere Männer, die kommen wollten. Vielleicht könnte er die Ziegelei doch ausbauen. Der Eisenbahner taugte vermutlich auf den Feldern nicht so viel. Aber in der Ziegelei gab es Männer, die er lieber auf den Feldern sehen würde.

Trotz des heißen Sommers war die Ernte normal ausgefallen. Bei den Kartoffeln sogar besser als erwartet. Albert Sonntag schaute sich ebenfalls nach einem neuen Braumeister um. Strelitz, der alte Braumeister, hatte gehen müssen, nachdem ihm im vorletzten Sommer der Diebstahl von Kartoffeln nachgewiesen worden war. Seither hatten sie kein Bier mehr gebraut. Aber das war keine dringende Angelegenheit, zumal seit letztem Jahr sogar Steuern auf Bier erhoben wurden.

Allerdings war die Nachricht, dass es nicht die Sommergäste gewesen waren, die in der Dienstbotenetage gestohlen hatten, überaus erfreulich gewesen. Er hatte mit Rebecca darüber gesprochen. Auch sie war sehr froh und sie waren übereingekommen, die Vermietungen im nächsten Jahr – mit einigen Vorsichtsmaßnahmen – weiterzuführen. Was ebenfalls zusätzliches Geld brachte.

In diesem Jahr hatte er schon etliches ansparen können. Noch so ein Jahr – wenn jetzt nichts mehr dazwischenkam – und er könnte im Herbst nächsten Jahres das Geld zusammenhaben, um den Teil des Landes von Julius zurückzukaufen, auf dem die Ziegelei stand. Das war 
sein vorrangiges Ziel.

Leider konnte er für dieses Vorhaben keine Anleihe von den Amerikanern machen. Der Dawes-Plan war im August verabschiedet worden. Er beinhaltete eine Neuregelung der Reparationszahlungen. Deutschland wurde etwas mehr Luft zugestanden. Und die Amerikaner hatten Kredite in Höhe von achthundert Millionen Goldmark versprochen. Verteilt wurden die allerdings bei den Industrieunternehmen. Er hatte da keine Chance.

Es klopfte und Herr Caspers trat ein. »Herr Salomon wäre nun da.«

»Ähm, ja. Schicken Sie ihn hoch ins Bad. Ich komme gleich.«

Konstantin sortierte noch einige Papiere, bevor er hochging. Er begrüßte den Friseur freundlich und ließ sich auf einem Stuhl nieder. Salomon legte ihm den Umhang um und schützte seinen Hals mit einem zusätzlichen Handtuch. Der Mann war geschickt und schnell. Er kam nun schon seit mehr als einem Jahr zu ihnen. Erst hatte er nur Rebecca die Haare geschnitten und zu seltenen Festlichkeiten frisiert. Aber irgendwann hatte auch Konstantin sich überzeugen lassen. Was ihm besonders gefiel: Der Mann sprach nur, wenn Konstantin es wollte. Andere Friseure waren ihm meist zu mitteilsam. Aber heute hatte Konstantin gute Laune.

»Und wie läuft es so?«

Obwohl Salomon Jude war, hatte er sich gut in der Gemeinde eingelebt. In ländlichen Gebieten waren jüdische Bewohner eher selten und hatten immer einen besonderen Status. Bei Salomon konnte man seine religiöse Zugehörigkeit schon am Namen erkennen, aber besonders religiös schien er nicht zu sein. Immerhin war er hierhergezogen, obwohl es weit und breit keine Synagoge gab.

»Ganz gut.«

»Und haben Sie sich überlegt, ob Sie nun einen richtigen Friseursalon aufmachen wollen, oder bleiben Sie bei den Hausbesuchen?« Seit Salomon vor fast vier Jahren zugezogen war, 
machte er praktisch nur Hausbesuche. Was gut für die Kunden war, aber er könnte mehr Geld verdienen, wenn er nicht die Hälfte seiner Zeit von Hü nach Hott eilen müsste. Im Frühjahr hatte er Konstantin erzählt, dass er darüber nachdachte, nächstes Jahr ein Geschäft in Greifenau aufzumachen.

Der Mann räusperte sich. »Ich habe mich noch nicht entschieden.«

Nanu, Salomon war heute aber nicht sehr gesprächig. »Woran liegt es, dass Sie sich nicht entscheiden können? Ist die Einrichtung zu teuer?«

»Nein, das wäre es nicht.« Salomon stand vor ihm am Tisch und legte seine Utensilien heraus.

Himmel, das klang etwas mysteriös. »Gibt es etwas, was ich wissen sollte?« Konstantin zog eine Augenbraue fragend hoch.

Der Mann blickte ihn nicht an und schüttelte nur den Kopf. Er hob seine beiden Hände mit Kamm und Schere, um anzufangen. Aber etwas irritierte Konstantin doch. Er rückte ein Stück nach vorne, sodass klar war, er wollte reden.

»Irgendeine Laus ist Ihnen doch über die Leber gelaufen.«

»Ich … Es ist nichts.«

»Sie sehen aber nicht aus, als wäre nichts.«

Erst jetzt ließ der Mann seine Hände sinken. Wieder räusperte er sich. »Sie wissen doch, dass ich im Frühjahr geheiratet habe.«

Konstantin nickte. Ja, jeder wusste es. Die Hochzeit hatte natürlich nicht hier stattgefunden, sondern in Stettin, wo es die nächste Synagoge gab. Seine Frau war nett, aber auch schon etwas älter. Sie hatte eine Tochter und einen Sohn mit in die Ehe gebracht. Auch sie schienen sich sehr gut in Greifenau eingelebt zu haben. Zumindest hatte Konstantin den Eindruck. Bis auf die üblichen Ressentiments kamen alle gut mit ihnen aus.

»Und? Läuft es nicht gut?«

»Doch schon. Aber … meine Tochter … sie hat Probleme in der 
Schule.«

Ja, das war eben manchmal so. Nicht jedes Kind war gleich klug. »Können Sie nicht am Wochenende etwas mit ihr üben? Dann sollte es doch gehen.«

»Das ist es nicht.«

»Was sind es denn dann für Probleme? Kommt sie mit den anderen Schülern nicht klar?«

»Mit ihren Klassenkameraden kommt sie gut aus. Nein, das ist es auch nicht.«

»Was denn dann?«

»Frau Tetzlaff ist … wenn ich das so sagen darf … ich habe den Eindruck …«

»Ja?«

Salomon ließ die Schultern hängen. »Ich denke, es ist das Übliche.«

»Das Übliche? Was wäre denn das Übliche?« Er schaute den Mann an. Ach, das
 Übliche! Hatte er nicht selbst gewisse Vorurteile gegen Juden? Ein wenig schon. Man wuchs ja aber damit auf wie mit der … nun, Muttermilch konnte Konstantin jetzt nicht behaupten. Er hatte keine Muttermilch bekommen. Aber ja, nun wusste er, was Salomon meinte.

Dabei war Rebecca doch so angetan von der neuen Lehrerin. Allein die Tatsache, dass es eine Lehrerin war, hatte sie schon enthusiastisch gestimmt. Vielleicht ein wenig zu enthusiastisch.

»Und wie äußert sich das?«

»Eigentlich war Clarissa immer gut in der Schule. Vorher, also in Pasewalk, wo meine Frau mit ihren Kindern gewohnt hat. Und am Anfang haben wir uns nichts gedacht. Eine neue Schule ist immer eine Herausforderung. Doch nun sind ihre Leistungen … deutlich abgefallen. Die Kleine hat überhaupt keine Lust mehr, zur Schule zu gehen. So kennen wir sie gar nicht. Und ständig kommt sie mit Strafarbeiten nach Hause oder muss nachsitzen. Clarissa ist sonst sehr 
gehorsam. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was sie alles anstellen soll, dass sie so viel Strafe verdient hat. Das kannten wir vorher nicht.«

»Nun, dass Lehrer und Lehrerin sich durchsetzen müssen, ist ja nur natürlich.«

Salomon nickte, aber sagte dann: »Manchmal scheint sie richtiggehend Angst zu haben. So große Angst, dass sie sich morgens übergibt.«

Als Konstantin nichts sagte, fuhr er fort.

»So kann das nicht weitergehen. Deshalb überlegen wir nun, ob wir nicht vielleicht doch in eine größere Stadt gehen sollen.«

Konstantin wusste immer noch nichts zu sagen. Auch Matthis hatte die Kinder geschlagen. Immerhin hatte Rebecca ihren Einfluss so weit geltend machen können, dass es sich im Rahmen gehalten hatte. Er hatte nur auf die Hände geschlagen.

»Ich will doch nur, dass meine Kinder in der Schule etwas lernen. Damit sie später etwas Gescheites aus ihrem Leben machen können.«

»Das ist verständlich. Das wünschen wir uns ja alle für unsere Kinder.« Konstantin überlegte. »Bleiben Sie bitte noch. Geben Sie mir ein paar Tage Zeit. Ich werde der Frau ins Gewissen reden. Sicherlich kann ich das klären.«

Das war ja sehr ominös. Rebecca war so begeistert von der Lehrerin. Konstantin hatte sie kurz kennengelernt, als sie zum Kaffeetrinken hier gewesen war. Sie schien streng, aber kompetent. Nun, natürlich war auch sie keine Reformpädagogin, wie Rebecca es am liebsten gehabt hätte. Aber davon gab es ohnehin nur sehr wenige. Doch was Herr Salomon da erzählte, widersprach Rebeccas Eindruck völlig. War Frau Tetzlaff ein Mensch mit zwei Gesichtern? Jemand, der sich nach außen hui und nach innen pfui gab? Besser, er ging dem nach. Ihm war es immer am liebsten, wenn Ruhe im Dorf herrschte. Und besser, er klärte das, als dass Rebecca am Ende noch einen 
jahrelangen Kleinkrieg mit der Frau anfangen würde.
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»Wunderbar! Einfach nur wunderbar«, rief seine Mutter aus. Albert musste schmunzeln. Ja, sie hatte recht. Es war wunderbar.

»Weißt du, eine Zeit lang habe ich wirklich geglaubt, wir würden nie wieder hierher zurückkehren.« Auch Tante Irmgard strahlte wie eine Königin. Gemeinsam hatten sie die Vordertür aufgeschlossen. Das große Gebäude war menschenleer. Nichts war zu hören. Die letzten Mieter waren endlich ausgezogen.

Ida und er, Wiebke und sogar Kilian halfen beim Umzug. Viel zu transportieren hatten die beiden älteren Damen nicht. Ihre Matratzen, das Kochgeschirr von Tante Irmgard, ihre Kleidung und etwas Kleinkram. Die meisten Möbel würden in ihrem alten Häuschen, das zwei Dörfer entfernt von Greifenau lag, bleiben. Eine Mieterin hatten sie auch schon gefunden. Am nächsten Wochenende würden Albert und Kilian das kleine Haus kalken, dann wäre es schon wieder bezugsfertig.

Kilian und Wiebke fuhren auf dem Leiterwagen, der auch jeden Moment ankommen musste. Albert war mit den drei Frauen auf der Kutsche vorgefahren zur Pension seiner Mutter Therese und von Tante Irmgard.

Therese Hindemith stromerte durch das große Haus. »Natürlich müssen wir einiges wieder in Ordnung bringen. Aber so viel ist es gar nicht.«

Die Räumlichkeiten, die auf das Erdgeschoss und den ersten Stock verteilt waren, hatten als vier Wohnungen fungiert. Jetzt würde sie oben wieder drei Gästezimmer einrichten können und hier unten noch zwei. Der nach vorne liegende Raum würde erneut zum 
Frühstücksraum werden. Und seine Mutter und seine Tante bezogen wie früher die nach hinten gelegene Wohnung mit der große Küche. Alle hofften, dass es wieder so werden würde wie vor der Inflation, wie damals, als die Pension noch gut gelaufen war.

»Schon nächste Woche werden wir eröffnen.«

»Meint ihr, ihr habt bis dahin alles fertig?«, fragte Ida skeptisch. Sie wollte heute die ganze Bettwäsche waschen und alle Handtücher.

»Auf jeden Fall. Herr Heintze hat schon brieflich angefragt, wann wir den Mittagstisch eröffnen. Er kann es gar nicht erwarten, wieder bei uns zu essen.«

»Heintze, der Oberstudienrat?«, fragte Albert nach. »Ist der nicht mittlerweile pensioniert?«

»Ja, aber deshalb kann er ja immer noch nicht kochen. Und seine Frau ist auch nicht wiederauferstanden«, gab Tante Irmgard vorwitzig von sich. »Du siehst, wir haben uns einen guten Ruf erarbeitet, der noch lange nachhallt.«

Ida packte den großen Sack mit der Bettwäsche. »Ich geh dann mal nach hinten, den Waschkessel anheizen.« Sie wusste, Tante Irmgard hatte mit der Gicht zu kämpfen und ihre Schwiegermutter hasste das Waschen.

»Ich danke euch so sehr, mein Junge. Dass Ida das für mich übernimmt, ist so freundlich.« Seine Mutter war mehr als froh, dass sie diese Arbeit nicht erledigen musste.

»Ist doch nicht der Rede wert. Sie macht das gerne für euch. Sobald ihr es euch leisten könnt, solltet ihr euch eine Wäscherin organisieren. Eine richtige Wäscherin dieses Mal.«

Beide wussten, an wen er dachte. Margarete Emmerling war keine richtige Wäscherin gewesen. Und sie hatte auch nie vorgehabt, eine zu werden.

»Wie schade, dass Bruno nicht mitgekommen ist.«

»Ach, er wäre uns nur zwischen die Füße gelaufen. Nein, die 
Schwester der Patronin kümmert sich gut um ihn.«

»Hat sie sich noch mal gemeldet, seine Mutter?«

»Margarete Emmerling? Nein. Bisher nicht. Wir wissen nicht einmal, wo sie abgeblieben ist.«

»Ich denk manchmal … vielleicht weil es jetzt die neue staatliche Sozialhilfe gibt, kommt sie zurück und holt sich den Jungen.«

»Das glaube ich nicht. Erstens gibt es die staatliche Fürsorge jetzt schon ein halbes Jahr und sie ist nicht gekommen. Und außerdem ist ja nun auch das Reichsgesetz für Jugendwohlfahrt in Kraft. Ich hab vor ein paar Wochen mit Frau Mannscheidt gesprochen. Bruno wird als unser Ziehkind so lange bei uns bleiben, bis das Amtsgericht entweder die Mutter gefunden hat oder sie uns den Jungen zur Adoption bewilligen.«

»Bruno ist so ein liebes Kerlchen. Er hat sich wirklich gemacht.« Therese Hindemith bedauerte immer noch, dass sie nicht bei dem fünften Geburtstag ihres Ziehenkels hatte dabei sein können. Aber Karoline Kurscheidt und ihre Mutter hatten in der Orangerie etwas für ihn vorbereitet. Bruno war selig gewesen, als sie ihn am Abend nach Hause geholt hatten. Aber weder Ida noch Albert hatten im Moment Zeit für mehr und auch die Hindemiths waren vollauf beschäftigt mit dem anstehenden Umzug.

»Ja, und seit sich die beiden Kurscheidts um die Kinder kümmern, hat er viel nachgeholt. Er spricht viel mehr und flüssiger als früher. Und den Geburtstag … nun, wir machen es uns Weihnachten so richtig schön gemütlich. Hier bei euch.«

»Meinst du, Bruno wird sich noch an die Pension erinnern? Und an seine Mutter?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht. Er war zwei, als er hier ausziehen musste. Aber er ist jetzt schon genauso lange bei uns.«

Die Tür ging auf und Wiebke kam herein. Der Leiterwagen mit den Sachen war also auch endlich angekommen. Wiebke hievte einen 
schweren Weidenkorb auf den Tisch.

»Wo ist Frau Hindemith, also die andere Frau Hindemith?«

»Sag doch einfach Tante Therese zu mir und Tante Irmgard. Das würde es wirklich einfacher machen.« Alberts Mutter warf einen Blick nach draußen. Kilian versorgte noch die Kaltblüter. »Schließlich sind wir doch so etwas wie eine Familie.«

Wiebke strahlte. »Gerne.« Sie öffnete den Korb und fing an, Töpfe und Schüsseln hervorzuholen. »Das hat Bertha mir mitgegeben, für uns alle. Damit wir auch genug zu essen haben.«

Albert riskierte einen Blick in den großen Korb. »Na, das dürfte reichen. Schließlich müssen wir auch noch etwas arbeiten.«

»Dann mal ran. Ich werde als Erstes unsere Wohnung auf Vordermann bringen.«

»Und ich helf dir, Tante Therese«, sagte Wiebke stolz.

Albert nickte. Er würde nun mit Kilian auspacken, dann die schweren Möbel rücken und auf die Zimmer verteilen, sodass wieder alles so war wie vorher.

* * *

»Himmel, und morgen früh schon wieder so zeitig aufstehen.« Ida gähnte.

»Noch ein paar Wochen und die Ernte ist restlos eingefahren. Ich will mich ja nicht beschweren. Es ist ein gutes Jahr und wir haben viel zu tun. Aber wenn wir im November endlich vor dem Sonnenuntergang zu Hause sind und ich die Füße am Kamin hochlegen kann, ach … ich kann es kaum erwarten.« Die Monate, in denen geerntet wurde, waren auch für Albert die arbeitsreichste Zeit des Jahres. Und in den letzten Tagen hatten sie sich sehr beeilt mit dem Einfahren des Getreides. Weiter östlich hatte es Sturm und Regenfluten gegeben. Das war immer das Schlimmste, wenn die Ernte prächtig stand und dann ein einzelner Sturm die Ernte des ganzen 
Jahres vernichtete.

Und so hatten sie eben nur am Sonntag Zeit gehabt, die Hindemiths nach Stargard zu bringen. Schwierig genug, all die nötigen Arbeiten zu verrichten während der Sonntagsruhe. Die Regel, am Sonntag alle Arbeiten ruhen zu lassen, wurde hier auf dem Land noch sehr streng gehandhabt.

Sie hatten heute so viel erledigt. Es war schon fast dunkel. Wiebke und Kilian waren früher gefahren, damit sie im Hellen zu Hause wären. Aber Ida und er waren geblieben. Gerade so lange, dass sie nur noch das letzte Stückchen Weg in der Dunkelheit zurücklegen mussten. Das Stück, welches sie in- und auswendig kannten. Vor ihnen lag Greifenau. Wäre es heller gewesen, hätte man die Dächer des Dorfes sehen können.

Plötzlich zog Albert an den Zügeln. Die Pferde blieben stehen, schnauften aber auf.

»Was ist?«, fragte Ida. Sie wollte nach Hause.

»Schhh … Hörst du es nicht?«

»Was denn?«, flüsterte Ida nun.

Albert reichte ihr die Zügel und stieg vom Kutschbock. Er ging ein paar Meter vor die Pferde und lauschte.

Im letzten Dämmerlicht sah er etwas draußen auf einem abgeernteten Feld. Ein verirrtes Schaf? Nein, dafür war es zu groß. Jetzt hörte er es wieder. Ein Jammern. Ein Klagelaut. Es war ein Mensch.

»Da ist jemand. Ich glaube, er hat sich verirrt. Oder ist verletzt. Ich geh mal nachschauen.«

»Sei vorsichtig«, rief Ida ihm noch nach.

Albert lief über die Schollen. Pflanzenstrünke und verwelkte Blätter waren unter seinen Füßen. Vor dem Winter würde alles untergepflügt werden.

Nun sah er die Gestalt vor sich, einen Mann, mittelgroß, wenn auch 
nicht besonders kräftig. Er torkelte, als wäre er besoffen. Oder einfach nur zu schwach, um sich aufrecht zu halten. Er brabbelte in einem fort, aber es kam nur Kauderwelsch heraus.

Als Albert nun näher kam, erkannte er, wer es war. Das durfte doch nicht wahr sein. Nicht er, nicht Wittekind. Ausgerechnet.

»Pastor Wittekind.«

»Wenn der Dekan das sieht. Dann komm ich zu den Kühen … Und die Pisse. … überall Pisse.«

»Pastor Wittekind«, sagte Albert nun lauter.

»… komm ich in den Stall … vollgepisst …« Der Geistliche drehte sich endlich um. Er erschrak und stolperte über seine eigenen Füße. »Nicht«, rief er und schlug nach Albert, als der ihn auffangen wollte. Dann sank er zu Boden.

»Himmelherrgott, was machen Sie denn hier draußen?« Er kramte sein Sturmfeuerzeug aus der Hosentasche und ließ es aufflammen. »O nein.« Das auch noch.

Der Pastor von Greifenau, einer der angesehensten Männer des Umkreises, lag im Dreck, nur mit einem Pyjama bekleidet. Einen Pantoffel hatte er verloren. Der andere steckte noch so gerade auf seinem linken Fuß. Es war augenscheinlich, dass der Mann nicht ganz bei Sinnen war.

Musste ausgerechnet ihm das passieren? Musste ausgerechnet er den verwirrten Geistlichen finden? Sollte das etwa himmlische Gerechtigkeit sein? Wohl kaum. Wittekind war sein Erzfeind. Seit der Geistliche begriffen hatte, dass Albert der Sohn war, den der vorherige Patron von Greifenau, Adolphis von Auwitz-Aarhayn, in jungen Jahren mit einer Dienstbotin gezeugt hatte, hatte er ihn schlechtgemacht. Ausgerechnet den Menschen, an dem er sich selbst versündigt hatte.

Adolphis’ Vater, Donatus von Auwitz-Aarhayn, hatte die ganze Geschichte ohne das Wissen seines Sohnes geregelt. Der junge 
Heißsporn hatte nach Sankt Petersburg reisen müssen. Die Dienstbotin war gefeuert worden und in ein Ledigenhaus gekommen. Das hatte Wittekind damals erledigen müssen. Und über ihn waren auch die Zahlungen gelaufen, die Donatus von Auwitz-Aarhayn seinem unehelichen Enkel hatte zukommen lassen. Gutes Geld, so gut, dass der Geistliche in Versuchung geraten war und dem Kind beziehungsweise dem Waisenhaus, in dem Albert damals untergebracht war, das Geld nach und nach vorenthalten hatte.

All das hatte Albert in den letzten Jahren in mühevoller Kleinarbeit herausfinden können. Und Wittekind wissen lassen, dass er wusste, was er getan hatte. Egidius Wittekind hasste ihn dafür. Der alte Mann hatte Angst, weil Albert noch immer seine Machenschaften verraten konnte. Außerdem hegte er Rachegedanken, weil Albert in einem cleveren Schachzug seinem unwissenden Vater gesteckt hatte, dass er nicht nur einen Sohn hatte, sondern dass Wittekind das dem Kind zugedachte Geld unterschlagen hatte. Adolphis hatte das Geld von dem Geistlichen zurückgefordert. Auch deshalb waren Albert und er sich spinnefeind.

Es gab so viele Dorfbewohner und ausgerechnet Albert musste ihn finden?! Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als sich um ihn zu kümmern.

Als wäre Albert gar nicht da, brabbelte der Pastor schon wieder weiter, während er erfolglos versuchte aufzustehen.

»Geben Sie mir Ihre Hand.« Albert stand vor ihm und packte ihn nun bei den Händen.

»Nein, du nicht. Du Bastard.« Er schlug Alberts Hand weg.

So verrückt war er wohl doch nicht, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte. Albert versuchte es noch einmal und wieder schlug der Mann seine Hand weg. Dann ging er auf alle viere und wollte aufstehen. Wittekind kippte zur Seite, in den Acker.

Ausgerechnet heute. Musste das sein? Sollte er ihn einfach hier 
liegen lassen? Natürlich würde Albert das nicht. Also packte er ihn unter den Armen und hievte ihn in die Aufrechte. »Sie kommen jetzt mit.«

»Nein … ich …«

»Wie sehen Sie denn überhaupt aus?«

Jetzt schaute Wittekind überrascht an sich herunter. Plötzlich wirkte er, als hätte er einen klaren Moment. Er schämte sich. Doch dann fing er an zu kichern. »Überall Pisse.«

Na wunderbar. Albert schleifte ihn mehr, als dass der Geistliche selber ging. Als sie es endlich zur Kutsche geschafft hatten, sprang Ida herunter.

»Wittekind?«

»Höchstpersönlich. Und er ist … geistig verwirrt. Wir bringen ihn am besten direkt zu Doktor Reichenbach.«

Umständlich bugsierten sie ihn auf die Kutsche. Ida packte ihn, dass er nicht fallen konnte, und in wenigen Minuten hatten sie es vor das Haus des Arztes geschafft.

Gottlob, es brannte noch Licht. Ida sprang vom Kutschbock und klingelte, während Albert versuchte, den Geistlichen von der Kutsche runterzubringen, ohne dass er sich verletzte.

Dr. Reichenbach öffnete die Tür. Er war ebenfalls schon im Pyjama und hatte sich nur einen Morgenrock übergeworfen.

»Es ist Pastor Wittekind«, sagte sie schnell.

»Ist er etwa besoffen?«, fragte Reichenbach entrüstet nach.

Albert, der den alten Mann endlich auf der Erde zum Stehen gebracht hatte, verneinte. »Ich glaube, er ist verwirrt. Er brabbelt die ganze Zeit merkwürdiges Zeug.«

»Bringen Sie ihn rein, direkt hier links, in die Praxis.« Reichenbach hielt ihnen die Tür auf, während Albert und Ida den Alten hineinschleiften.

»Da haben Sie aber Glück. Ich wollte gerade ins Bett gehen.«

»Dahin würden wir jetzt auch am liebsten«, sagte Ida und gähnte wie zum Beweis.

Die drei standen vor der Liege, auf der Pastor Wittekind nun lag, als hätte er gerade beschlossen, dass er schlafen wollte.

»Ich hab ihn auf dem Feld gefunden. Er ist da herumgeirrt. Völlig orientierungslos.«

Reichenbach untersuchte ihn. Er fühlte den Puls, sah dem Mann in die Augen, die er nun geschlossen hatte. »Er ist völlig unterkühlt. Das ist schon mal sicher.« Er nahm eine Decke und legte sie über den Liegenden. Dann ging er zu einem Schrank und holte einen Bettwärmer aus Zink heraus.

»Frau Sonntag, könnten Sie wohl bitte in die Küche gehen. Mit ein wenig Glück ist noch genug warmes Wasser im Kessel.«

Ida nahm das Blechteil an sich und ging.

Für einen Moment überlegte der Arzt, dann gab er Albert einen Wink. »Ich muss ihn abhören. Helfen Sie mir mal, ihn wieder in die Sitzposition zu bekommen.«

Sie packten ihn an den Seiten und hoben seinen Oberkörper an. Jetzt kam Wittekind wieder zu sich. Er erblickte Albert und schrie: »Nicht der Bastard. Nicht der Bastard. Geh weg.« Wieder schlug er nach ihm.

Albert ließ ihn los. Gänsehaut zog ihm über die Arme. Wenn Wittekind ihn jetzt nur nicht verriet.

Reichenbach hielt den Mann allein. Doch er schien gar nicht darauf zu hören, was der sagte. »Meine Güte, der ist ja total abgemagert«, sagte er stattdessen. »Vermutlich hat er zu wenig gegessen und zu wenig getrunken. Das passiert alten Leuten gerne mal.« Er legte ihn wieder zurück auf die Liege.

Aber Wittekind gab keine Ruhe. »Der Sohn … der Erstgeborene … Adolphis konnte seinen Hosenstall nicht zulassen.« Die ganze Zeit fuchtelte er mit dem Zeigefinger in Alberts Richtung.

Dr. Reichenbach schaute ihn fragend an.

»Der … der spinnt doch. Der ist doch völlig gestört. Der … erzählt nur noch wirres Zeug«, verteidigte Albert sich.

Ida kam in dem Moment zur Tür herein.

»Bastard … Adolphis’ Bastard.«

Erschrocken blieb sie stehen. Albert konnte sehen, wie ihr Blut mit einem Schlag aus dem Gesicht wich. Sie starrte Albert ängstlich an.

Der Mediziner wandte seinen Blick von Albert ab. »Herr Pastor, hallo?« Er tätschelte ihm die Wangen. »Erkennen Sie mich? Ich bin es, Doktor Reichenbach.«

Wittekind, der noch halb in den Armen des Arztes lag, wandte ihm seinen Kopf zu. »Vati?«

»Er fantasiert«, stellte der Arzt fest. »Schaffen Sie ihn mit rüber ins Gästezimmer. Er wird die Nacht hier verbringen. Er scheint dehydriert. Ich werde ihm etwas Zuckerlösung und viel Wasser einflößen. Dann sieht es morgen schon ganz anders aus.«

Er blickte Albert und Ida ohne jeden Argwohn an. So als wäre nichts. Rein gar nichts. »Sie könnten mir noch einen Gefallen tun. Können Sie noch am Gut vorbeifahren und Doktor Kurscheidt bitten, die Wache hier heute Nacht zu übernehmen? Es nimmt mich mittlerweile doch reichlich mit, wenn ich keinen Schlaf bekomme.«

»Aber natürlich«, sagte Albert. Seine Stimme klang wie ein Reibeisen.
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I
hr drittes Semester hatte begonnen. Das Thema der heutigen Vorlesung in Biologie war der Aufbau von Pflanzenzellen. Je zehn Studenten waren einem der wenigen Lichtmikroskope zugeteilt. In ihrer Gruppe war die einzige andere Studentin, die an dieser Vorlesung teilnahm. Katharina hatte sie noch nie gesehen. Vor ihr drängelten sich die jungen Männer, um sich durch die Objektive die verschiedenen Präparate anzuschauen. Katharina wartete geduldig, bis sie dran war.

Natürlich, der Student vor ihr hatte die Einstellung so geändert, dass sie erst einmal rumsuchen musste, bis sie es scharf stellen konnte. Wie kindisch. Mittlerweile war sie an solche Aktionen gewöhnt. Noch immer kam sie sich wie ein Exot vor. Sie beugte sich über das Mikroskop und stellte die Regler nach.

»Und, Fräulein Urban, was würden Sie sagen: Was sehen Sie?«

Katharina hob den Kopf. Der Professor stand vor ihr. Als hätte er nur darauf gewartet, bis endlich eine Frau an das Gerät trat. »Frau
 Urban, Herr Professor.«

»Sie sind schon verheiratet?« Er schaute sie überrascht an, als könnte er das gar nicht glauben. »Und Ihr Mann erlaubt Ihnen zu studieren?«

Katharina nickte.

»Sollten Sie nicht lieber Kinder kriegen?«

»Ich hab schon zwei.«

»Und was machen Sie dann hier? Lassen Sie Ihre Kinder allein zu Hause? Oder passt Ihr Mann etwa auf sie auf?«, sagte er so laut, dass jeder es hören konnte.

Der ganze Saal lachte auf. Ein breites Grinsen lag auf dem Gesicht des Dozenten.

Auch daran war Katharina mittlerweile gewöhnt. »Mein Mann ist ebenfalls arbeiten. Und unser Kindermädchen passt auf die Kleinen auf.«

Er schaute sie verblüfft an. »Eine Bürgerstochter also, die eine gute Partie erwischt hat.«

»Eigentlich war ich eine Komtess. Aber bekanntlich schützt ja nicht einmal der Adelsstand vor einer gewissen Bildung.«

Der Mann schaute sie erst mit einem verwunderten, dann verärgerten Ausdruck an. »Also … irgendeine Idee?«

»Wenn ich erst einmal einen Blick darauf werfen dürfte. Mein werter Kommilitone vor mir hat alles verstellt.«

Sie beugte sich über das Objektiv. Himmel, was war es? Denk nach, schnell. Abschätziges Raunen und leises Gelächter durchzog den Saal. Es war umso schwerer, sich zu konzentrieren. Der Professor direkt vor ihr räusperte sich ungeduldig.

Was sie da sah, kam ihr bekannt vor. Sie hatte letztens erst das Fachbuch über Zellbiologie gelesen. Die Abbildungen waren allerdings alles Zeichnungen. Echte Präparate, platt gedrückt unter Glas, sahen doch noch mal anders aus. Aber ja, sie wusste, was das hier war. Sie nahm ihren Kopf wieder hoch. »Wenn ich eine These wagen darf: Ich würde sagen, das ist das Myzel eines Pinselschimmels. Ein Schimmelpilz, vermutlich einer, den man gerne auf Lebensmitteln findet.«

Jetzt blickte der Professor sie an, als wäre sie vom Mond. »Woher wissen Sie das?«

Katharina blickte wieder auf. »Ich lese Fachbücher.«

Als wollte er sie jeden Moment beißen, so sah der ältere Mann sie an. »Ich fände es angemessener, wenn Sie Ihren Kindern vorlesen würden.«

»Das tue ich außerdem«, gab Katharina in einem so sachlichen Ton wieder, wie es ihr möglich war.

»Und was machen diese Schimmelpilze, wenn Sie schon so viel wissen?«

Der Professor wollte sie unbedingt versagen sehen. Doch das würde sie ihm nicht gönnen. »Sie entwickeln hochgiftige Mykotoxine und verderben damit Lebensmittel.«

Sein Mund zuckte, aber der Dozent sah ein, dass er es nicht schaffen würde, Katharina vor allen bloßzustellen. Nicht heute. Aber in seinem Gesicht erkannte sie, dass er es wieder versuchen würde. Er wandte sich ab und ging zur nächsten Gruppe. Sie atmete erleichtert auf.

»Отлично справились
! Ausgezeichnet«, sagte plötzlich jemand auf Russisch zu ihr. »Dem haben Sie es gezeigt.«

Katharina drehte sich um. Die andere Studentin lächelte strahlend. »Woher wissen Sie, dass ich Russisch kann?«, fragte sie nun ebenfalls in dieser Sprache.

Die junge Schwarzhaarige machte so etwas wie einen angedeuteten Knicks. »Eine ehemalige Komtess? Sie sprechen bestimmt Russisch.« Sie hielt ihr freundlich die Hand hin. »Nadeschda Tumarkina.«

»Katharina Urban.«

Erst jetzt bemerkten die beiden, wie die anderen Studenten sie anstarrten.

»Von denen kann keiner Russisch, vermutlich ebenso wenig wie der Professor. Ist das nicht ein Glück?«, sagte ihr Gegenüber nun wieder auf Russisch, was ihrem fehlenden Akzent nach zu urteilen ihre Muttersprache war.

Katharina lachte auf. »Bestimmt ist es so.« Himmel, wie lange schon 
hatte sie nicht mehr russisch gesprochen? Nur noch dann und wann, wenn sie auf Onkel Pavel und seine Familie traf. Sie war etwas aus der Übung.

»Vielleicht könnten wir zusammen lernen. Ich kann mir diese teuren Fachbücher nämlich nicht leisten.«

»Aber gerne«, sagte Katharina. Die junge Frau schien wirklich nicht viel Geld zu haben. Ihr Kleid war allerhöchstens bescheiden zu nennen, ihre Schuhe abgetragen. Egal. Endlich jemand, mit dem sie sich anfreunden konnte. Bisher kannte sie keinen ihrer Mitstudenten näher. Dafür hatte sie einfach keine Zeit. Nach den Vorlesungen hetzte sie immer gleich nach Hause. »Wie wäre es, wenn wir gleich zusammen unsere Mitschriften durchgehen würden?«

»Gerne.«

»Wir könnten in ein Café gehen.«

Die Frau zögerte. Natürlich, sie würde vermutlich kein Geld haben, um sich in Cafés zu setzen.

»Ich würde Sie gerne zu einer heißen Schokolade einladen. Tun Sie mir den Gefallen. Ich komme so selten dazu, die schönen Seiten meines Studiums zu genießen.«

»Also … ich …«

»Ach bitte, ich habe ein paar druckfrische Reichsmark, die ich gerne ausgeben würde. Ich hab noch gar nicht mit dem neuen Geld bezahlt.«

Zusätzlich zur Rentenmark gab die Regierung seit zwei Monaten nun die Reichsmark heraus. Aber besonders viele Geldscheine waren noch nicht in Umlauf. Alle hingen an der Rentenmark, die ihnen das Glück und die Normalität zurückgebracht hatte.

Erleichterung klang in der Stimme der jungen Frau durch. »Ja dann – gerne.«

* * *

Sie saßen zusammen am Abendbrottisch. Wilma, ihr Kindermädchen, half Ferdinand beim Essen. Er wollte zwar schon alles alleine machen, aber mit seinen zwei Jahren klappte vieles noch nicht so, wie er wollte. Wie Ferdinand hatte auch Amalie im September Geburtstag, aber sie war schon vier. Wenn man ihr das Fleisch vorschnitt, dann bewältigte sie das Essen mit großer Grazie und einer überschaubaren Anzahl von Flecken auf ihrem Lätzchen.

»Morgen Abend werde ich nicht mit euch essen. Ich fahre mit Papa zu einer Versammlung. Er will, dass ich bei der neuen Industriellen-Vereinigung vorstellig werde«, sagte Julius.

»Wirst du dort auch Mitglied?«, fragte Katharina zwischen zwei Bissen.

»Streng genommen bin ich als Immobilienbesitzer kein Großindustrieller. Aber da ich sein Erbe bin, darf ich mir schon mal alles anschauen.«

»Bestimmt geht es um das amerikanische Geld.« Natürlich würde es darum gehen. Der Dawes-Plan war vor wenigen Wochen mit viel Zustimmung der einen und viel Kritik der anderen verabschiedet worden. Über Monate hatte es kein anderes Thema so prominent in die Zeitungen geschafft. Nun konnten die Kredite fließen. Achthundert Millionen Dollar hatten die Amerikaner den Deutschen versprochen.

Selbstredend würde Cornelius Urban in der ersten Reihe stehen, wenn die Gelder verteilt würden. Er hatte sogar zur Feier des Tages nach der Verabschiedung im Reichstag eine Flasche Champagner geköpft. Sein Trinkspruch war allerdings etwas bedenklich gewesen. Jetzt bräuchten sie nur noch einen Mann wie Mussolini, der dem Achtstundentag endgültig den Garaus mache. Und alle seien wieder glücklich, hatte er gesagt und sein Glas geleert.

1918 hatten die Arbeiter erfolgreich für die Einführung des Achtstundentags gekämpft. Doch mit der Inflation 1923 und der damit verbundenen Wirtschaftskrise waren so viele Ausnahmen genehmigt 
worden, dass sowieso kaum noch etwas von ihm übrig war. Katharina fand es mittlerweile sehr nervig, dass ihr Schwiegervater sich ständig beklagte. Wo es ihm doch so gut ging.

»Ich hab keine Ahnung. Ich soll vor allem unerträglich viele Leute kennenlernen, wenn es nach Papa geht. Diese Leute sind allesamt Langweiler. Die denken immer nur ans Geschäft.«

»Ich hab heute auch jemanden kennengelernt. Eine Mitstudentin, eine Russin.«

»Eine Russin?«

»Ja, der Professor hat mich mit Fragen gelöchert. Aber ich wusste alles. Und danach hat sie mir gratuliert, auf Russisch.« Katharina lächelte verschmitzt. »Wir haben rausgekriegt, dass keiner unserer Mitstudenten Russisch spricht. Jetzt ist es so eine Art Geheimsprache, mit der wir uns Dinge erzählen können, wenn andere sie nicht hören sollen. Oder wir können uns gegenseitig helfen. Der Professor spricht wohl auch kein Russisch.«

»Klingt nach Spaß.« Als würde ihm dabei etwas einfallen, ließ Julius seine Gabel sinken. »Du, hör mal. Ich hatte die Idee, wir könnten doch dieses Jahr Silvester hier feiern. Eine schöne große Party.«

»Eine Party … hier?«

»Ja, wieso nicht? Platz haben wir ja. Und die Kinder sind nun auch groß genug. Oder wir bringen sie zu meinen Eltern.«

»Wen willst du denn einladen?«

»Unsere Nachbarn. Hier wohnen doch so viele Schauspieler und Literaten, Komponisten und wer noch alles. Die Politiker müssen wir ja nicht einladen.« Grinsend nahm er sich noch einen Bissen.

»Hm, ich weiß nicht.«

»Die Villa, die ich letzte Woche verkauft habe … Sie gehört jetzt einem, der bei der UFA
 arbeitet. Und heute habe ich schon wieder einen Filmproduzenten kennengelernt. Also jemanden, der nach einem Haus sucht, hier oder in Babelsberg oder Potsdam. Klingt das 
nicht aufregend?«

»Wenn du meinst. Wen soll ich denn einladen?«

»Na, zum Beispiel deine neue Freundin, die Russin. Und Alexander und, wenn du willst, auch Nikolaus und seine vermögende Komtess.«

Katharina musste grinsen. Ihr Bruder schwärmte ihnen neuerdings von seiner neuen Bekanntschaft vor. Einer Komtess, natürlich eine von Mamas Liste. Nikolaus hatte sich beim Sommerball und danach, auf Teeveranstaltungen und Diners, durch eine ganze Anzahl von Bekanntschaften gearbeitet. Die Familie des edlen Fräuleins, auf das die Wahl schließlich gefallen war, war vermögend. Alexander hatte die beiden kurz mal getroffen. Henriette, so hieß die Auserwählte, sei weder besonders gebildet noch dumm. Ein wenig naiv, ein wenig geistreich und recht hübsch. Aber alle wussten genau, worauf Nikolaus wirklich Wert legte – Stand und Geld. Ganz in Mamas Sinne. Bei Alexander dagegen fand kaum ein Fräulein Gnade. Er war überkritisch, was das anging.

»Wir feiern, und direkt danach, am 2. Januar, reisen wir ab.«

Katharina ließ ihr Besteck sinken. »Abreisen? Wohin denn?«

»Ich dachte, wir fahren wieder in den Skiurlaub. Das war doch wirklich wunderbar letztes Jahr.«

Ja, es hatte richtig Spaß gemacht im letzten Winter. Sie hatten beide Skilaufen gelernt und viel Freude daran gefunden. Vor allem aber war es eine wohlverdiente Auszeit für sie beide gewesen. Julius musste immerzu viel arbeiten und auch Katharina hatte die Abwechslung von Kindern, Studium und ihren anderen Pflichten genossen. Sie hatten das neue Jahr mitten im Schnee angefangen, mit viel Zeit füreinander. Nach ihrer ersten großen Krise war das wie ein Neuanfang gewesen.

»Ich dachte, dieses Jahr fahren wir nach Davos. Da fahren jetzt alle hin, die etwas auf sich halten. Da lohnt es sich dann auch nicht für nur fünf Tage.«

Katharina gingen fast die Augen über. Sie schaute Julius an, als 
hätte er den Verstand verloren. »Du willst in die Schweiz? Ernsthaft? Da sind wir doch schon tagelang unterwegs, bevor wir überhaupt ankommen!«

»Nicht wenn wir fliegen.« Er legte ihr eine Hand auf den Arm. »Es gibt nun eine neue Verbindung. Wir können von hier über München nach Zürich fliegen. Ab da ist es nicht mehr so weit. Und wir schaffen es an einem Tag hin und an einem Tag zurück. Ich dachte, wir planen mal zehn Tage. Ist das nicht aufregend? Das erste Mal, dass wir uns in ein Flugzeug setzen.«

Ein Flugzeug? Himmelherrgott, er kam aber auch immer auf Ideen. »Was für eine Schaukelei. Findest du nicht, dass das zu gefährlich ist?«

»Ach, mein süßer Schatz. Ich könnte mal wieder etwas Aufregung gebrauchen. Du nicht?«

Als hätte sie sich heute nicht genug aufgeregt. Also erst eine Silvesterparty, die vermutlich zu großen Stücken sie vorbereiten musste. Julius würde sich darauf beschränken, die Gäste einzuladen. Und danach noch zehn Tage in den Urlaub. »Ich käme erst Mitte Januar wieder zurück. Da ist das Semester schon wieder in vollem Gang.«

»Kannst du nicht mal für eine Woche die Vorlesungen ausfallen lassen? Hm … uns zuliebe?«

Katharina schob sich einen Happen in den Mund. Der Alltag fraß so viel von ihrer gemeinsamen Zeit. Ein kleiner Urlaub würde ihr sicher guttun. »Ich kann ja Nadeschda Tumarkina fragen, ob sie mir ihre Mitschriften gibt.«

Julius hob ihre Hand an seinen Mund und küsste sie. »Das ist lieb. Es ist doch immer so schön, wenn wir uns Zeit füreinander nehmen, oder?«

Sie nickte. Es stimmte ja auch.

»Ich habe übrigens Karten für nächste Woche besorgt. Für die Haller-Revue im Admiralspalast, mit den Tiller-Girls. Die sollen eine 
Wucht sein.«

»Wann denn?«

»Am Mittwochabend.«

»Ach Julius, du weißt doch, dass ich donnerstags immer so früh rausmuss.«

Erst letzte Woche waren sie ausgegangen, in ein Lokal, bis spät in die Nacht. Dort hatten sie Shimmy und Charleston getanzt, die neuen Tänze, nach denen nun alle verrückt waren.

»Ich dachte, unser Ausflug letzte Woche hätte dir gefallen.«

»Hat er ja auch, aber … Ich bin in der Vorlesung fast eingeschlafen. Weißt du, was passiert, wenn der Professor mich schlafend entdecken würde? Das wäre ein Hochgenuss für ihn. Das würde er mir den Rest des Semesters vorhalten.«

»Wir können ja danach direkt nach Hause fahren.« Es klang, als wäre er beleidigt.

»Kannst du nicht Karten für Samstag bekommen?«

»Jetzt hab ich sie doch schon.«

Katharina stöhnte innerlich. Eine Silvesterparty organisieren, in Skiurlaub fahren, Revueabende, die nie mit der Aufführung zu Ende waren. Immer wollte Julius noch irgendwo hingehen, wenn er schon mal in der Stadt war. Ausgehen, Champagner trinken, ins Romanische Café zur Boheme oder zu Schwannecke, wo die vielen Filmstars ihren blank polierten Schein glitzern ließen.

Amalie meldete sich. »Liest du mir noch vor, Mama? Biene Maja
. Ich will Biene Maja
.«

»Maja«, stimmte nun auch Ferdinand mit in den Chor ein.

»Ja, natürlich. Hab ich euch doch versprochen.« Sie brachte ein Lächeln zustande. Wie, wusste sie nicht.

Also, noch Biene Maja
 lesen und danach durfte sie es sich mit ihrem Fachbuch zur Zoologie auf dem Sofa bequem machen. Vermutlich schlief sie wieder darüber ein, so wie gestern. Warum nur, warum gehe 
ich nicht den einfachen Weg, dachte sie.





Januar 
1925

Das Wetter war so mild, es war kaum zu glauben. In ganz Europa war es viel zu warm, auch hier. Graf Konstantin hatte heute Morgen erzählt, dass seine Schwester, die ehemalige Komtess, mit ihrem Mann in Skiurlaub sei. Aber in den Zeitungen stand auch, dass allerorten Wintersportveranstaltungen ausfallen würden.

Albert würde mit Ida und Bruno später nach Stargard fahren. Schon außergewöhnlich, dass sie Mitte Januar überhaupt in Erwägung ziehen konnten, seine Mutter und Tante zu besuchen. Normalerweise lag zu dieser Jahreszeit so viel Schnee, dass man froh sein durfte, wenn man bis ins Dorf kam. Jetzt lag überhaupt kein Schnee. Verglichen mit letztem Winter war es beinahe schon frühlingshaft. Bisher hatten sie noch kein Eis schneiden können, was ein echtes Problem werden würde, wenn es nicht bald kälter würde.

Heute war Sonntag und jetzt wollten sie sowieso erst einmal zur Messe gehen. Albert war gespannt, wer als Ersatz für Pastor Wittekind gekommen war. Bei Graf Konstantin hatte der neue Pastor, der auch seine Frau mitbrachte, sich natürlich schon vorgestellt. Etwas ominös hatte der gnädige Herr später gesagt, Albert solle sich überraschen lassen. Jetzt waren sie doch neugierig, wie der neue Dorfgeistliche sein würde.

Bruno hatte seinen guten Anzug an, genau wie er. Auch Ida hatte sich fein gemacht und zog Bruno gerade das Mäntelchen über.

»Du bist aber schön brav auf dem Weg zur Kirche, gell? Nicht wie beim letzten Mal, als du dir in der Pfütze alles versaut hast, hörst du? Heute kommt der neue Pastor. Da müssen wir einen guten Eindruck machen.« Auch Ida war neugierig. Sie hatte im Dorf schon so einiges 
gehört.

Für sie beide war es ein Freudentag – Pastor Wittekind war endlich fort. Der Vorfall hatte schnell die Runde im Dorf gemacht. Und obwohl Wittekind schon am nächsten Sonntag wieder auf der Kanzel gestanden und gepredigt hatte, hatte es nicht mehr lange gedauert, da hatte man an höherer Stelle Ersatz für ihn gesucht. Schließlich war er schon mehrfach dadurch aufgefallen, dass er in seinen Predigten keinen roten Faden mehr fand. Und auch seine Kleidung schien ungewollt originell – mit verschiedenfarbigen Socken oder unterschiedlichen Schuhen. Eine Pelzmütze, die er sogar während der Predigt auf der Kanzel getragen hatte, hatte dem Ganzen das i-Tüpfelchen aufgesetzt.

Letzte Woche hatte man ihn verabschiedet. Um ihn nicht gegebenenfalls vor der gesamten Dorfgemeinschaft zu brüskieren, hatte man allerdings die Verabschiedung in einem kleineren Rahmen gehalten. Wittekind neigte immer noch zu gelegentlichen merkwürdigen verbalen Ausfällen.

Dass Egidius Wittekind nun den Ruf hatte, geistig verwirrt zu sein, kam Albert zugute. Er hatte eine Heidenangst gehabt, als auch Dr. Kurscheidt ihm nach dem Vorfall erzählt hatte, was der Pastor alles Merkwürdiges von sich gegeben habe. Albert Sonntag sei der Erstgeborene von Adolphis Auwitz-Aarhayn. Aber da er auch eine der Dorfältesten als Hure tituliert und gelegentlich Fäkalsprache von sich gegeben hatte, nahm ihn niemand mehr ernst. Was für ein Glück! Zwei Tage lang hatte Albert Blut und Wasser geschwitzt.

Sie liefen von der Gutsverwalterkate ins Dorf. Natürlich war es heute besonders voll in der Kirche. Alle wollten den neuen Geistlichen kennenlernen. Viele standen noch draußen vor dem Eingangsportal und unterhielten sich eifrig. Auch die Familie derer von Auwitz-Aarhayn kam gerade mit der Kutsche an.

Albert grüßte nach links und rechts, aber ging mit Ida direkt in das 
Gotteshaus, um noch Sitzplätze zu ergattern. Mit einem Fünfjährigen wäre es kein Spaß, über eine Stunde stehen zu müssen. Die Dienstboten saßen schon alle. Wiebke hatten ihnen Plätze freigehalten. Die Kurscheidts – Vater, Mutter und Schwester der Gräfin – setzten sich eine Reihe hinter Albert. Der Graf und die Gräfin begaben sich mit ihren Kindern in die Patronatsloge. Gräfin Rebecca versuchte, die kleine Charlotte zum Schlafen zu bewegen. Allmählich kam Ruhe in den großen Raum. Hinten drängelten sich viele, die nur noch Stehplätze ergattert hatten. Dann fing die Messe an.

Alle reckten ihre Köpfe. Doch der neue Pastor schien sich nicht darum zu kümmern. Er ging nach vorne, drehte der Gemeinde den Rücken zu und stieg hoch. Es dauerte, bis man endlich einen guten Blick auf ihn erhaschen konnte.

Das also hatte der gnädige Herr gemeint: Der Pastor, um die fünfzig, mit dunklem Haar, die Koteletten allerdings schon grau, war sehr mager. Hager wäre der bessere Ausdruck. Tiefe Furchen durchzogen sein Gesicht. Das verlieh ihm ein ausgezehrtes Aussehen, so als wäre er halb verhungert oder auch ein bisschen verbiestert. Als hätte man ihn gerade gekränkt oder verärgert. Auf jeden Fall machte er nicht den Eindruck, als wäre mit ihm gut Kirschen essen.

Albert, der größer war als alle anderen, ließ nun seinen Blick durch die Reihen gehen. Sicher saß die Frau des Geistlichen auch hier irgendwo. In der ersten Reihe, ganz außen, entdeckte er ein unbekanntes Gesicht – eine ebenso hagere Frau ähnlichen Alters. Er konnte sie nur von der Seite ansehen, aber auch so bemerkte er den engstirnigen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Die Lippen dünn wie ein Strich zusammengepresst, starrte sie zu ihrem Mann. Ihre grau durchzogenen Haare waren zu einem strengen Dutt frisiert. Sie war in Schwarz gekleidet, als wäre es heute ein Trauertag.

Matthäus und Brunhilde Quadflieg hießen sie. Die Namen waren schon im Dorf herum, genau wie die Information, dass sie sechs 
Kinder hatten, drei Jungs und drei Mädchen. Nur das jüngste Kind, ein Mädchen von siebzehn Jahren, wohnte noch bei ihnen. Es musste die junge Frau sein, die direkt neben Brunhilde Quadflieg saß. Albert konnte nur ihre dunkelbraunen Haare sehen. Auch sie war in dunkle Farben gekleidet.

Nun erhob der Pastor seine Stimme und sprach zur Gemeinde. Er hatte eine hohe, fistelnde Stimme, die unangenehm war. Albert dachte mit Wehen daran, wie es wäre, ihm jeden Sonntag zuhören zu müssen. Aber ihnen würde nichts anderes übrig bleiben. Gelegentlich konnte man mal die Messe ausfallen lassen, besonders in den arbeitsreichen Sommermonaten. Aber um mit allen Pächtern gut auszukommen, musste man schon ein gerüttelt Maß an Gottesfürchtigkeit an den Tag legen.

Der Gottesdienst selbst war von keinerlei Auffälligkeiten. Der Pastor ging mit keinem Wort darauf ein, dass es seine erste Begegnung mit der Gemeinde war. Alle schienen etwas enttäuscht darüber zu sein, aber doch froh, als der Gottesdienst endlich zu Ende war. Seine Stimme war wirklich gewöhnungsbedürftig.

Sie mussten ewig warten, bis sie endlich aus der Kirche treten konnten. Vor der Kirche staute sich alles. Jetzt schien der Pastor plötzlich jeden Einzelnen persönlich begrüßen zu wollen.

Vor ihm begrüßten Bertha, Kilian und Wiebke den Mann mit Handschlag und auch seine Frau und seine Tochter. Elfriede hieß sie. Dann rückte Albert nach und stellte sich, Ida und Bruno vor.

Als Ida der Frau die Hand gab, hielt sie sie fest.

»Ist das etwa Ihr einziger Sohn?«

»Leider ja«, antwortete Ida. »Wir wünschten beide, es wäre anders.«

»Na, das kann ja noch kommen. Aber viel Zeit sollten Sie sich nicht mehr lassen. … Seid fruchtbar und mehret euch«, gab sie ihr noch mit auf den Weg.

Ida nickte nur und Albert schob Bruno weiter. Sie tauchten unter in der Menge der anderen Dorfbewohner. Alle schienen sich darüber zu unterhalten, wie sie den neuen Geistlichen nun fanden.

»Und? Was meint ihr?«, fragte Bertha gedämpft.

Albert zuckte mit den Schultern. »Seine Stimme ist etwas unangenehm, sonst kann ich noch nichts sagen.«

»Sie sehen alle etwas verkniffen aus. Findet ihr nicht?«, gab nun auch Kilian von sich.

»Das muss ja noch nichts heißen. Vielleicht sind sie auch nur sehr angespannt, weil heute so ein wichtiger Tag für sie ist.«

Plötzlich tauchte neben ihnen Gräfin Rebecca auf, mit Charlotte auf dem Arm. Die Kleine hatte tatsächlich schon bald geschlafen. Nur in den ersten paar Minuten hatte sie herumkrakeelt und so einige Blicke des Pastors auf sich gezogen.

»Nun, und was halten Sie von unserem neuen Pastor?«

Alle schauten betreten beiseite. Niemand wollte etwas sagen.

»Auf jeden Fall scheint Frau Quadflieg doch recht streng zu sein. Sie hat mich gerade ermahnt, dass auch die Kleinsten während der Predigt leise zu sein hätten.« Gräfin Rebecca lächelte, aber es war ihr anzusehen, dass es ihr unangenehm gewesen war. »Außerdem hat sie mich dazu ermahnt, doch noch mehr Kinder in die Welt zu setzen. «

Ida schaltete sich ein. »Mir hat sie es auch gesagt. Das scheint ihr ein großes Anliegen zu sein.«

»Nun ja, wenn man selbst so gesegnet ist mit Kindern.«

»Ich erwarte sie diese Woche zum Kaffeetrinken. Bertha, es wäre mir sehr recht, wenn Sie einen Kuchen backen würden. Allerdings, so wie ich Frau Quadflieg einschätze, sollte es besser nichts zu Opulentes werden. Keine Torte, eher ein Sandgebäck.« Gräfin Rebecca blickte noch mal in ihre Richtung. »Sie haben so etwas Puritanisches an sich, nicht wahr.« Dann verabschiedete sie sich mit einem Nicken und ging in Richtung der Kutsche.

Albert sah nach vorne, wo noch immer der Geistliche mit seiner Familie stand und die letzten Kirchenbesucher begrüßte. Ob es mit ihm wirklich einfacher würde als mit Pastor Wittekind, war fraglich. Wittekind war selbstgefällig gewesen und selbstgerecht. Aber er hatte es bei den anderen nicht ganz so genau genommen. Pastor Quadflieg machte allerdings nicht den Eindruck, als wenn er nur das kleinste Vergehen durchgehen lassen würde. Und seine Frau schien sich des gleichen Auftrags angenommen zu haben. Aber immerhin schien nun die Gefahr endgültig gebannt, dass sein so gut gehütetes Geheimnis unerwartet zutage treten könnte.
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Alexander zählte sein Geld. Morgen war Sonntag. Frühstück würde es nicht geben, denn sicher würde er lange schlafen. Und dann gab es ein schönes Mittagessen bei Katharina. Dort würde er sich richtig satt essen können. Bestimmt gab ihm seine Schwester wieder ein kleines Paket mit. Meistens war etwas zu essen darin oder echter Bohnenkaffee. Wenn sie keine Zeit gehabt hatte, etwas für ihn zu besorgen, oder unten in der Küche nichts übrig war, dann steckte sie ihm schon mal einen Zehn- oder Zwanzigmarkschein zu. Sie ließ sich da nie lumpen. Für morgen Nachmittag hatte er sich freigeben lassen, aber zur Abendveranstaltung im Kino würde er wiederkommen. Schließlich gab es sonntags den Wochenlohn.

Er kam zu dem Schluss, dass er sich noch etwas gönnen konnte. Wohin sollte er gehen? Nach einer kurzen Überlegung entschied er sich, eine der Mokkadielen am Potsdamer Platz aufzusuchen. Zum Romanischen Café war es ihm heute einfach zu weit, obwohl es ihn in letzter Zeit immer öfter dorthin zog. Das Café war ein interessanter Treffpunkt. Literaten, Schauspielerinnen, Reporter, Künstler und ihre Musen – alle trafen sich dort. Außerdem war er in der letzten Zeit zu oft in der Bülowstraße gewesen.

Am Anfang hatte er noch die Hoffnung gehabt, Oskar zu finden, um sein Geld zurückzufordern. Doch natürlich war das Blödsinn. Ganz sicher ließ der sich dort nicht mehr blicken, zumindest nicht in den Wochen nach seinem Diebstahl. Der gut aussehende Kerl schien clever genug, um zu wissen, dass man sich ständig neue Terrains für seine Diebestouren aussuchen musste. Alexander hatte die ganzen nächsten Wochenenden ein Lokal nach dem anderen nach ihm durchstreift. Er 
hatte im Bülow-Casino gesucht und auch im Continental-Klub. In der Hohenzollerndiele und im Dorian Gray sowie in all den anderen Lokalen der speziellen Art. Am Ende der Nächte drehte er immer noch mal eine Runde durch den Nationalhof, das große Ballhaus. An manchen Abenden begegnete man dort sogar Prominenz. Gelegentlich tauchte Anita Berber, die berühmte Nackttänzerin, hier auf, wenn ihr das Geldverdienen in der Stadtmitte zu anstrengend wurde. Oder sie schon so viel Kokain intus hatte, dass sie sowieso nicht mehr tanzen konnte.

Je öfter er in die Bülowstraße ging, desto weniger gefiel es ihm. Am Anfang war es noch sehr spaßig gewesen. Wild und chaotisch und man traf wirklich nur Männer seiner Art. Aber genau das war es, was ihn allmählich abschreckte. Alle Gespräche schienen sich nur darum zu drehen, wann wer mit wem auf dem letzten Apachenfest im Nationalhof geknutscht hatte. Und ob sie zusammen nach Hause gegangen waren. Und wo die hingingen, die niemanden zum Mit-nach-Hause-Gehen fanden. Wo waren die besten Pissoirs Berlins, wo man immer einen der unzähligen blutjungen Stricher fand, die sich in ihren Honorarforderungen unterboten, je später die Nacht wurde.

Seit Oskar hatte Alexander niemanden mehr mit nach Hause genommen. Diese Erfahrung war doch sehr ernüchternd gewesen. Er war auch mit niemandem mitgegangen. Und nichts in der Welt würde ihn in diese Pissoirs bringen. Sein Vater war zwar nicht an Syphilis gestorben, aber er wäre es vermutlich, wenn er sich nicht vorher umgebracht hätte.

Die Nächte Berlins glichen einem Schmelztiegel, in dem die Sünden der Zeit zu einem bitteren Gebräu aufkochten. Alle Welt traf sich hier. Alles glitzerte und die Nächte strahlten golden, auch wenn das meiste, was man zu sehen bekam, Talmi war – Falschgold. Der Schein zählte mehr als das Sein. Doch zunehmend glich dieser Schmelztiegel dem Inneren eines Vulkans. Alexander hatte keine Lust, sich zu 
verbrennen.

Lieber wandte er seine ganze Leidenschaft für die Musik auf. Da konnte er nur gewinnen, nicht verlieren. Noch immer war er auf der Suche nach einer Stelle als Pianist in einem Orchester. Allerdings hatte er außer kurzfristigen Engagements bisher nichts angeboten bekommen. Und er konnte es sich nicht leisten, einen Traum zu leben, der vielleicht nur drei oder vier Wochen dauerte. Also behielt er seinen Job und begleitete weiter die Stummfilme.

Er schlug sich den Kragen der Jacke hoch und lief los. Abseits der belebten Straßen tauchte die Nacht die Welt in ihre dunkle Tinte. Es gab kaum noch Konturen. Nur hie und da ein gelbliches Licht. Erst in der Nähe der Friedrichstraße wurde es wieder heller, dann gleißend hell durch die Leuchtreklame. Als er am Admiralspalast vorbeikam, sah er sich die neuesten Ankündigungen an. Im nächsten Monat würde die Sam-Wooding-Jazzband hier auftreten. Das Plakat zeigte eine Abbildung der Band. Eine reine Negerband, das hatte es auch in Berlin noch nicht gegeben. Außerdem: Jazz, unverfälschten, amerikanischen Jazz.

Er ging weiter. Vielleicht sollte er umkehren. Vielleicht sollte er sein Geld lieber sparen, damit er sich die Band anhören konnte. Der Admiralspalast war nicht irgendeine Kaschemme, er war teuer.

»Garantiert nackte Frauen! Nackt bis auf die Haut!« Einer der Ausrufer, die hier auf der Straße die Leute anlockten. Nackttanz war der neueste Schrei. Jedes Etablissement in der Metropole, das auf sich hielt, zeigte nun nackte Frauenhaut. Nichts, was ihn interessierte. Er lief weiter, immer noch unschlüssig, ob er heute noch Geld ausgeben sollte. Aber jetzt war er schon mal da. Für einen warmen Kaffee sollte es doch reichen.

Außerdem war es interessant, sich hier auf der Friedrichstraße treiben zu lassen. Verkrüppelte Bettler neben Lebedamen in glitzernden Strasskleidern. Neureiche Raffkes, die mit dem Geld nur so 
um sich schmissen und Taschendiebe anlockten.

Plötzlich tauchte aus einem Hauseingang eine dunkle Gestalt auf. »Brauchen Sie noch etwas Spaß? Sie sehen aus, als könnten Sie etwas vertragen.«

Alexander blieb stehen. Überrascht war er nicht. Hier wurde alles verkauft – teurer Schmuck, vermutlich gerade erst einem nichts ahnenden Revue-Besucher entwendet, gefälschte Eintrittskarten und echte Körper.

Da Alexander nichts sagte, sprach der Mann weiter. »Gute Ware. Bester Stoff. Ein bisschen Spaß für eine Nacht oder für eine ganze Woche? Was wollen Sie? Was brauchen Sie?«

Er hielt ihm ein kleines gefaltetes Päckchen aus Papier hin.

Ah, das verkaufte er – Kokain!

»Hilft auch gegen Hunger.«

Ja, das wusste Alexander. So manche Arbeiterin in ihrer Hinterhauskaschemme gab es ihrem Säugling, wenn sie den ganzen Tag in den Fabriken arbeitete. Die Kinder hatten kaum noch Hunger und still waren sie auch, wenn niemand zu Hause war.

»Oder lieber etwas zum Betäuben? Wollen Sie für eine Nacht die Front vergessen? Das Schießen, die Toten?« Schon hielt er ihm eine kleine Ampulle vor, die im Schein des Lichtes verführerisch glitzerte.

Morphium oder Opium. Beides waren seine liebsten Mahlzeiten gewesen, damals in Greifenau, als sein Knöchel solche Probleme gemacht hatte. An die Front hatte er trotzdem noch gemusst, aber erst spät. Vielleicht hatte ihm das das Leben gerettet. Trotzdem, mit diesem Kapitel seines Lebens hatte er abgeschlossen.

»Nein danke.«

»Sie sehen aus, als wären Sie im Krieg gewesen. Sie haben bestimmt etwas, das Sie vergessen möchten«, hakte der Mann nach.

Ja, er war im Krieg gewesen. Und manche Erlebnisse suchten ihn heute noch manchmal heim. Aber er wusste genau, wie dieses Zeug 
wirkte. Am Anfang war es fantastisch, doch dann wollte man immer mehr. Ihm fehlte allein schon das Geld, um sich wieder in diesen teuflischen Kreislauf zu begeben.

»Mein Geld reicht gerade noch für einen Muckefuck.«

»Ach … na dann.« Schon zog sich der Mann wieder ins Dunkle zurück.

Alexander ging weiter. Wie gut, dass er mit derlei Zeugs nichts mehr zu tun hatte.

* * *

Himmel, es war spät. Katharina und Julius erwarteten ihn in nicht einmal einer halben Stunde. Er brauchte schon länger mit der neuen S-Bahn, um in den Grunewald zu fahren. Und er war noch nicht rasiert oder angekleidet. Und ein Kaffee zum Wachwerden würde auch nicht schaden.

Er erledigte alles in großer Hektik. Doch als er endlich vor der Villa angehetzt kam, war er beinahe eine Dreiviertelstunde zu spät. Er klingelte und das Dienstmädchen öffnete ihm.

»Die Herrschaften sind schon bei Tisch.« Sie geleitete ihn durch die Eingangshalle in den Speisesalon.

»Alexander, da bist du ja. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.« Katharina sah ihn an, aber Sorge stand nicht in ihrem Gesicht. Eher Ungeduld, oder war es schon Wut? »Wir haben vor einer Viertelstunde angefangen.«

»Es tut mir sehr leid. Es ist gestern Abend einfach wieder sehr spät geworden.«

Julius sah ihn genervt an. »Schon wieder? Du weißt doch, dass die Kinder pünktlich essen müssen. Und wir hätten auch nichts dagegen.«

»Entschuldigt bitte.« Er ließ sich auf dem Platz nieder, an dem für ihn gedeckt war. Er wollte sich schon an den Schüsseln bedienen, die auf dem Tisch standen, als das Dienstmädchen noch einmal mit einem 
gefüllten Suppenteller hereinkam.

»Bitte sehr. Guten Appetit.«

Eine Suppe vorab – eine Kraftbouillon. Schaden konnte sie nicht. Alexander hatte das letzte Mal vor der gestrigen Abendvorstellung gegessen. Und dann noch zu Fuß die weite Strecke in die Stadtmitte und zurück. In null Komma nichts war der Suppenteller leer. Er stellte ihn einfach beiseite. Sein Hunger war riesig. Er konnte jetzt nicht darauf warten, bis das Dienstmädchen wieder hereinkam, um abzutragen. Er zog die Schüssel mit den Kartoffeln zu sich heran und häufte sich auf. Das Gleiche tat er mit dem Gemüse und dann kam das Fleisch.

»Onkel Alex, du hast aber Hunger!«, sagte Amalie beeindruckt.

»O ja. Ich habe sogar sehr großen Hunger. Wenn du nicht aufpasst, dann fresse ich dich gleich auch noch auf. Mit ganz viel Soße.«

Amalie kicherte und auch Ferdinand lachte laut auf.

»Mama hat geschrieben«, sagte Katharina mit einem bekannten Unterton.

Alexander hatte schon den ersten Bissen genommen. Oh, wie gut das tat. Erst nachdem er geschluckt hatte, fragte er: »Noch mehr Komtessen?« Notgedrungen hatte er sich mit zwei jungen Damen getroffen. Natürlich war daraus nichts geworden. Alexander hatte dafür gesorgt, dass sie ihn nicht mochten. Und dass sie auf weitere Treffen keinen Wert legten.

Katharina nickte. »Sie möchte, dass du dich hier mit ihr triffst. Natürlich hat sie uns nicht gefragt, ob wir Zeit dafür haben. Leider hat sie der Komtess schon geschrieben, dass du dich bei uns mit ihr zum Diner treffen wirst. Du sollst bitte einen Termin ausmachen, wenn es geht, noch in diesem Monat.«

Alexander stöhnte auf. »Zum Diner. Das bedeutet, dass ich wieder eine Abendveranstaltung absagen muss. Manchmal habe ich den Eindruck, sie ignoriert die Tatsache, dass ich arbeite.«

Julius schmunzelte, sagte aber nichts. Auch Katharina machte eine merkwürdige Miene.

»Was ist?«

Katharina verzog ihr Gesicht zu einem schelmischen Grinsen. »Mama weiß sehr wohl, dass du arbeitest. Sie vergisst auch in keinem Brief zu erwähnen, was du tust und wie du untergebracht bist. Und was sie von deiner Lebensart hält. Sie schrieb etwas von ›Etagenadel‹.«

Alexander lachte trocken auf. »Immer noch besser als Adelsproletariat. Das hat Nikolaus mir letztens an den Kopf geworfen. Und wie sehr er sich für mich schämt.« Er stieß in ein Stück Fleisch, tunkte es in die Soße und schob es sich in den Mund. Genüsslich kaute er an einer Antwort. »Ich muss das nicht hier machen, diese Treffen. Wenn ich mich mit ihnen irgendwo in der Stadt treffe, in irgendeinem bürgerlichen Café, dann ist die Sache meistens bedeutend schneller geklärt.«

»Manchmal könnte man glauben, dass du überhaupt kein Interesse daran hast, Frauen kennenzulernen.« Julius schaute interessiert zu ihm herüber.

Beinahe hätte er sich verschluckt. Wie recht er damit hatte. Mit dem Hinweis auf die fehlende passende Kleidung hatte er sich erfolgreich im letzten Jahr um den Sommerball drücken können. Was ihm aber nur wenig Schonzeit verschafft hatte. Mama machte weiter Druck.

Aber auch für Julius und Katharina musste er sich eine clevere Ausrede einfallen lassen. Was würde seine Familie über ihn denken, wenn sie wüssten, was er war? Seit dieser Serienmörder Haarmann durch die Presse ging, hatte Alexander besonders große Angst, enttarnt zu werden. Der homosexuelle Massenmörder ließ alte Ressentiments wiederauferstehen. Plötzlich wurden alle Männer, die anders waren, mit dieser Bestie aus Hannover gleichgesetzt.

»Es ist bestimmt eine nette Geschichte, eine Familie zu gründen, 
wenn man einen gut bezahlten Job und eine Villa zur Verfügung hat. Aber sag mir: Was soll ich mit einer Frau machen? Glaubst du ernsthaft, so eine Komtess würde bei mir in diese Wohnung einziehen wollen? Und wo sollten dann die Kinder schlafen? Im Wäschekorb vielleicht?«

Wieder kicherte Amalie, als hätte Alexander einen großartigen Scherz gemacht.

»Dann willst du sie also mit dem Treffen eher abschrecken?«, fragte Katharina nach.

»Was bleibt mir denn übrig? Ich möchte bei den jungen Damen auf keinen Fall falsche Hoffnungen wecken. Außerdem bin ich überzeugt davon, dass die meisten von denen genauso wenig Wert auf ein Treffen mit mir legen wie ich mit ihnen. Du kennst doch die Freundinnen von Mama. Früher haben sie ihre Töchter nur meistbietend verschachert. Und heute? Nachdem sich der Adelsstand in der Auflösung befindet und vielleicht ganz verschwinden könnte, verfallen nun immer mehr Familien dem Gedanken der Blutreinheit.«

»Alexander!« Katharina sah ihn böse an. Ihre Augen gingen in Richtung der Kinder.

»Schon gut … Trotzdem ist es wahr! Hauptsache, ein Adeliger aus gutem Haus. Selbst wenn er verarmt ist. Selbst ein Etagenadeliger.«

»Aber Nikolaus hat es doch ganz gut getroffen mit seiner Komtess. Und er hat auch nicht so viel mehr Geld als du«, mischte Julius sich wieder ein.

»Deutlich mehr Geld als ich. Außerdem ist es ihm ja auch sehr wichtig, in seinem Stand zu heiraten. Ich bin da wie ihr. Mir wäre es egal, jemanden aus dem Bürgertum zu heiraten. Für mich zählt nur die Liebe.«

»Ich hätte gar nicht gedacht, dass du so romantisch bist«, sagte Katharina nun überrascht.

Energisch schaufelte Alexander sich zwei Gabeln hintereinander 
hinein. Darauf wollte er keine Antwort geben. Ja, er war romantisch. Er war sogar sehr romantisch gewesen, mit César. Aber jetzt schien diese ganze Romantik abgestorben zu sein. Aber nicht weil er es so wollte. Liebend gerne hätte er jemanden, dem er romantische Gefühle offenbaren konnte. Doch obwohl er seine Nächte gelegentlich mit heißer Musik und schwitzenden Körpern verbrachte, schien die Welt um ihn herum immer kälter zu werden.

»Also, wie machen wir es? Wir könnten in zwei Wochen einen Sonntagabend hier alle zusammen essen, wenn du möchtest«, schlug seine Schwester vor.

»Wer ist es denn? Kennst du sie?«, fragte Alexander noch mal nach. Er hatte wirklich keine Lust, sich auf etwas festzulegen.

»Vage. Erinnerst du dich an Mamas Freundin Armgard? Es ist Margareta, ihre jüngste Tochter.«

»Ist das die, die vor ewigen Jahren bei uns in Greifenau in den Schlossteich geplumpst ist? In ihrem schönen Sonntagskleid? Und ihre Mutter ist fast in Ohnmacht gefallen und schickte drei Tage lang ihr Dienstmädchen immer wieder nach dem Riechfläschchen?«

»Genau die.«

Oje, das konnte schon nichts werden. Natürlich wusste er, dass es so oder so nichts werden würde. Aber er hatte das Mädchen als verzogen und verwöhnt in Erinnerung. »Lass nur. Ich werde sie in Charlottenburg in ein Café einladen.«

Sicher war sicher. Außerdem sollte er wirklich nicht unnötig Zeit damit vertrödeln. Und so musste er nur eine Nachmittagsvorstellung ausfallen lassen. Für die Abendvorstellung gab es immer etwas mehr Geld. Zudem – bestimmt würde Armgard ihrer Freundin Feodora von dem Treffen berichten. Was seine Mutter natürlich vor den Kopf stoßen würde. Aber ehrlich gesagt hatte Mama das verdient.

Trotzdem wurde ihm von Treffen zu Treffen deutlicher, dass selbst Katharina und Julius es allmählich merkwürdig fanden, dass er mit 
seinen bald achtundzwanzig Jahren überhaupt keine Anstalten machte, sich eine Frau zu suchen. Je älter er wurde, desto mehr fiel sein vermeintliches Zölibat auf. Er musste sich etwas einfallen lassen. Das Dumme war nur: Er hatte absolut keinen Schimmer, was.
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Nadeschda und Katharina zeigten ihre Ausweise vor, die sie als Studentinnen der Medizin an der Charité bestätigten. Früher, vor dem Krieg, hatten hier auch interessierte Laien Zutritt gehabt. Aber seit mehr als zehn Jahren war das Pathologische Museum von Virchow nur noch als Lehr- und Studiensammlung für den medizinischen Unterricht gedacht.

»Ich bin wirklich so gespannt. Wo sollen wir zuerst hingehen?«

Nadeschda holte einen Notizblock und einen Bleistift aus ihrer Tasche. »Ich würde vorschlagen, da wir Frauen uns ja sowieso nachher nur in der Kinderheilkunde betätigen dürfen, gehen wir direkt auf die Etage, wo die Embryos und fehlgebildeten Säuglinge ausgestellt sind.«

Katharina folgte ihr in die zweite Etage. Der weltberühmte Pathologe Rudolf Virchow hatte das Museum bereits 1899 eröffnet. Mittlerweile waren mehr als zwanzigtausend Präparate in gläsernen Schauvitrinen auf fünf Etagen ausgestellt. Es war sehr lehrreich, die Ausprägung verschiedener Krankheitsbilder so anschaulich präsentiert zu bekommen. Die meisten Präparate waren menschliche Körper, Leichname oder Teile von Verstorbenen. Nur gelegentlich gab es Nachbildungen aus Gips oder aus Wachs, um bestimmte Krankheitsformen noch zu verdeutlichen.

Katharina blieb vor einem Glasbehälter stehen. Ein Säugling mit einer offenen Hasenscharte wurde darin gezeigt. Er war geburtsfähig ausgewachsen. Sie fragte sich, warum er wohl gestorben war. Nebendran war eine Texttafel, auf der sie mehr erfahren konnte. Auch sie holte nun ihre Schreibutensilien heraus und machte sich einige 
Notizen.

Sie sah hier allerlei Furchteinflößendes: Babys mit offenem Herzen, Babys mit zusammengewachsenen verstümmelten Beinen, Embryos in verschiedenen Stadien. Es gab Säuglinge, die wie ein Frosch aussahen, oder Säuglinge, deren Köpfe platt gedrückt waren, als würde einfach das Gehirn darin fehlen. Ein Stück weiter hing ein kleines Skelett. Auf der Texttafel daneben stand Möller-Barlow-Krankheit,
 5
-jähriges männliches Kind, Exponat von
 1903
. Also war das Kind an Skorbut gestorben. Neben dem Regal mit den Glasbehältern hing ein noch kleineres Skelett, allerdings mit einem unnatürlich vergrößerten Schädel. Hydrocephalus, weibliches Neugeborenes, Exponat von
 1907
.
 Ein Kind, das bei der Geburt einen Wasserkopf gehabt hatte. Ob es noch lebend geboren worden war oder schon tot auf die Welt gekommen, stand nicht vermerkt.

Katharina musste an ihre Kinder denken. Was für ein Glück sie hatte, dass Amalie und Ferdinand vollkommen gesund waren. Natürlich wusste sie, dass viele Krankheiten und Fehlbildungen auf einen schlechten körperlichen Zustand der Mutter oder aber zu große Anstrengungen während der Schwangerschaft zurückzuführen waren. Das war beides bei ihr kein Thema gewesen. Trotzdem, es war nie ganz auszuschließen, dass man ein krankes Kind bekam. Und wie schrecklich war die Vorstellung, dass es später hier ausgestellt würde, als wäre es kein Menschlein, sondern nur ein Ding.

Sie atmete tief durch und ging weiter. In der nächsten Abteilung standen Hunderte Reagenzgläschen mit verschiedensten Innereien. Ein ganzes Regal mit gesunden, aber auch deformierten Gehirnen.

Natürlich würden sie all das erst im Hauptstudium lernen. Aber mittlerweile wussten sie, dass es für sie unabdinglich war, ihren männlichen Kommilitonen immer einen Schritt voraus zu sein. Sie würden noch einmal wiederkommen, um sich die Arzneiabteilung anzuschauen. Katharina war besonders interessiert an der Ausstellung 
alter medizinischer Geräte. Aber alles konnten sie heute nicht schaffen.

Als sie durch die ganze Etage durch waren, holte Katharina eine kleine Flasche Wasser hervor. Es war ungewöhnlich heiß für Juni. Berlin litt unter Wassermangel, schon seit Wochen. Nadeschda schaute durstig auf die Flasche. Katharina holte eine weitere Flasche hervor. »Hier, hab ich dir mitgebracht.«

»Oh, das ist so lieb von dir.«

Mittlerweile kannten sie sich besser und duzten sich. Katharina wusste, dass Nadeschda Tumarkina Jüdin war, die im Zuge der Pogrome unter dem Zaren 1906 mit ihren Eltern aus Russland emigriert war, lange bevor die Bolschewisten an die Macht gekommen waren. Tatsächlich waren eine große Anzahl der Studentinnen Jüdinnen, auffallend viele von ihnen russischer Herkunft. Und von diesen tummelten sich besonders viele im Medizinstudium.

»Hast du jetzt eigentlich eine Aushilfsstelle gefunden?«

»Nein, noch nicht. Ich hab aber auch erst bei drei Ärztinnen angefragt.«

Im Oktober letzten Jahres hatten vierzig Ärztinnen in Berlin den Bund Deutscher Ärztinnen gegründet. Nachdem Dr. Malchow ihr von Tiburtius’ und Lehmus’ Klinik weiblicher Ärzte erzählt hatte, hatte Katharina einige Nachforschungen angestellt. Und war auf den neuen Verein gestoßen. Sie hatte bereits das Magazin des Vereins abonniert. Die Ärztin
 hieß es. Wenn Katharina die Zeitschrift ausgelesen hatte, gab sie sie an Nadeschda weiter.

Natürlich waren beide ganz begierig darauf, dem Verein beizutreten. Aber dazu mussten sie erst einmal Ärztinnen werden. Allerdings hatte Katharina Nadeschda vorgeschlagen, sich bei den Berliner Ärztinnen vorzustellen. Nadeschda war immer klamm. Ihre Eltern brachten gerade so das Hörergeld für ihr Studium zusammen. Ansonsten konnte sie sich gar nichts extra leisten. Sie verdiente sich 
etwas in einem Café dazu, in dem sie jeden Sonntag zwölf Stunden arbeitete. Aber viel war es nicht. Es reichte gerade so dafür, die nötigsten Lern- und Unterrichtsmaterialien zu kaufen. Katharina lieh ihr immer wieder ihre Fachbücher. Aber bis auf einige gemeinsame Ausflüge, die immer etwas mit dem Studium zu tun hatten, wie dieser Besuch im Pathologischen Museum, verbrachten sie kaum Zeit miteinander.

Nur selten hatte Katharina die Muße, noch in der Stadt zu bleiben und mit Nadeschda die Mitschriften aus den Vorlesungen durchzugehen. Sie musste immer nach Hause zu ihren Kindern und irgendwelche Dinge erledigen. Und am Sonntag, wenn Katharina freihatte, arbeitete Nadeschda. Sie hatte die Kommilitonin schon etliche Male zum Kaffee oder Abendessen eingeladen, aber ihre Bekannte konnte es sich nicht leisten, ihren sonntäglichen Hinzuverdienst ausfallen zu lassen. Was sehr schade war.

Selbst über die Osterfeiertage hatte Nadeschda jeden Tag zwölf bis vierzehn Stunden gearbeitet. Katharina traute sich gar nicht zu erzählen, wie sie Ostern verlebt hatte. Sie war mit Julius und den Kindern wieder nach Werder rausgefahren und hatte dort das schöne Osterwetter genossen.

Aber die Russin war mehr als froh gewesen, dass sie sich etwas hatte dazuverdienen können. Sie war darauf angewiesen, ihr Studium in möglichst kurzer Zeit zu absolvieren und dass sie sofort nach Abschluss ihrer Ausbildung eine Stelle als Ärztin fand. Für sie als Frau würde es ohnehin schwer genug werden.

Anschließend an ihren Museumsbesuch gingen sie noch etwas trinken, um ihre Notizen zu den anstehenden Prüfungen zu vergleichen. Viel Zeit hatte Katharina ohnehin nicht. Gustl, ihr Dienstmädchen, hatte heute ausnahmsweise frei. Ihre Mutter hatte einen runden Geburtstag. Also würde Katharina früher zurückfahren und sich um die Kinder kümmern, während Wilma, das 
Kindermädchen, das Abendessen vorbereitete. Sie brauchte nicht zu kochen. Bei der Hitze hatte niemand Lust auf heiße Speisen.

Als sie am späten Nachmittag nach Hause kam und die Tür aufschloss, hörte sie es schon unten in der Küche scheppern. Irgendetwas Blechernes war auf den Boden gefallen.

»Wilma?«, rief sie. Doch es kam keine Antwort. Sie stellte ihre Tasche ab und lief die Treppe hinunter. »Wilma?«

In der Küche saß Ferdinand auf dem Boden und spielte mit Töpfen und Deckeln. Sonst war niemand zu sehen. »Ferdi … bist du etwa alleine? … Wilma?!«

Ferdinand sprang auf und lief ihr in die Arme. »Wilma … oben.«

Oben? Und hatte ihn hier allein gelassen? Das durfte ja wohl nicht wahr sein. Wo war sie denn nur? Und wo war Amalie? Sie konnte den Jungen doch nicht hier alleine in der Küche lassen! Er war gerade zweieinhalb. Das beste Alter für Katastrophen jeder Art. Jetzt nahm sie alle Kraft zusammen und schrie: »Wilma?!«

»Mama«, klang es von oben dünn herunter.

Sie hob Ferdinand hoch und ging mit ihm die Treppe rauf. »Amalie, wo seid ihr?«

»Oben, Mama … ganz oben.«

»Ganz oben?« Etwa im Dachgeschoss, wo die beiden Dienstmädchen schliefen? Eilig lief sie hoch. Amalie wartete am Treppenabsatz auf sie.

»Wieso ist Ferdinand unten allein in der Küche?«

Ihre Tochter sah verängstigt aus. »Ich hab ihn dort hingesetzt. Er spielt doch so gerne mit den Töpfen.«

»Wo ist Wilma?« Im gleichen Moment hörte sie sie schon. Eilig setzte sie Ferdinand ab. »Pass auf deinen Bruder auf, dass er nicht die Treppe runtergeht.« Schon war sie im kleinen Badezimmer.

Wilma kniete vor der Kloschüssel. Ihr Kopf hing darüber und ihr Körper zuckte und krampfte zusammen. Sofort war Katharina bei ihr.

Das Kindermädchen wimmerte leise auf. Als sie ihren Kopf hob, war der knallrot. Wilma war blond und hatte helle Haut. Doch ihr Gesicht hatte die Farbe einer Tomate. Sie hielt sich die Stirn.

»Wilma, was ist los?«

»Ich weiß nicht. Mir wurde ganz plötzlich übel. Auf einmal …« Schon kam der nächste Würgereiz. Sie versuchte zu speien, aber es kam nichts mehr. Die junge Frau sah erbärmlich aus. Ihr Sommerkleid war vollkommen durchgeschwitzt. Die blonden Haare hingen ihr in Strähnen herunter.

Katharina stand auf und riss ein Handtuch vom Haken. Im Waschbecken machte sie es nass und ging zurück zu Wilma. Sie betupfte damit ihre Stirn.

»Ich kann es … mir gar nicht erklären. Wir sind vom Spazierengehen nach Hause gekommen. Und plötzlich …« Erneut bäumte ihr Körper sich wieder auf. Sie schob ihren Kopf über die Kloschüssel und würgte trocken. Dann atmete sie tief durch. »Ich muss was Verdorbenes gegessen haben.«

Katharina betrachtete ihr Gesicht. »Wie lange wart ihr in der Sonne?«

»Nicht … länger als … sonst auch.«

Ja, aber es war ungewöhnlich heiß. Die Sonne brannte unerbittlich ohne jede Wolke am Himmel. Sie schaute zu Amalie und Ferdinand, die beide im Türrahmen standen und alles genauestens beobachteten. Sie hatten keine roten Köpfe. »Habt ihr auch alle eure Strohhüte aufgehabt?«

Wilma schüttelte den Kopf. »Die Kinder schon. Ich hab … meinen heute vergessen. Und als ich es gemerkt habe, wollte ich … nicht zurück. Wir waren schon so weit gegangen.«

Plötzlich wurde ihr Körper von einem Schüttelfrost erfasst. Es sah dramatisch aus. Jetzt wusste Katharina Bescheid.

»Wilma ist krank«, diagnostizierte nun auch Amalie glasklar.

Ferdinand schaute verängstigt, als ihr Kindermädchen wieder von einem Brechreiz geschüttelt wurde. »Mama, stirbt Wilma jetzt?«

»Nein, mein Kind. Sie stirbt nicht. Sie hat nur eine äußerst unangenehme Nacht vor sich.« Die junge Frau hatte eine ausgewachsene Heliosis, nicht mehr und nicht weniger. »Komm, Wilma, ich bring dich ins Bett. Wir stellen eine Schüssel daneben. Du hast einen Sonnenstich.«

»Einen Sonnenstich?«

Katharina nickte. »Ich löse eine Aspirin auf. Mal schauen, ob du sie bei dir behältst. Es wird jetzt nicht mehr lange dauern, bis du richtig heftige Kopfschmerzen bekommst.«

»Hab ich schon«, antwortete Wilma.

Na toll. Jetzt musste sie sich um Wilma, um die Kinder und ums Abendessen gleichzeitig kümmern.

»Amalie, kannst du bitte ein Glas unten aus der Küche holen? Und du, Ferdi, passt schön auf Wilma auf.«

Katharina stand auf. Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, ihre Notizen aus dem Museum durchzugehen und zu ergänzen. Das würde heute wohl wieder nichts werden. Den Rest der Woche hatte sie damit verplant, für die nächste Prüfung zu lernen. Das würde sie auch streichen müssen. Der Sonnenstich würde Wilma mehrere Tage schachmatt setzen.

Sie ging rüber in den Flur des Dachgeschosses und holte sich aus dem großen Wäscheschrank ein Handtuch. Ein kaltes feuchtes Tuch im Nacken half bei Sonnenstich. Sie hielt es unter den Wasserhahn, dann wrang sie es aus. Plötzlich, ganz unvermittelt, brachen die Tränen aus ihr heraus. Genauso fühlte sie sich, ausgewrungen wie ein nasses Handtuch. Nie reichte die Zeit für irgendetwas. Nicht für die Kinder, nicht für Julius, nicht fürs Studium. Ihr eigenes Bedürfnis, mal überhaupt nichts tun zu müssen, ganz außen vor gelassen.

Doch dann lachte sie bitter auf und wischte sich die Tränen weg. 
War das die verwöhnte Komtess, die da aus ihr sprach? Die nichts anderes zu tun gehabt hatte, als sich fünf Mal am Tag angemessen zu kleiden?

Nein, sie war einfach am Ende ihrer Kräfte. Sollte sie vielleicht doch ein Semester aussetzen? Ab dem Hauptstudium könnte sie sich überlegen, wenigstens weniger Vorlesungen zu besuchen. Aber die nächsten Wochen waren gefüllt mit den Prüfungen fürs Physikum, für die sie fleißig lernen musste. Außerdem brachte ihr das gemeinsame Lernen mit Nadeschda viel. Und die würde ganz sicher nicht zurückstecken in ihrem Lernpensum.
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Rebecca hatte ein karges Frühstück beendet. Angesichts des Familienbesuches war ihr der Appetit vergangen. Dass sie Nikolaus hasste, wäre vielleicht etwas zu viel gesagt. Aber sie hegte große Abscheu ihm gegenüber und traute ihm keine zwei Meter über den Weg. Nicht seit sie damals durch den Sturz in der Scheune ihr ungeborenes Kind verloren hatte. Und ob es wirklich ein Unfall gewesen war, wusste nur Nikolaus. Aber der wies jeden Vorwurf weit von sich und tat so, als würde Rebecca mit ihrer Anschuldigung erste Anzeichen von Schwachsinn erkennen lassen.

Seine Arroganz kannte keine Grenzen. Nikolaus hatte Konstantin so lange zugesetzt, bis ihnen nichts übrig geblieben war, als Nikolaus ein paar Tage auf seinem alten Zuhause zu gewähren. Er konnte sich so wenig Urlaub oder Sommerfrische leisten wie Alexander. Aber Alexander hatte gar nicht kommen wollen. Alleine die Aussicht darauf, seine Mutter sehen zu müssen, die ihm sicherlich die Leviten lesen würde, hatte ihn im heißen Berlin bleiben lassen.

Ihr Aufeinandertreffen war noch nie besonders harmonisch gewesen. Aber in den letzten Jahren war es wirklich unerträglich geworden. Immerhin würde es dieses Mal durch die Anwesenheit ihrer Familie gelindert. Doch jetzt saß nur noch Papa mit ihr am Frühstückstisch.

Mama und Karoline waren mit Richard und Charlotte schon in die Orangerie gegangen. Auch die Pächterkinder kamen im Moment sehr früh. Ihre Mütter und Väter standen von Sonnenaufgang bis zum späten Abend auf den Feldern. Genau wie Konstantin, der ebenfalls zeitig weg war nach seinem Frühstück.

Die Tür ging auf und Nikolaus kam herein. Er grüßte knapp und ging ans Büfett, um sich Rühreier und Speck auf den Teller zu häufen. Wenigstens hatte er aufgehört zu maulen, dass Caspers ihn nicht mehr bediente.

Feodora war da anders. Gestern waren die beiden zusammen angereist. Zum Empfang hatten sie das Abendessen etwas größer ausfallen lassen. Wiebke und Caspers hatten bedient. Aber Rebecca konnte sich ausmalen, dass Feodora gleich wieder ihre Bemerkungen über die fehlende Dienerschaft abgeben würde. Doch im Moment war Wiebke wieder vollauf damit beschäftigt, die Zimmer für die Sommergäste herzurichten, die nächste Woche anreisen würden. Und Caspers erstellte zusammen mit Frau Polzin die Einkaufslisten.

Alleine die Tatsache, dass Rebecca ihrem Besuch zugestimmt hatte unter der Bedingung, dass sie nicht im August kommen würden, war für ihre Schwiegermutter eine Zumutung. Man machte von jeher Sommerfrische im August, nicht im Juli und auch nicht Ende Juli.

Nun, sie hatten sich Rebeccas Wunsch beugen müssen. Selbst Konstantin hatte eingesehen, dass es nicht gut gehen konnte, zu den Kurscheidts und den Sommerfrischlern noch seine Mutter im Haus zu haben. Sie erwarteten drei Familien für Anfang August, natürlich alles Bürgerliche. Und die Sommergäste hatten schon vor Wochen gebucht. Man konnte ihnen nicht einfach absagen.

Nikolaus setzte sich und für einen Moment sagte niemand etwas. Rebecca ging die Morgenpost durch, während ihr Vater die Zeitung las.

Nach den ersten Bissen schien Nikolaus Lust auf ein Gespräch zu haben. »Und? Irgendetwas Interessantes in der Zeitung?«

Ihr Vater ließ die Zeitung sinken. »Kaum zu glauben, aber die Koalition besteht immer noch. Es gibt keine neue Regierung.«

Nikolaus antwortete nur mit einem Murren. Nachdem der Reichstag im letzten Jahr schon wieder aufgelöst worden war, hatte es im Dezember Neuwahlen gegeben. Und obwohl die SPD

 die meisten Stimmen errungen hatte, saß sie nicht in der Regierung. Stattdessen wurde eine Koalitionsregierung aus fünf verschiedenen Parteien mit etlichen parteilosen Ministern von dem ebenfalls parteilosen Hans Luther geführt. Mitte Januar war das neue Kabinett vorgestellt worden. Das zwölfte seit der Gründung der Weimarer Republik im Sommer 1919. Seitdem warteten die Menschen im Reich praktisch stündlich darauf, dass die Koalition zerbrach.

Verschärft wurde die Lage durch den Tod von Reichspräsident Ebert, der Ende Februar an einer verschleppten Blinddarmentzündung verstorben war. Ebert war die einzige Konstante in der politischen Landschaft gewesen. Und die Suche nach einem neuen Vertreter für das hohe Amt gestaltete sich äußerst schwierig. Niemand fand die nötige Zustimmung. Im April war Paul von Hindenburg von seinem ungeliebten Rentnerdasein erlöst und von den Vertretern des antirepublikanischen Reichsblocks gewählt worden. Gerade die Wahl Hindenburgs, des Oberbefehlshabers in dem verloren gegangenen Krieg, polarisierte das Volk. Zwar war Hindenburg parteilos, aber ganz klar ein Vertreter der Monarchie. So sah sich der deutsche Adel durch Hindenburg im höchsten Staatsamt endlich wieder politisch vertreten. Auch wenn er direkt vom Volk gewählt war – den Demokraten und Republikanern im Land gefiel das gar nicht. Sofort nach seiner Wahl hatte es blutige Schlachten auf den Straßen verschiedener Städte gegeben.

Mit dem neuen Reichspräsidenten sah Nikolaus Deutschland endlich wieder auf dem richtigen Weg, wie er gestern schon verkündet hatte. Auf dem Weg in ein Land, in das der rechtmäßige Kaiser irgendwann zurückkommen durfte, um wieder den Thron zu besteigen. Und auch jetzt konnte er sich nicht mit seinen politischen Ansichten zurückhalten.

»Wenn ihr mich nicht an Herrn Urban verratet, dann sage ich euch 
ein kleines Geheimnis.«

Rebecca sah überrascht von der Post auf. Gerade hielt sie einen Brief von Julius und Katharina in den Händen. Die würden nächste Woche nach Heringsdorf fahren, wo sie ihre Sommerfrische mit den Kindern und den Schwiegereltern zusammen verleben wollten. Nicht dass Rebecca jemals mehr als zwei Sätze mit Cornelius Urban gewechselt hätte. Sie waren überhaupt erst ein einziges Mal aufeinandergetroffen. Vor fünf Jahren, als sie Julius und Katharina in Potsdam besucht hatten, hatten sie ein Abendessen zusammen bestritten. Wie Katharina angekündigt hatte, hatte Cornelius Urban sich eigentlich nur über Politik unterhalten. Auch Rebeccas Vater schien unsicher, ob sein Interesse so weit reichte, dass er den Schwager seiner Tochter nach dessen Geheimnis fragen sollte. Er schaute Nikolaus nur an. Doch der wollte sein Mysterium wohl unbedingt loswerden.

»Ich bin nun Mitglied bei der DNVP
.«

»Aha«, sagte Rebecca nur. Es überraschte sie kein bisschen. Die DNVP
 war äußerst republikfeindlich. Sie war national-konservativ und antisemitisch. Sie liebäugelte mit den hakenkreuzlerischen Völkischen, war zurückgewandt und ihr oberstes Ziel war die Wiedereinsetzung der Monarchie und des Kaisers. Natürlich hatte sie 1920 den Kapp-Putsch unterstützt.

Und natürlich wussten Konstantin wie auch Rebecca, dass Nikolaus bei diesem Kapp-Putsch mitgemischt hatte. Sie hatten mit ihm nie offen darüber geredet, aber Katharina hatte es ihnen verraten. Wenn jemand zur DNVP
 passte, dann ganz sicher Nikolaus.

Der schien so stolz zu sein oder so mitteilsam, dass er unbedingt darüber reden wollte. »Mit den Wahlerfolgen der DNVP
 und der Wahl von Paul von Hindenburg zum Reichskanzler ist doch nun wohl ausreichend der Wille der Wähler zur Rückkehr der Monarchie bewiesen.«

Rebecca ließ die Briefe auf den Tisch sinken. »Im Dezember bei den Wahlen zum Reichstag gab es sechsundzwanzig Prozent für die SPD
. Sie ist damit die stärkste Partei und hat sechs Prozent mehr als die DNVP
. Und hätten die Kommunisten sich bei der Reichspräsidentenwahl nicht wie üblich quergelegt, dann wäre Hindenburg nie gewählt worden. Zusammen liegen die Hindenburg-Gegner mit mehr als drei Prozent vorne. Ich glaube, man sieht, wo der Wählerwille liegt.«

»Ach, deine SPD
 will doch außer ein paar Sozialromantikern niemand mehr.«

Rebecca schwieg. Sollte sie es ihm sagen? Dass sie schon vor Jahren ausgetreten war. Gustav Noske, der Bluthund der SPD
, hatte im März 1919 die Niederschlagung der Aufständischen befohlen. Tausendzweihundert Menschen waren den Gewehrkugeln der Freikorps zum Opfer gefallen, mit denen die Sozialdemokraten paktiert hatten. Rebecca hatte lange mit sich gerungen, aber das war nicht mehr ihre SPD
 gewesen. Aber sollte sie es Nikolaus erklären? Es hatte ja doch keinen Zweck. Mit Nikolaus würde sie nie eine normale politische Diskussion führen können.

»Was?«, fragte Nikolaus jetzt jedoch nach.

»Ich bin ausgetreten.«

»Na also. Nimmst du doch noch Vernunft an.«

»Wieso darf Herr Urban nicht von deiner Mitgliedschaft wissen?«, gab Rebecca nun giftig zurück.

Nikolaus druckste herum. »Er ist doch bei der DVP
 und sähe es gar nicht gerne, dass ich ins andere Lager gewechselt bin.«

Die Deutsche Volkspartei war nationalliberal und deutlich auf die Interessen der Industriellen ausgerichtet. Eine Rückkehr zur Monarchie würden sie nicht gutheißen, waren doch sie jetzt der neue höchste Stand im Land – der Geldadel.

Die Tür ging auf und Feodora trat ein. Ihre Schwiegermutter setzte sich und schaute sich um. »Wo bleibt denn Caspers?«

»Schwiegermama, ich dachte, wir hätten das geklärt. Herr Caspers serviert nur noch in Ausnahmefällen. Wir nehmen uns jetzt immer selber.«

Feodora schaute sie an, als würde sie das zum ersten Mal hören. »Also, wie finde ich denn das? Das wird ja immer schlimmer hier.« Sie blieb weiter sitzen und rührte sich kein bisschen.

Für einen Moment zog in Rebecca das Bild auf, wie Feodora hier am Tisch sitzend verhungern würde. Einfach nur, weil sich niemand um sie kümmerte.

Feodora wandte sich an ihren Sohn. »Nikolaus, wie geht es Henriette und Dorothea?«

Eine Komtess aus Mamas Liste hatte schließlich Nikolaus’ Wohlwollen gefunden. Und er ihres. Ihre Mutter, Dorothea, und Feodora waren weitläufig befreundet. Mama war entzückt, dass es endlich geklappt hatte.

»Ich habe sie noch am Sonntag besucht. Wirklich schade, dass Henriette nicht mitkommen konnte. Aber ihre Eltern hatten keine Zeit, sie zu begleiten.«

»Ich hätte sie zu gerne gesehen. Ein wirklich nettes Mädchen. Wann wird die Hochzeit sein?«

»Erst einmal muss ich mich mit ihr verloben. Ich denke, es wird das Beste sein, es im Frühherbst zu machen. Und geheiratet wird dann nächstes Jahr im Sommer.«

Feodora machte ein erfreutes Gesicht. »Sehr gut … Wo bleibt denn mein Tee?«

»Schwiegermama, Herr Caspers hat dir deinen Tee zubereitet, so wie du ihn am liebsten magst.« Die Aufforderung war klar. Sie sollte sich ihren Tee selbst holen.

Nikolaus sprang auf und nahm die Tasse seiner Mutter. Er servierte ihr den Tee und bekam zum Dank ein gütiges Lächeln.

Rebeccas Vater, der die ganze Zeit nur stumm zugesehen hatte, 
stand auf. Er kam zu Rebecca hinüber und zeigte auf einen Artikel. »Hat Konstantin das schon gesehen?«

Rebecca las. Die Regierung hatte vor zwei Tagen ein Aufwertungsgesetz beschlossen. Es sollte einen Ausgleich schaffen für öffentliche Anleihen, Kredite und Hypotheken, die während des Währungsverfalls praktisch wertlos geworden waren. Sie las den Artikel.

»Verstehe ich das richtig, dass Hausbesitzer, die ihre Hypotheken mit den billigen Inflationsmillionen abgezahlt haben, jetzt wieder zur Kasse gebeten werden können?« Sie musste an ihre ehemalige Köchin denken. Die beiden Hindemith-Schwestern hatten ihre Pension Anfang 1923 auf einen Schlag abgezahlt. Alle waren verwundert gewesen. Es war kaum glaubhaft gewesen, dass es so laufen konnte. Ein großes Haus für den Gegenwert eines Brotes. Aber die Quittung kam jetzt wohl doch.

»Das auch«, antwortete ihr Vater. »Aber viel wichtiger finde ich diesen Abschnitt hier.« Er zeigte auf eine Passage in dem Artikel. Rebecca gingen beim Lesen die Augen über.

* * *

Konstantin war schon fast wieder zu Hause. Gleich würde es Mittagessen geben. Er hatte wirklich ordentlich Hunger. Doch gestern hatte Rebecca ihm von den neuen Bienenstöcken vorgeschwärmt. Im Winter hatte sie ihn mit der Idee überrascht. Natürlich gab es in allen Dörfern Imker, die Bienenzucht nebenbei betrieben. Aber sie hatte mit Ida Sonntag zusammen die Idee ausgearbeitet, auf ihrer großen Obstbaumwiese selbst einige Bienenkästen aufzustellen.

Heute wollte er sich das einmal selber anschauen. Er stieg von seinem Pferd und band es vorne an dem Durchgang an. Auch bei ihrer Köchin, Frau Polzin, hatte die Idee direkt Anklang gefunden. Und sie kannte jemanden, der jemanden kannte, der war im Frühjahr 
vorbeigekommen und hatte die drei Frauen angelernt. Paul Plümecke, Wiebkes und Idas Bruder, war nicht nur ein exzellenter Schmied. Er verstand sich auch auf das eine oder andere Holzstück. Plümecke hatte ihnen Bienenstöcke gebaut. Keine zwei Wochen später hatten sie dort die ersten Bienenvölker angesiedelt.

Rebecca und Ida hatten letzte Woche bereits den ersten Honig geerntet. Die Wabenstücke waren randvoll gewesen mit dem flüssigen Gold. Frau Polzin verarbeitete den Honig in allen Variationen, die ihr nur einfielen. Seitdem hatte es keine Nachspeise mehr ohne Honig gegeben.

Nicht dass es früher keine Bienen, Hummeln, Wespen und andere Insekten gegeben hätte. Aber jetzt, als er auf die Obstwiese kam, lag ein wahres Brummen in der Luft. Zufrieden schaute er sich das Gesumme an.

Rebecca hatte wirklich immer gute Ideen. Erst hatte sie mit Albert Sonntag den Ausbau der Karpfenzucht angeregt. Dann die Idee mit den Sommergästen, die wirklich erfreulich viel Geld einbrachte. Und jetzt noch die Bienenzucht. Obwohl Rebecca immer noch nicht viel von Landwirtschaft verstand, war sie doch sehr geschäftstüchtig.

Er ließ seinen Blick noch einmal über die Obstwiese gleiten. Im heißen Juni hatten sie tatsächlich alle zwei Tage die Bäume gegossen, damit die Obsternte nicht beeinträchtigt werden würde. Doch jetzt stand alles prächtig. Äpfel und Birnen wuchsen sehr gut. Die Pflaumen brauchten noch ein paar Wochen, aber mit der Kirschenernte könnte man schon in der nächsten Woche anfangen.

Konstantin ging zurück zu seinem Pferd und führte es über den Hof zurück in den Pferdestall. Er sattelte es ab. Aber da er nach dem Mittagessen sofort wieder ausreiten würde, machte er sich gar nicht die Mühe, den Sattel in die Remise zu bringen. Er versorgte das Tier mit Heu und Wasser und ging durch die Lücke in der Hainbuchenhecke zum Gelände des alten Schlossparks.

Noch hatte seine Mutter keine Bemerkung darüber gemacht, wie es hier aussah. Nur ein Viertel des früheren Parks war wieder in Rasen zurückverwandelt worden. Auf dem Rest wuchs nach wie vor Gemüse. Natürlich wartete seine Mutter darauf, dass endlich der frühere Zustand wiederhergestellt werden würde – eine Parklandschaft für Müßiggänger, die zum Flanieren und Verweilen einlud. Aber das würde wahrscheinlich genauso wenig eintreten wie die Rückkehr zum Kaiserreich.

Selbst die seltenen Besuche seiner Mutter zerrten mittlerweile an seinen Nerven. Obwohl er sehr viel mehr an ihre Ansprüche und ihren Umgangston gewöhnt war als Rebecca, wurde es doch zunehmend anstrengender mit ihr. Sie war eigentlich nur noch am Jammern und am Schimpfen. Je länger die Republik bestand, desto sinnloser wurde dieses Gebaren. Aber sie würde sich vermutlich nie an die neuen Zeiten gewöhnen – weil sie es nicht wollte. Und Nikolaus – nun, zwischen Rebecca und ihm herrschte Grabeskälte. Auch das war schlecht zu ertragen. Abgesehen davon, dass zwischen ihm und seinem Bruder schon immer eine schwierige Stimmung geherrscht hatte. Nikolaus und Mama waren erst gestern angekommen, aber schon jetzt konnte er es kaum erwarten, dass sie wieder abreisten.

Aus der Orangerie hörte er Kinderstimmen. Jetzt, wo so viele Pächterkinder hier gehütet wurden, aßen auch Karoline und Rebeccas Mutter mit den Kindern zusammen in der Orangerie. Deshalb wollte er ihnen einen Weg sparen und Richard und Charlotte direkt mit ins Haus nehmen. Natürlich hätten sie auch mit den Pächterkindern zusammen essen können, aber gerade jetzt im Sommer waren die gemeinsamen Mahlzeiten oft die einzige Zeit, die er mit ihnen verbringen konnte.

Karoline trat gerade aus dem Hinterausgang. »Konstantin, ich hab die Kleinen schon hochgebracht.«

»Ach so. Na dann.« Er ging ins Gebäude hinein, durchquerte das Vestibül und ging nach oben. Auch wenn er sich nicht umziehen 
würde, so wollte er sich doch wenigstens gründlich waschen. Im Badezimmer zog er sein Hemd aus und seifte sich ein. Die Tür ging auf. Rebecca trat ein, mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck.

»Da bist du ja. Ich hab schon auf dich gewartet.«

Sie hatte eine gefaltete Zeitung von heute Morgen in der Hand. »Hast du das schon gelesen?« Ohne sich darum zu scheren, dass von seinen Händen und dem Gesicht Wasser tropfte, hielt sie ihm einen Artikel vor die Nase.

»Was gibt es denn so Dringendes?«

»Das hier! Hast du das schon gelesen? Bestimmt nicht, denn sonst hätte ich heute Morgen noch was von dir darüber gehört.«

Konstantin nahm seinen Kopf ein wenig zurück, aber dann griff er mit feuchten Händen nach dem Papier. Wie in den letzten Wochen schon hatte er die Zeitung nur überflogen. Er hatte es eilig gehabt.

»Was? Es gibt einen Ausgleich? Etwa auch für unsere Kriegsanleihen?«

»Papa vermutet es zumindest.«

»Aber nicht den vollen Preis, oder?«

»Das scheint alles noch nicht genau festzustehen. Aber wichtig ist doch jetzt erst einmal, dass du für die Kriegsanleihen doch noch Geld bekommen kannst.«

Konstantin schaute sie konsterniert an. Dann drückte er ihr barsch die Zeitung in die Hand und lief so, wie er war, mit nacktem Oberkörper, hinaus.

Verflucht noch mal! Diese vermaledeiten Kriegsanleihen. Wo hatte er sie hingelegt? Sein Vater hatte all sein Barvermögen in diese Kriegsanleihen gesteckt, im sicheren Glauben an einen Sieg des Deutschen Reiches über die Alliierten. Dann war der Krieg verloren gegangen und Anleihen an den deutschen Staat waren so gut wie nichts mehr wert gewesen. Die Inflation hatte dann restlos alles an Wert vernichtet, was noch von Anleihen und Pfandbriefen übrig 
geblieben war.

Nein, das durfte nicht sein. Er musste sie noch haben. Sie mussten irgendwo sein. Wann hatte er sie das letzte Mal in den Händen gehalten? Es musste Jahre her sein – 1919 oder 1920. Um Gottes willen, er würde sein Arbeitszimmer komplett auf den Kopf stellen müssen.

Halb nackt lief er an seiner Mutter vorbei, die gerade auf dem Weg in den Speisesalon war. Die schaute ihn völlig entgeistert an.

»Ja, also … Das …«, gab sie empört von sich.

Doch er ließ sie links liegen und stürmte weiter. Am Arbeitszimmer angekommen, riss er die Tür auf. Sein Schreibtisch lag voll mit Unterlagen. Aber dort konnten sie nicht sein. Das waren alles nur aktuelle Sachen. Er schaute sich um. Der Sekretär, dort würde er sie am ehesten vermuten. Es gab nicht viele Schränke, die sich abschließen ließen. Im Sekretär hatten auch Vater und Großvater schon immer alle wichtigen Dinge aufbewahrt. Er suchte in einer Dose im Bücherregal nach dem Schlüssel. Seine Finger zitterten geradezu. Aber es überraschte ihn nicht. Wenn er die Kriegsanleihen fand und wenn er nur fünfzig Prozent dafür zurückerhalten würde, dann würde er mehrere Zehntausend Mark erhalten. Das würde alles ändern. Wenn er sie denn fand. Im Moment war er sich nicht einmal sicher, ob er sie nicht im Anflug eines Wutanfalls in den Kamin geworfen hatte.

O Himmel. Das war gar nicht so abwegig. Sollte er wirklich ein paar Zehntausend Mark verfeuert haben?
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J
etzt bin ich aber mal gespannt. Die berüchtigte Nadeschda kommt.« Julius spielte mit Amalie in der Eingangshalle Engelchen flieg.

Katharina zog Ferdinand eine Strickjacke an. Es war Samstag und Julius arbeitete heute nicht. Selten genug, dass er mit seinen Kindern alleine spazieren ging.

»Oder soll der Papa mit euch an die Tankstelle fahren?«

»Nein, Julius. Ihr geht erst einmal lange spazieren. Ich will nicht, dass die Kinder die ganze Zeit nur im Automobil rumkutschiert werden. Sie sollen sich bewegen. Sonst sind sie heute Abend nicht müde.«

Was das überhaupt sollte, sein neuester Tick für Tankstellen. Die schossen jetzt in jeder mittleren Stadt aus dem Boden. Vermutlich war es einfach zu unbequem geworden, das Benzin immer in der Apotheke zu kaufen. Julius überlegte schon, ob er nicht in dieses Geschäft einsteigen sollte. Katharina glaubte ja nicht daran. Also nicht dass sie nicht glaubte, dass es ein gutes Geschäft wäre. Aber Julius müsste sich sehr viel mehr darum kümmern, als einfach nur ein Haus zu kaufen und es dann je nach Zustand und Lage wieder zu verkaufen oder zu vermieten. Alleine schon an dem Arbeitsaufwand würde es scheitern.

Es klingelte. Das konnte nur Nadeschda sein. Katharina ging nach vorne zur Haustür. Sie wollte nicht, dass Gustl, das Dienstmädchen, 
ihr öffnete. Die große Villa würde die junge Russin schon genug einschüchtern.

Tatsächlich, Nadeschda stand vor der Tür, ein zaghaftes Lächeln auf dem Gesicht. Katharina begrüßte sie und bat sie herein.

»Das ist mein Mann, Julius. Und hier sind meine beiden Kleinen, Amalie und Ferdinand.«

»Ich bin gar nicht mehr klein. Ich bin viel größer als Ferdi«, gab Amalie etwas patzig von sich. Im Moment gab sie gerne Widerworte. Trotzdem reichte sie Nadeschda brav die Hand.

»Ja, wirklich ein großes Mädchen. Ich sehe schon.«

Amalie strahlte die Besucherin an.

»So, dann lassen wir euch jetzt in Ruhe lernen«, sagte Julius und schob die beiden Kinder Richtung Haustür.

Nadeschda hatte den weiten Weg in den Grunewald gemacht, weil sie den ganzen Tag über lernen wollten. Beziehungsweise würden sie ihre Vorlesungen für das nächste Semester planen und den zu erwartenden Lernstoff durchgehen. Jede von ihnen würde jeweils einige Themen vorbereiten, sodass die andere dann nur noch die Zusammenfassung lernen musste.

Katharina winkte den dreien nach. Die würden jetzt hoffentlich erst einmal lange spazieren gehen und zu Mittag rüberfahren nach Potsdam, wo sie bei Großmama Lore ihr Mittagessen einnehmen würden. Auch den Nachmittag wollten sie mit der Großmutter verleben. Nadeschda würde noch bis zum Abendessen bleiben und Julius hatte versprochen, sie dann wieder in die Stadt zurückzubringen. Morgen musste sie schon wieder früh raus, um zu arbeiten.

Katharina führte sie ins Esszimmer, wo sie bereits alles vorbereitet hatte. Etliche Fachbücher lagen auf dem langen Tisch. Nadeschda blieb zögerlich vor dem großen Tisch stehen.

»Komm, gib mir deine Jacke und setz dich.«

Gustl hatte ihnen schon Kaffee bereitgestellt. Natürlich war es unvermeidbar, dass Nadeschda irgendwann ihr Dienstmädchen kennenlernen würde. Katharina musste sich eingestehen, dass es ihr unangenehm war. Die Studentin hatte so wenig Geld, dass selbst die kleinste Annehmlichkeit für sie purer Luxus war.

Trotzdem, spätestens zum Mittagessen würde Gustl hier auftauchen und eine Seite des Tisches für sie beide decken. Und natürlich würde es etwas Leckeres zu essen geben. Genau wie heute Abend. Katharina hatte lange darüber nachgedacht, was es geben sollte. Auf der einen Seite wollte sie ihrer Kommilitonin etwas Besonderes zukommen lassen, am besten Fleisch. Und auf der anderen Seite wollte sie sich aber auch nicht zu protzig geben. Es war eine Gratwanderung.

Katharina goss ihnen beiden Kaffee ein, setzte sich und zog eins der dicken Bücher zu sich heran.

Nadeschda taute allmählich auf. »Rate mal!«

Katharina sah sie fragend an.

»Es hat etwas mit Film zu tun«, sagte ihr Gegenüber in ominösem Ton.

Oje, da konnte Katharina nicht mithalten. In letzter Zeit war sie kaum noch ins Kino gegangen. Obwohl, Anfang des Monats war sie mit Alexander am Nollendorfplatz in einem Film gewesen. Die Prinzessin und der Geiger
, von einem Briten, einem gewissen Alfred Hitchcock. Sie konnte gar nicht sagen, ob ihr der Film gefallen hatte, denn sie war zwischendurch eingeschlafen. Aber dass Nadeschda mit ihr über Filme sprechen wollte, sah ihr so gar nicht ähnlich. »Ich habe wirklich keine Ahnung.«

»Ich habe eine Stelle in einer privaten Praxis, wo ich mithelfen darf.«

»Oh, das ist ja fantastisch!«

»Es gibt nicht viel Geld und im Moment kann ich auch nur einmal die Woche kommen.«

»Aber was hat das mit Film zu tun?«

Nadeschda lachte auf. »Stimmt. Das hätte ich vielleicht als Erstes erzählen sollen. Die Ärztin, Frau Doktor Hessel, sie bietet den Statisten, die bei der UFA
-Produktion Metropolis
 arbeiten, an, sie umsonst zu behandeln.«

»Wieso das denn? Sind da etwa so viele krank geworden?«

»Ja, es gibt eine Szene, in der eine Überflutung nachgestellt wird. Der Regisseur, Fritz Lang, schickt die Statisten immer wieder ins eiskalte Wasser. Das geht jetzt schon wochenlang so. Es sind auch viele Kinder dabei. Es ist ihm einfach egal. Der lässt sie stundenlang im Wasser stehen. Die Kinder sind ohnehin mangelernährt. Doch das interessiert ihn nicht.«

»Werden sie denn wenigstens umsonst verpflegt?«

»Weiß ich nicht. Ich war jetzt erst zweimal in der Praxis. Sie ist auch nicht weit weg von uns.«

»Und wie ist das? Hast du schon viel gelernt?«

»Na ja, die meisten kommen mit Schnupfen. Oder Fieber. Ein paar haben Wunden an den Füßen, weil sie barfuß laufen müssen. Oder Ekzeme, weil sie so lange im Wasser zu stehen haben. Aber ich lerne etwas über den Ablauf in einer Praxis. Das kann nicht schaden. Du kennst das ja alles schon, von Doktor Malchow.«

Sie beide packten nun ihre Schreibutensilien aus und Nadeschda reichte ihr das Vorlesungsverzeichnis. »Hier, habe ich schon mal besorgt. Und ich hab angekreuzt, was für uns infrage kommt.«

Katharina las es sich durch, notierte sich die Termine der Vorlesungen. »Oje, wir können aber nicht gleichzeitig zur Physiologie und zu Chemie gehen. Das überlappt sich.«

Nadeschda trank den echten Bohnenkaffee mit hohem Genuss. »Habe ich auch schon gesehen. Das muss aber doch allen so gehen. Ich kann mir vorstellen, dass sie die Termine noch mal umlegen.«

»Vielleicht wollen sie aber so auch hinauszögern, dass alle 
Studenten nach vier Semestern ihr Physikum machen. So sieben sie vorher schon mal aus.«

Ihre Kommilitonin wurde ganz bleich. »Das kann ich mir nicht erlauben. Ich kann nicht einfach ein ganzes Semester länger studieren. Meine Eltern würden mir aufs Dach steigen.«

Katharina dachte darüber nach. Ihr käme es eigentlich ganz gelegen, wenn sie ihr Grundstudium auf fünf Semester strecken könnte. Dann würde es zeitlich nicht ganz so eng werden.

Plötzlich hörten sie, wie die Tür aufging. Katharina runzelte die Stirn. Wilma hatte heute und morgen frei. Deswegen hatte Julius sich ja auch heute keine Termine machen können. Außerdem würde Wilma genau wie Gustl immer nur zum Dienstboteneingang hereinkommen, der hinter dem Haus lag.

Jetzt hörte sie Kinderstimmen. Nein, das konnte doch nicht wahr sein. Was war denn jetzt schon wieder? Katharina stand auf und wollte gerade hinausgehen, da öffnete Amalie schon die Tür.

»Mama, Papa hat ganz doll Kopfschmerzen.«

Katharina lief in den Flur. »Julius, was ist mit dir?«

Der ließ sich gerade auf den Schemel neben dem Telefontisch sinken, während er sich die Schläfen hielt.

»Ich weiß auch nicht. Es hat ganz plötzlich eingesetzt. Es ist wahnsinnig heftig … Als wenn mir jemand ein Messer in den Schädel rammen würde.«

Katharina sammelte schnell Ferdinand ein, der schon wieder zur offenen Haustür lief und nach draußen wollte.

»Was machen wir denn jetzt mit dir?«

»Ich wollte mir nur schnell eine Kopfschmerztablette nehmen. Dann fahr ich direkt mit den Kindern nach Potsdam rüber. Meine Mutter wird sicherlich mit den Kleinen spazieren gehen, während ich mich etwas hinlegen kann.«

»Warte, ich hole dir was.« Schon lief sie die Treppe hoch, ging ins 
Badezimmer, wo sie ihre Medizin aufbewahrte. Sie nahm direkt zwei Aspirin. Sie kannte das schon. Wenn Julius Kopfschmerzen hatte, dann waren sie immer gleich sehr stark. Sie lief runter, füllte ein Glas, das im Wohnzimmer stand, mit Wasser. Damit lief sie zurück in die Eingangshalle.

Julius verzog sein Gesicht vor Schmerzen. Sie sah noch, wie Nadeschda merkwürdig in ihre Richtung schaute. »Ich komm gleich.«

Sie wartete, bis Julius das Aspirin runtergespült hatte. »Bist du dir sicher, dass du so Auto fahren kannst?«

»Es geht schon. Ich geh mit den Kleinen noch einmal um den Block, dann wirken die Tabletten. Und dann fahr ich direkt.« Julius stand auf und wollte ihr einen Kuss auf die Wange geben. Aber er verfehlte sein Ziel. Er schwankte und konnte sich gerade noch so an der Wand abstützen.

»Julius!« Katharina sah ihn beunruhigt an. »Was ist denn los? … Du kannst dich so nicht ins Auto setzen. Schon mal gar nicht mit den Kindern. Das erlaube ich nicht.«

Was sollte sie jetzt machen? Nadeschda hatte extra den weiten Weg auf sich genommen und das Geld für die Fahrkarte ausgegeben. Sie hatten noch nicht einmal richtig angefangen zu arbeiten. Doch wenn sich Julius jetzt hier hinlegte und die Kinder bei ihr bleiben mussten, würden sie rein gar nichts schaffen. Sie musste sich etwas einfallen lassen.

Schnell trat sie an die Hintertreppe heran. »Gustl?«

Eine Etage tiefer tauchte das Küchenmädchen auf.

»Bitte rufen Sie eine Taxidroschke für eine Fahrt nach Potsdam.« Sie wandte sich an Julius, der sich schon wieder gesetzt hatte. »Du fährst mit den Kindern zu deiner Mutter. Aber mit dem Taxi. Nein … keine Widerrede.«

Sie beschäftigte sich noch einige Minuten mit den Kindern, bevor der Wagen kam und die drei wegfuhren. Sie winkte ihnen nach, dann 
ging sie zurück zu Nadeschda.

»Hat er das öfter?«

Katharina nickte. »Immer mal wieder. Wir wissen aber nicht genau, woher es kommt.«

»Migräne?«

»Es gibt einige Symptome, die dafür sprechen, andere sprechen dagegen. Er war schon bei einem Spezialisten. Aber mit endgültiger Sicherheit konnte der auch nichts sagen.«

Nadeschda sah sie eindringlich an. »Hatte er mal einen schweren Unfall?«

Katharina nickte. »Wieso?«

»Ich hatte mal einen Onkel. Der hatte auch immer solche Schmerzen. Niemand hat herausbekommen, woher sie kamen. Er ist auch von Arzt zu Arzt gewandert. Der erste sagte, er sei wetterfühlig, was aber nicht stimmte. Die Kopfschmerzen kamen zu jeder Wetterlage. Der nächste Spezialist sagte, es sei nervlich bedingt. Er ist ja auch geflohen, genau wie wir. Musste seine Heimat verlassen … Aber seine Frau schwört darauf, dass es von dem Sturz vom Pferd kam. Jahre zuvor ist er mal ganz übel vom Pferd gefallen.«

Katharina wurde ganz anders. »Jahre vorher?«

»Ja, es muss bestimmt acht oder zehn Jahre davor gewesen sein. Seitdem hatte er immer wieder heftige Anfälle von Kopfschmerzen.«

»Und hat er etwas gefunden, was dagegen hilft?«

Nadeschda schüttelte ihren Kopf. »Nein, leider nicht.«

»Und was macht er jetzt?«

Ihre Besucherin senkte ihren Blick. Plötzlich sagte sie nichts mehr. Da fiel es Katharina auf. Was hatte sie noch eingangs gesagt? Ich hatte mal einen Onkel …


»Er ist tot?«

Nadeschda nickte, ohne sie anzusehen.

»Wie ist er gestorben?«

Sie räusperte sich. »Eines Tages ist er einfach umgekippt.«

Katharina griff sich an den Hals. So etwas wollte sie gar nicht hören. Solche Gedanken durfte sie überhaupt nicht zulassen. Was würde aus ihr, aus ihrem Leben, den Kindern, wenn Julius nicht mehr wäre?
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Bertha stolzierte in der Leutestube vor Wiebke auf und ab. »Na, was sagst du?«

»Es passt wie angegossen.«

Bertha war sichtlich stolz. Beim ersten Sommerkleid hatte es noch etwas gehapert. Das neue Kleid hatte einen etwas anspruchsvolleren Schnitt und war aus mehr als einem Dutzend Einzelteilen geschneidert. Trotzdem war es ihr gut gelungen. Auch Wiebke hatte sich nach dem gleichen Schnittmuster ein Sommerkleid genäht. Es waren normal geschnittene Kleider mit echter Taille. Nicht dieser mondäne Fummel, den die sogenannten Flapper-Girls aus der Stadt trugen. Diese Frauen pfiffen auf Konventionen. Verruchte Kleidung, Make-up und kurze Haare, nicht verheiratet und sehr selbstständig genossen sie ihr freies Leben. Vermutlich wurde man so, wenn man die ganze Härte des Stadtlebens nach Krieg und Inflation hinter sich hatte. Aber weder Wiebke noch Bertha waren so.

»Als Nächstes versuche ich eine schöne weiße Bluse mit Biesen und Taillenabnähern. Den Stoff habe ich schon«, kündigte Bertha nun an.

»Hast du schon ein passendes Schnittmuster?«

Bertha schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht.«

»Ich könnte ja mal schauen, wenn ich in Pyritz bin, ob ich dort etwas bekomme«, schlug Wiebke vor.

»Herrje, Wiebke!« Bertha sah sie sorgenvoll an. »Ich weiß nicht, ob ich das machen würde. Bist du dir wirklich sicher?«

»Sonst lerne ich doch nie einen Mann kennen.«

»Aber aus einer Annonce?«

»Pssst!« Sie hörte Schritte auf dem Gang. Kilian kam herein, ein 
paar Schraubenzieher und Draht, aber auch ein Buch unter dem Arm. Das war ungewöhnlich. Normalerweise las er nicht.

»Oh, ist das neu?« Kilian blieb stehen und betrachtete Bertha in ihrem neuen Kleid.

»Na schau mal einer an. Sogar der werte Herr bemerkt, dass ich ein neues Kleid habe.« Bertha drehte sich einmal und grinste ihn an. Ihre Zähne standen mittlerweile schön gerade. Und auch sonst hatte sie sich wirklich gemacht. Sie ging jetzt öfter zum Friseur, seit Nathan Salomon in Greifenau einen Salon aufgemacht hatte. Und jetzt mit den neuen Kleidern machte sie richtig was her.

Wiebke dachte daran, dass Bertha vermutlich sehr schnell einen netten Mann kennenlernen würde, wenn sie mal aus Greifenau hinauskäme.

Kilian legte seine Mitbringsel ans Ende des langen Tisches in der Leutestube und kramte noch ein paar Holzstücke aus seiner Hosentasche hervor. Dann ging er wieder.

»Bertha, fahr doch mit.« Auch sie würde sich wohler fühlen, wenn sie in Pyritz nicht alleine wäre.

»Ach, meinst du? Ich würde doch sicher stören.«

»Du kaufst dir dein Schnittmuster und dann kommst du ins Café. Und ich gebe dir ein Zeichen, wenn du dich zu uns setzen sollst. Und wenn es gut läuft, dann kannst du dich ja so lange woanders hinsetzen.«

Tatsächlich war ihr selbst etwas mulmig. Lange hatte sie darüber nachgedacht, was Ida zu ihr gesagt hatte. Dass sie nicht aus Büchern lernen konnte, wie man einen Mann kennenlernte. Dass man Erfahrung sammeln musste.

Nichtsdestotrotz war beiden klar, dass die Chancen, dass Wiebke hier in Greifenau einen passenden Mann kennenlernen würde, äußerst gering waren. Ida selbst hatte vorgeschlagen, sich die Zeitungsannoncen durchzusehen. Das hatte Wiebke auch wochenlang 
getan, war aber immer davor zurückgeschreckt, eine der Anzeigen wirklich zu beantworten. Erst vor zwei Wochen hatte sie sich nach Monaten endlich dazu entschlossen, auf ein Inserat zu antworten.

Gut situierter Mann sucht liebevolle Frau zwecks Heiratsabsichten. Verwitwet, wohnhaft auf einer eigenen Kate in der Nähe von Pyritz. Leichte Versehrtheit.

Das hatte in der Anzeige gestanden. Selten genug, dass Männer solche Anzeigen aufgaben. Bedingt durch den Krieg gab es noch immer einen großen Frauenüberschuss. Gerade die jungen, unverheirateten Männer waren im Krieg gefallen. Viele von denen, die überlebt hatten, waren versehrt.

Natürlich hatte Wiebke sich gefragt, was das bedeutete – leicht versehrt. Sah er etwa so aus wie Kilian? Fehlte ihm die Nase oder gar der Unterkiefer? An Kilians Anblick hatte sie sich mittlerweile gewöhnt. Aber sie glaubte nicht, dass sie mit einem Mann zusammen sein wollte, der so aussah. Oder fehlte vielleicht ein Bein oder ein Arm? Wie sollte er dann eine Familie ernähren können? Wiebke hatte sich nicht getraut, in ihrem Antwortbrief danach zu fragen. Das wäre wirklich zu unhöflich gewesen.

So viele Fragen türmten sich vor ihr auf. Er sei gut situiert, wohnte auf einer eigenen Kate? Ein Pächter, ein eigenständiger Bauer? Ein Tagelöhner würde doch wohl nicht behaupten, er sei gut situiert. Er hatte noch nicht einmal geschrieben, wie alt er war. War er verwitwet, weil seine Frau an Altersschwäche gestorben war? Oder war er ein junger, gut aussehender Bursche, dessen junge Frau von der Spanischen Grippe dahingerafft worden war? Gab es Kinder?

Auch Ida hatte ihr keinen Rat geben können. Aber da sie nicht glaube, dass es sofort beim ersten Mal funktioniere, sei es doch eine 
gute Übung, so hatte sie sich ausgedrückt. Erst da hatte Wiebke sich getraut, eine Antwort zu schreiben. Mit der Aussicht darauf, dass sie ohnehin erst einmal ein paar Männer treffen müsste, bevor sie sich entschied, war ihr direkt viel leichter ums Herz.

Kilian kam wieder herein. Dieses Mal brachte er einen Holzkasten mit.

»Was machst du denn da?«, fragte Bertha ihn.

»Ein Radio. Siehst du das Buch? Da steht alles drin.«

Wiebke drehte ihren Kopf, sodass sie lesen konnte, was darauf stand. Radiobastelbuch
. »Und das geht so einfach?«

»Na ja, ich halte mich genau an die Anweisungen. Dann müsste es klappen.« Kilian zog das Werkzeug zu sich heran.

»Dass jetzt aber auch alle ein Radio haben wollen«, sagte Bertha verwundert.

Kilian, der neben ihr stand, nahm plötzlich ihre Arme und fing an, mit ihr zu tanzen. »Wenn wir jetzt noch Musik dazu hätten, na, wie wäre das? Das wäre doch von Vorteil, wenn wir hier unsere eigene Musik hätten, wann immer wir wollen, oder?«

Bertha lachte auf. »Na ja. Das hätte gewiss was.«

»Und mit so einer schönen Frau wie dir, da wollen auch alle tanzen.«

»Himmel, ich kann mich ja vor Komplimenten gar nicht mehr retten.«

Bertha lachte laut auf. Sie fand es nur witzig, aber Wiebke hatte in den letzten Monaten immer wieder bemerkt, dass Kilian Bertha anders ansah. Dabei war er doch viel jünger als sie.

»Du willst doch vor allem die Fußballergebnisse hören«, warf Wiebke nun ein. Jeder wusste, wie sportverrückt Kilian war.

Gustav kam herein und sah die beiden tanzen.

»Na, möchtest du nicht auch eine holde Maid zum Tanz bitten?«, fragte Kilian, während er sich mit Bertha drehte und mitsummte, als 
würde bereits Musik ertönen.

Gustav machte nur ein abschätziges Geräusch.

Jetzt ließ Bertha Kilian los. »Oh, der Wollstoff ist auf jeden Fall zu warm zum Tanzen.« Sie fächerte sich Luft zu. »Weißt du was?«, sagte sie in Wiebkes Richtung. »Ich komm mit nach Pyritz.«

»Was wollt ihr denn in Pyritz?«, fragte Kilian nach.

Wiebke sah Bertha alarmiert an. Sie würde sie doch wohl nicht verraten.

»Ja, was wollt ihr in Pyritz? Und kann ich mitkommen?«, fragte nun Gustav nach.

»Nein, kannst du nicht«, antwortete Wiebke schnell.

»Hui, ein Geheimnis. Trefft ihr euch dort etwa mit fremden Männern?«

Wiebke merkte schon, wie die Röte in ihrem Gesicht aufstieg, aber Bertha sprang ein. »Eigentlich geht es dich gar nichts an, was wir dort machen. Aber wenn du schon so neugierig fragst: Wir kaufen uns neue Schnittmuster, um uns noch mehr schöne Sachen zu nähen.«

Wiebke atmete auf. Bertha war wirklich die Beste.

* * *

Ab Greifenau nahmen sie den Postbus. Zwischen Pyritz und Stargard war nun eine ganz neue Linie eingerichtet worden. Bisher waren sie beide noch nicht damit gefahren. Der Bus hielt auf dem Lindenplatz in Greifenau. Das war nicht so ein Omnibus, wie man ihn aus Stettin kannte. Er war viel kleiner, eher wie ein größeres Auto. Vorne saß der Fahrer und hinten gab es vier durchgängige Sitzreihen. Sie zahlten ihre dreißig Pfennige und fuhren damit bis nach Pyritz zum Marktplatz.

»Weißt du, Wiebke, ich finde das sehr mutig von dir. Ich weiß nicht, ob ich das könnte«, sagte Bertha.

»Du würdest mich nicht mutig nennen, wenn du wüsstest, wie 
meine Knie schlottern. Vielleicht sollte ich doch nicht ins Café gehen.«

»Aber ja doch. Du musst gehen. Ich bin schon so gespannt. Ich ende bestimmt mal als alte Jungfer, so wie Irmgard Hindemith. Die hat ja wenigstens eine Schwester, mit der sie nun zusammenlebt. Und dass sie in ihrem Alter noch mal einen Neustart gewagt hat mit der Pension, das ist schon allerhand. Aber ich, ich werde wohl ewig auf Greifenau bleiben. Immerhin, das ist nicht das Schlechteste.«

Bertha hatte drei Schwestern, aber sie wohnten alle weiter weg, waren verheiratet und hatten Kinder, genau wie ihr Bruder. Bertha würde immer eine große Familie haben. Und vermutlich würde auch irgendeine Nichte oder ein Neffe ihr im Alter eine kleine Kammer freiräumen, wo sie ihre letzten Jahre verbringen konnte. Was aber aus ihr mal werden sollte, wusste Wiebke nicht. Vielleicht würde das Treffen heute ja etwas Licht ins Dunkel bringen.

»Von wegen alte Jungfer. Hast du eigentlich bemerkt, wie Kilian dich in letzter Zeit anschaut?«

»Kilian? Was? … Du spinnst doch«, gab Bertha fast entrüstet von sich. »Ich bin doch viel älter als er.«

»Nur sechs Jahre.«

»Ach was … Du musst dich irren. Außerdem weiß ich gar nicht, ob ich ihn wollte.«

Sie hatten nur noch wenige Meter bis zum Café. Wiebke blieb stehen. »Du … vielleicht sollten wir ein Zeichen ausmachen. Wenn du reinkommst und ich geh mir an die Haare, dann setzt du dich zu uns. Und wenn nicht, dann kannst du später dazukommen.«

»Natürlich, das ist bestimmt eine gute Idee. So, und jetzt werde ich mal schauen, ob die noch meine letzten Rentenmarkscheine annehmen. Ich komme wirklich so selten raus, dass ich das Geld noch nicht ausgegeben habe.«

Seit die neue Reichsmark eingeführt worden war, gab es zwei Währungen, die nebeneinander existierten. Doch nun sollte die 
Rentenmark auslaufen.

»Ich gehe erst einmal zur Apotheke. Herr Caspers hat mich gebeten, ihm einen Hustensaft mitzubringen. Der Arme, es erwischt ihn in letzter Zeit ja wirklich oft.«

Das hatte Wiebke auch schon bemerkt, wie auch alle anderen. Immer öfter schleppte er sich die Treppen hoch oder man hörte ihn stöhnen, wenn er etwas trug. Die Knie taten ihm ständig weh und obwohl es gerade mal Herbst war, hatte er schon zwei Erkältungen hinter sich.

»Dann schau ich nach den Schnittmustern und komme danach ins Café.«

Wiebke nickte und sah Bertha hinterher. Als es sich nicht mehr umgehen ließ, ging sie in Richtung Café. Sie wollte schließlich nicht so unhöflich sein, zu spät zu kommen. Ihre Hände zitterten, als sie die Tür öffnete und ein kleines Glöckchen darüber erklang. Sie schaute sich um, ob sie irgendwo einen einzelnen Herrn an einem der Tische entdeckte.

Ihr Blick schweifte durch den Raum und blieb schließlich an einem Gesicht hängen. Ein Mann mit dunklem Kaiser-Wilhelm-Schnauzbart, grauen Schläfen und schütterem Haar sah gespannt zu ihr hin. Ach du grüne Neune. Der war ja mindestens doppelt so alt wie sie. Sie schluckte. Jetzt setzte er ein Lächeln auf. Da musste sie nun durch. Wiebke atmete tief ein, drückte ihren Rücken gerade und näherte sich dem Tisch mit einem unverbindlichen Lächeln.

»Herr Steinbach, wie ich vermute?«

Der stand auf und verneigte sich leicht. »Sehr wohl, Fräulein Plümecke, nicht wahr?«

Er nahm ihr den Mantel ab und rückte ihr höflich den Stuhl zurecht. Wiebke setzte sich. Jetzt ging er zum Garderobenständer, der im Durchgang stand. Wiebke bemerkte, wie er dabei hinkte. Entweder etwas am Fuß, am Knie oder an der Hüfte. Also stimmte es, er war 
leicht versehrt. Aber sicher nichts, was ihn an der Arbeit hinderte. Er kam zurück und setzte sich wieder. Zugleich hob er die Hand und rief den Kellner zu sich.

»Wir hätten gerne zwei Tassen Kaffee und zwei Stück Torte.« Er wandte sich an sie. »Mögen Sie lieber eine Sahnetorte oder eine Obsttorte? Der Pflaumenkuchen hier ist zu empfehlen.«

Wiebke überlegte. Bertha würde ohnehin nicht so schnell wiederkommen. Da war es einerlei, ob sie ein größeres oder kleineres Stück nahm. »Dann nehme ich gerne den Pflaumenkuchen.«

»Eine sehr gute Wahl.« Er bestellte und wandte sich ihr wieder zu.

»Sie sind also Stubenmädchen? Wo liegt Ihr Gut?« Er zwirbelte die Enden seines Schnauzbartes. Es war eine so altväterliche Geste.

»Mitten im Pyritzer Weizenacker. Kennen Sie Gut Greifenau?«

»Ja, doch. Das Gut ist mir ein Begriff. Auch wenn ich selbst noch nicht dort war … Wie lange arbeiten Sie schon da?«

»Schon über ein Dutzend Jahre.« Himmel, war es wirklich schon so lange? Sie war noch keine vierzehn gewesen, als sie dort angefangen hatte.

Er nickte erfreut. »Und … waren Sie davor schon irgendwo angestellt?«

»Nein. Ich bin doch erst sechsundzwanzig Jahre alt.«

»Ja … ich …«

Für einen Moment sagte niemand etwas. Beide wussten, dass das genau der Knackpunkt war. Er war sicher so alt, wie ihr Vater jetzt wäre, wenn er noch lebte.

»Ich bin nun schon seit zweiundzwanzig Jahren bei der Reichspost.«

Dass er kein Pächter oder Tagelöhner sein konnte, hatte sie sofort an seiner Kleidung erkannt. »Wie schön zu hören«, antwortete Wiebke. »Das ist eine sichere Anstellung.«

Wieder entstand eine Pause. Beide waren geradezu erleichtert, als 
ein Kellner Kaffee und Kuchen auf den Tisch stellte.

So brachten sie einige Minuten um, in denen sie sich Milch einschütteten, gegenseitig Zucker reichten und die ersten Stücke vom Kuchen aßen.

»Hm, wirklich sehr gut.«

»Nicht wahr? Ich wohne ja außerhalb, aber gelegentlich genehmige ich mir hier Kaffee und Kuchen, bevor ich wieder zurückfahre.«

»Sie wohnen auf einer Kate?«, fragte Wiebke nach.

»Ja, es ist mein Elternhaus.«

»Wie kommen Sie denn dann jeden Tag nach Pyritz rein?«

»Ich fahre mit dem Rad.«

»Oh … geht das denn? Also … ich meine …« Herrje, wieso fragte sie das?

»Ja … das ist kein Problem. Wie Sie ja schon bemerkt haben sollten … und ich es auch direkt geschrieben habe … ich bin leicht versehrt.«

Wiebke nickte. »Im Krieg, vermute ich?«

»Genau. An der Somme. Ich hatte noch Glück. Vor der großen Schlacht hat mich eine Granate erwischt. Vermutlich würde ich sonst nicht mehr leben. Viele meiner Kameraden sind gefallen.«

»Ja, da kann man wirklich von Glück reden … Und mit dem Rad zu fahren ist ja auch gesund. All die frische Luft.«

»Ich könnte natürlich auch in die Stadt ziehen und mir hier etwas suchen. Aber so spare ich Geld … und konnte mir etwas zurücklegen.«

Ja, das hatte er ja geschrieben, dass er gut situiert war. Er schien wirklich nett zu sein, war höflich, hatte gute Manieren und er hatte ihr auch nichts vorgemacht. Doch all das würde trotzdem nichts nutzen. Wiebke konnte sich nicht vorstellen, sich auf einen Mann einzulassen, der gut doppelt so alt war wie sie.

Das Gespräch schleppte sich weiter dahin. Wiebke erzählte, welches ihre Aufgaben im Haus waren und wie sich alles nach dem Krieg 
geändert hatte. Sie sprachen über die Ernte und darüber, wie sich Pyritz in den letzten Jahren verändert hatte.

Wiebkes Blicke wanderten immer öfter zur großen Fensterfront, die zur Straße ging. Als sie endlich Berthas Gesicht entdeckte, die neugierig durch das Glas schaute, nestelte sie aufgeregt an ihrem Haar. Ja, sie hörte überhaupt nicht mehr auf, bis Bertha in ihre Richtung kam.

»Oh, das ist ja ein netter Zufall. Das ist unsere Köchin. Also, die Köchin von Greifenau.«

Bertha trat an den Tisch. »Störe ich?«

»Gar nicht«, sagte Wiebke schnell.

Sie sah, wie Herr Steinbach enttäuscht zusammenzuckte. Doch dann stand er auf, reichte Bertha die Hand und stellte sich vor. »Mögen Sie sich zu uns setzen?«

»Aber gerne.«

Doch als er sie fragte, ob sie auch einen Kaffee und Kuchen haben wollte, schaute sie Wiebke neugierig an. »Ähm … also … Ich weiß nicht.« Ihr Blick wanderte über die leeren Kuchenteller.

Wiebke trank hastig den letzten Schluck Kaffee aus.

»Sind Sie nicht schon fertig?«, fragte Bertha nun trotzdem.

»Ja … Herr Steinbach … Ich glaub, ich … wir sollten unseren letzten Bus nicht verpassen«, sagte Wiebke nun und machte Anstalten aufzustehen. »Herzlichen Dank für die Einladung. Der Pflaumenkuchen war wirklich exquisit.«

Herr Steinbach lächelte zerknirscht. Er war bei der Reichspost. Natürlich würde er wissen, wann der letzte Bus fuhr. Aber er stand auf, um ihren Mantel zu holen. Bertha ging schon wieder in Richtung Tür, als er Wiebke in den Mantel half. Er beugte sich vor und sagte ganz leise: »Ich nehme an, es wird kein weiteres Treffen geben, nicht wahr?«

Wiebke drehte sich zu ihm, aber es war ihr unangenehm, ihn 
anzuschauen. Sie nickte nur.

»Sie sind ein nettes Fräulein, ganz patent. Ich merke so etwas. Es ist sehr schade. Ich hätte Sie gerne näher kennengelernt. Aber so … Ich wünsche Ihnen viel Glück für die Zukunft.«

Jetzt schaute sie doch noch mal hoch und lächelte schüchtern. »Sie sind auch sehr nett. Aber es ist … Sie sind …«

»Zu alt«, ergänzte er ihren Satz.

Jetzt tat es Wiebke wirklich sehr leid, ihn so zu behandeln. Das hatte er nicht verdient. Er war ein netter Mann. Sie reichte ihm die Hand. »Ich wünsche Ihnen auch, dass Sie Ihr Glück finden. Und vielleicht … das nächste Mal, wenn Sie eine Annonce aufgeben … schreiben Sie einfach … Ihr Alter noch dazu.«

Jetzt lächelte er wieder ganz freundlich. »Ich werde mir Ihren Rat zu Herzen nehmen.«

Wiebke verschwand nach draußen und ging eilig ein paar Schritte, bis sie ein Stück vom Café entfernt war.

Bertha folgte ihr. »Aber er macht doch einen sehr netten und höflichen Eindruck.«

»Schon«, gab Wiebke zurück.

»Ja und? Wieso bist du nicht geblieben?«

»Er ist doch viel zu alt für mich!«

»Als wenn das Alter so viel ausmachen würde«, gab Bertha zu bedenken.

»Na, dann kannst du ja auch was mit Kilian anfangen. Wenn die paar Jahre nichts ausmachen.«

»Das ist doch ganz was anderes.« Aber jetzt beschleunigte Bertha ihren Schritt, dass Wiebke Mühe hatte, sie einzuholen.
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Papa kam in den Salon und stellte seine Arzttasche ab. Er sah zufrieden aus. Nach und nach übernahm er allmählich die Praxis von Dr. Reichenbach.

»Ihr müsst euch mal langsam darüber verständigen, dass du ihm eine Ablösesumme zahlst.«

Ihr Vater schaute Rebecca verblüfft an. »Woher soll ich das Geld nehmen? Ich konnte in den letzten Monaten ein bisschen sparen, aber das reicht nie, um ihn auszuzahlen. Vermutlich muss ich noch Jahre weiterarbeiten, bis ich genug zusammenhabe.«

»Dann solltest du dir Geld bei der Bank leihen.«

»Noch hat Doktor Reichenbach sich nicht beschwert. Eher im Gegenteil, ich habe das Gefühl, dass es ihm gerade recht ist, seine Praxis noch nicht ganz aufgeben zu müssen und trotzdem jemanden zu haben, der ständig einspringen kann.«

»Gleichwohl kann es ja nicht ewig so weitergehen. Es ist doch klar, dass Reichenbach nicht mehr lange praktizieren kann. Dann brauchen wir jemanden, auf den wir uns verlassen können.«

Ihr Vater zögerte, dann setzte er sich ihr gegenüber. »Ich habe schon mit deiner Mutter darüber gesprochen. Mit jeder Woche, die vergeht, wird es unwahrscheinlicher, dass wir nach Berlin zurückkehren … Doch es ist uns sehr unangenehm, so auf eure Hilfe angewiesen zu sein.«

»Ach, papperlapapp. Platz haben wir genug und das Essen reicht auch immer. Außerdem verdienen ja Mama und Karoline jetzt mit dem Gutskindergarten etwas dazu.«

»Es wäre uns wohler, wenn wir euch Geld geben könnten.«

»So weit kommt es noch – dass ihr uns Geld gebt! Nein, spart es und seht, was ihr damit machen wollt. Außerdem, was soll Karoline denn in Berlin anfangen?«

Ihr Vater zuckte mit den Schultern. »Sie kann ja Schreibmaschine schreiben. Bestimmt würde sie früher oder später etwas in einem Büro finden oder wieder in der Telefonvermittlung.«

Rebecca seufzte. Ihre Familie lebte nun schon über zwei Jahre hier und ihr wäre es recht gewesen, wenn sie endlich eine Entscheidung treffen würde. Aber stattdessen hing nach wie vor alles in der Schwebe. »Ich will nur, dass ihr wisst, dass ihr hier herzlich willkommen seid. Wenn ihr bleiben wollt und wenn du die Praxis ganz übernehmen willst, dann wird Konstantin bei der Bank ein gutes Wort für euch einlegen.«

Ihr Vater legte ihr eine Hand aufs Knie. »Und wir danken dir dafür. Aber einen Kredit aufnehmen? Ich weiß nicht … Außerdem, weder deine Mutter noch ich hatten je geplant, so von dir abhängig zu sein. Und ich habe das Gefühl, dass es auch Karoline nicht ganz recht ist.«

Die Tür ging auf und Herr Caspers trat ein. Rebecca fühlte sich schon den ganzen Tag etwas unwohl. Ganz gegen ihre Gewohnheiten hatte sie sich am Nachmittag in den Salon begeben. Und hatte Herrn Caspers sogar gebeten, ihr einen Tee gegen ihre Übelkeit hochzubringen.

»Gnädige Frau. Herr Kurscheidt, darf ich Ihnen auch etwas bringen? Vielleicht einen Kaffee?« Caspers wollte gerade das Tablett auf dem Beistelltisch abstellen, als es ihm aus der Hand glitt, begleitet von einem Aufschrei.

Ihr ältester Dienstbote stand einen Meter neben ihr und hielt sich seinen rechten Arm. Er war ganz blass um die Nase. »Gnädige Frau, ich bitte vielmals um Entschuldigung. Ich weiß gar nicht …« Jetzt wollte er auf die Knie gehen, aber verzog bei dem Versuch das Gesicht. Nun beugte er sich hinab, um stehend die Scherben aufzusammeln. 
Aber auch das gelang ihm nicht.

Rebeccas Vater, der nur wenige Jahre jünger war als Herr Caspers, lehnte sich in seinem Sessel vor und klaubte die Scherben auf.

»Aber nicht doch … ich kann das schon. Bitte bemühen Sie sich nicht.« Der oberste Hausdiener wirkte allerdings überraschend hilflos.

»Was ist mit Ihnen? Was ist mit Ihrem rechten Arm?«, fragte ihr Vater ihn nun.

»Ach, nichts. Es ist nur … Ich hab seit ein paar Tagen … Schmerzen im Rücken.«

Papa hatte nun alle Scherben aufgesammelt, legte sie auf das Tablett und stellte es auf den Beistelltisch. Dann richtete er sich auf. »Beugen Sie sich einmal vor.«

»Ich? Was? Nein. Es geht schon. Kein Problem. Ich krieg das schon hin.«

»Können Sie sich vorbeugen? … Ich fürchte, Sie haben einen Hexenschuss.«

Caspers schaute ihn konsterniert an. »Es ist wirklich nichts. Es geht schon. … Ich hole nur schnell etwas zum Aufwischen.« Schon drehte er sich weg und lief hinaus.

Papa sah sie an. »Wie alt ist er jetzt?«

»Dreiundsechzig, glaube ich … Du fragst, weil du glaubst, er schafft seine Arbeit nicht mehr lange?«

Ihr Vater nickte.

»Wann wurden die bismarckschen Sozialversicherungsgesetze eingeführt?«

»Die Kranken- und Unfallversicherung Mitte der Achtzigerjahre. Aber das Altersversicherungsgesetz ist erst 1891 in Kraft getreten.«

»Da war Caspers ja schon Dienstbote. Dann müsste er seine dreißig Jahre Altersversicherung zusammenhaben«, rechnete Rebecca vor.

»Trotzdem, er muss noch sieben Jahre arbeiten, bevor er in Rente gehen kann. Was denkst du, wie lange kann er diese anstrengende 
Arbeit noch machen?«

»Ich weiß, was du meinst. Er ist in den letzten Jahren immer mal wieder krank gewesen. Aber er gibt nicht auf. Trotz seiner Wehwehchen ist er weiterhin fleißig.«

»Bevor du Doktor Reichenbach durch mich ersetzt, solltest du dir überlegen, wann ihr Caspers ersetzt. Oder wenigstens entlastet«, riet ihr Vater ihr.

»Caspers wird sicher nicht früher aufs Altenteil wollen.«

»Hat er denn jemanden, bei dem er dann unterkommen kann?«

Rebecca schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Konstantin hat mir verraten, dass er in der Schlussphase der Inflation noch schnell ein kleines Häuschen gekauft hat. Allerdings muss er da noch einen Kredit abzahlen.«

»Wie lange noch?«

Rebecca zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.«

»Nun, ich an deiner Stelle würde mal versuchen, das herauszubekommen. Lange kann es nicht mehr mit ihm gut gehen. Ihr müsst seine Pflichten verringern.«

»Da hast du wohl recht.«

Die Tür ging wieder auf und Kilian kam herein. »Gnädige Frau, Herr Kurscheidt. Herr Caspers bat mich, hier sauber zu machen.«

»Danke, ja.«

Ihr Vater stand auf. »Ich werde mal in die Küche gehen und nach Tee und Kaffee fragen. Was für Tee war das?«

»Kamillentee.«

Ihr Vater zog die Augenbrauen hoch. »Bist du etwa wieder …?«

Rebecca lächelte schwach. Noch war sie sich nicht sicher, ob sie wieder schwanger war. Aber möglich war es. Mit Blick auf Kilian, der gerade eifrig den Teppichläufer trocken tupfte, sagte sie nur: »Ich weiß es noch nicht sicher.«

Ihr Vater strahlte. »Das werden wir uns nachher mal in Ruhe 
anschauen. Erst einmal sehe ich, was ich für Herrn Caspers tun kann.« Er griff nach seiner Arzttasche und verließ den Raum.

»Kilian, ich würde dich gerne etwas fragen. Aber ich möchte nicht … dass es … Ich möchte niemanden verunsichern.«

Kilian, der quasi vor ihr kniete, schaute sie neugierig an. »Ja, gnädige Frau. Was möchten Sie wissen?«

»Setzen Sie sich doch erst einmal.« Es war ihr unangenehm, so mit ihm zu sprechen.

Dann war es Kilian unangenehm, sich zu setzen. Er ließ sich auf dem Sessel nieder, wo gerade noch ihr Vater gesessen hatte. Aber er saß so weit vorne auf der Kante, dass sie Angst hatte, er könnte vom Polster rutschen.

Wie sollte sie nur anfangen? »Herr Caspers ist in letzter Zeit ja öfter mal krank.«

Kilian nickte schwach, sagte aber nichts.

»Ich habe den Eindruck, dass er uns gegenüber verbirgt, wie es wirklich um ihn steht.«

Wieder nickte Kilian.

»Wie ist dein Eindruck? Tut er unten in der Dienstbotenetage auch immer so, als wäre alles in Ordnung?«

Kilian traute sich wohl nicht, mehr darüber zu erzählen. Ganz sicher wollte er Caspers nicht in den Rücken fallen. »Ja«, sagte er nach einigem Zögern.

Von ihm würde sie vermutlich nicht viel erfahren. Vielleicht war es ohnehin besser, nicht so viel Staub aufzuwirbeln.

»Dann will ich dich nicht weiter aufhalten.«

Kilian stand auf, griff nach dem Lappen und dem Tablett mit den Scherben. Schon war er zur Tür raus.

Sie würde ihren Vater gleich fragen, was er für einen Eindruck von Caspers’ Gesundheitszustand hatte, und erst einmal in Ruhe mit Konstantin darüber reden. Aber ja, ihr Vater hatte natürlich recht: In 
absehbarer Zukunft würde dieses Thema auf sie zukommen. Sie mussten sich überlegen, was sie mit Herrn Caspers machen würden. Denn einfach auf die Straße setzen wollte sie ihn nicht.

Andererseits stand es nicht so gut um das Landgut, dass sie sich überflüssige Dienstboten leisten konnten. Konstantin hatte sie bisher immer noch über Wasser halten können, aber es war schon einige Male verdammt knapp gewesen. Es war einfach eine sehr schwierige Phase, ein Übergang, in dem die alten adeligen Güter in moderne Landwirtschaftsbetriebe umgewandelt werden mussten, so hatte Konstantin sich letztens ausgedrückt. Aber leider fehlte ihnen das Geld, um die nötigen modernen Maschinen zu kaufen. Und selbst wenn sie es gehabt hätten, würde Konstantin vermutlich als Allererstes Julius auszahlen wollen.

Doch das Geld war knapp. Nach dem eiskalten Winter und einem verregneten Sommer hatten sie Ernteeinbußen zu beklagen. Natürlich war es normal für ein Landgut, mit guten und mit schlechteren Jahren klarkommen zu müssen. Jetzt allerdings fehlten ihnen Rücklagen. Was hatte Konstantin nach diesen vermaledeiten Kriegsanleihen gesucht. Mittlerweile wusste man, dass nur ein Bruchteil des ursprünglichen Wertes zurückgezahlt werden sollte. Dennoch, da ihr Schwiegervater in einem Anflug von Patriotismus all sein Barvermögen in die Anleihen gesteckt hatte, hätte Konstantin jetzt immer noch eine fünfstellige Summe bekommen. Aber die Papiere waren verschwunden. Konstantin hatte sein Arbeitszimmer auf den Kopf gestellt. Sie waren nirgends zu finden. Vermutlich hatte er die Kriegsanleihen tatsächlich irgendwann vor lauter Wut im Kamin verfeuert.

Rebecca lehnte sich erschöpft zurück. Wenn sie wirklich schwanger war, dann würde das Kind nächstes Jahr im Sommer irgendwann kommen. Wenn sie richtig gerechnet hatte, vermutlich Mitte oder Ende Juli. Mit ein wenig Glück würde es kommen, bevor die ersten 
Sommergäste eintrafen. Wenn nicht, wäre das auch kein großes Problem, aber ihr wäre es ganz recht, wenn die Geburt stattfand, bevor sie Gäste im Haus hatten.

Eigentlich hatte sie noch etliches zu erledigen, aber das konnte sie aufschieben. Tatsächlich sollte sie sich einfach mal eine kleine Pause gönnen. Papa würde sicherlich unten veranlassen, dass noch mal Kamillentee hochgeschickt wurde. Das würde aber noch ein paar Minuten dauern. Sie stand auf und ging rüber in die Bibliothek. Sie hatte sich schon überlegt, was sie in den Wintermonaten lesen wollte. Im Sommer schien nie Zeit dafür zu sein.

Sie stand vor dem Bücherregal und schaute sich um. In den letzten Wintern hatte sie von Dostojewski Schuld und Sühne
 und Die Brüder Karamasow
 gelesen. Was sollte sie sich dieses Jahr vornehmen? Der Idiot
 oder Die Dämonen?
 Letztens hatte Konstantin noch über seine Jugenderlebnisse in Sankt Petersburg gesprochen. Sankt Petersburg, die Stadt, die die Bolschewisten erst in Petrograd und dann, nach Lenins Tod ihm zu Ehren, in Leningrad umgetauft hatten. Sankt Petersburg, die Stadt des Zaren, so wie Konstantin es kennengelernt hatte, gab es nicht mehr. Da wäre es doch eine schöne Gelegenheit, in das alte Sankt Petersburg einzutauchen. Sie griff nach Der Idiot
. Bestimmt stand hier irgendwo auch eine russische Originalausgabe, aber sie musste es auf Deutsch lesen.

Zurück im Salon, setzte sie sich und schlug das Buch auf. Für einen Moment blieb ihr das Herz stehen. Sie riss die Hand vor den Mund, dann musste sie laut auflachen. In dem Buch steckte achtlos zusammengefaltet als Lesezeichen eine Kriegsanleihe über fünfzigtausend alte Reichsmark. Dafür gab es jetzt noch zwölfeinhalb Prozent des eigentlichen Wertes zurück. Rebecca überschlug die Summe im Kopf. Das wären über sechstausend neue Reichsmark und nur für diese eine Anleihe. Geld, das sie verdammt gut gebrauchen konnten.


Der Idiot

. Das sah Konstantin ähnlich! Er hatte das Papier gedankenlos hier hineingesteckt, als es scheinbar nichts mehr wert gewesen war. Wen er wohl damit gemeint hatte, mit dem Idioten? Seinen Vater? Den Kaiser? Ganz sicher aber würde er sich selbst wie ein Idiot vorkommen, wenn sie es ihm nachher zeigte. Sie stand wieder auf und ging zurück in die Bibliothek. Sie wusste nicht genau, wie viele Kriegsanleihen Adolphis von Auwitz-Aarhayn gekauft hatte, aber vielleicht ließ sich ja mit ein wenig Suche der Rest noch finden. Sie würde als Erstes in Der Spieler
 nachschauen. Und dann in Tolstois Krieg und Frieden
. Sie war sich sicher, dass sie dort noch einiges finden würde. Da Konstantin nicht so viel Zeit zum Lesen hatte, würde sie die anderen vielleicht nicht in den Büchern finden. Doch irgendwie hatten die Anleihen ihren Weg in die Bibliothek gefunden. Die Chancen, dass die anderen Papiere hier irgendwo waren, standen gut.

* * *

Konstantin lenkte sein Pferd auf das Gelände des Gutshofes. Nach Jahren mit Katastrophen hatten sie dieses Jahr eine normale Ernte eingefahren. Und ganz allmählich füllten sich die Ställe wieder mit Tieren. Ja, sein Schwiegervater hatte recht. Es wurde besser, wenn auch nur langsam. Die gerade beschlossenen Locarno-Verträge würden Deutschland zurückführen in die Staatengemeinschaft. Nicht nur dass das besetzte Rheinland bald geräumt werden sollte. Deutschland sollte sogar im nächsten Frühjahr in den Völkerbund aufgenommen werden. Vor allem aber war wichtig, dass es mit seinen westlichen Nachbarn, allen voran mit Frankreich, wieder einen freundlicheren Umgang fand. Das hatte Außenminister Stresemann wirklich gut hinbekommen. Er war ein ausgezeichneter Diplomat. Auch wenn die Minister der DNVP
 nach der Zusage der Unantastbarkeit von Elsass-Lothringen aus der Regierung ausgetreten waren. Deutschland schwebte mal wieder zwischen zwei Regierungen. 
Aber hier spürte man von all der Aufregung nichts.

Es ging wieder bergauf. Fast überall, alle fanden Unterstützung, außer die Landwirtschaft. Dabei hatte er große Hoffnung auf Paul von Hindenburg gesetzt. Er hatte doch selbst ein großes Landgut. Er musste doch wissen, wie es ihresgleichen ging. Die Arbeitslosen bekamen nun Unterstützung, die Armen bekamen Fürsorge, ja sogar die reichen Konzernbosse hatten Anfang dieses Jahres in Millionenhöhe Entschädigungen für die Verluste bekommen, die sie durch die Besatzung des Rheinlandes erlitten hatten. Nur sie, die Gutsbesitzer, die dafür sorgten, dass die Menschen im Land etwas zu essen hatten, sie gingen leer aus. Es war einfach ungerecht.

Stattdessen musste er mit seinen veralteten Gerätschaften auskommen. Paul Plümecke hatte ihm erst letzte Woche die Eisenstäbe seiner alten, von Pferden gezogenen Kartoffelhaspel mit Mühe und Not wieder eingesetzt. Zum dritten Mal in diesem Jahr. Und ob die Haspel das nächste Jahr durchhalten würde, war fraglich. Sein Großvater hatte die Haspel angeschafft. Damals war sie modern gewesen: ein von Pferden gezogenes Erntegerät, das die Kartoffeln ausbuddelte und auf die Erde warf. Und die Pächterfrauen mussten die Kartoffeln nur noch einsammeln. Wenn er sich doch nur einen Traktor leisten könnte. Mit einer maschinenbetriebenen Kartoffelhaspel wären die Felder in einem Viertel der Zeit abgeerntet.

Oder wenn wenigstens die ewigen Sabotageakte in der Ziegelei aufhören würden. Es kam zwar nur noch gelegentlich zu Pannen und manchmal wusste man nicht einmal, ob es vielleicht einfach nur ein Unfall gewesen war oder ein Missgeschick. Aber bisher hatten Konstantin und Albert Sonntag noch immer nicht rauskriegen können, wer dahintersteckte. Zwischendurch hatten sie einem Mann gekündigt. Aber es hatte nur wenige Monate gedauert, da war wieder etwas schiefgegangen. Und auch wenn der Brennmeister und der Eisenbahner sehr darauf achteten, sie konnten ja nicht rund um die 
Uhr Wache stehen. So viele Probleme. Eins wurde behoben und dann stand schon das nächste vor der Tür.

Das Tor zum Pferdestall war offen. Rebecca wartete dort auf ihn, was ungewöhnlich war. Irgendetwas musste vorgefallen sein. Konstantin stöhnte innerlich auf. Immer gab es etwas, um das er sich kümmern musste. Konnte nicht mal ein Jahr ganz normal laufen? Konnte es nicht einfach auch mal für ihn bergauf gehen?

Er stieg ab und führte sein Pferd hinein. »Alles in Ordnung mit den Kindern?«

Rebecca sah aus, als könnten sie sich kaum das Lachen verkneifen.

»Was ist?«

Sie hatte sich ein dickes Wolltuch umgelegt. Deswegen sah er erst spät, dass sie zwei Bücher in der Hand hielt. Er runzelte die Stirn, führte das Tier direkt in eine der Boxen und sattelte ab.

Sie trat näher. »Idiot«, sagte sie nur.

»Bitte!?«, antwortete er irritiert.

»Idiot«, sagte sie wieder und hielt ihm ein Buch hin.

Er blickte auf. »Wenn du mir damit etwas sagen möchtest, musst du schon deutlicher werden. Ich habe keine Ahnung, was du von mir willst. Außer vielleicht mich zu beleidigen. Und ich glaube, das habe ich nicht verdient.«

»Ein bisschen schon«, sagte sie jetzt und blinzelte ihn schelmisch an. Sie hielt ihm noch immer das Buch hin und forderte ihn auf: »Nun nimm schon.«


Der Idiot
 von Dostojewski. »Was soll ich damit?« Trotz seiner Worte griff er zu. Fast automatisch fing er an, darin zu blättern. Sein Mund blieb offen stehen. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er dort sah. Dann schlug er sich heftig vor die Stirn. »Ich Idiot!«

»Sag ich doch!«

Er war noch immer ganz starr. In seinem Gehirn arbeitete es. Ja, irgendwann vor ein paar Jahren, als er besonders frustriert gewesen 
war und sich im Winter in die Bibliothek zurückgezogen hatte, da hatte er diese Papiere als Lesezeichen benutzt. »Hast du noch mehr gefunden?«

»Eine war noch hier drin.« Jetzt hob Rebecca das andere Buch hoch. Krieg und Frieden
 von Tolstoi. Sie öffnete es vor seinen Augen, darin befanden sich fünf oder sechs Kriegsanleihen. »Die anderen waren hinter die Bücher gefallen. Ich hab ja keine Ahnung, wie viele es am Ende sein müssen. Aber das sind die, die ich gefunden habe.«

Konstantin griff nach den Papieren und drückte sie an die Brust. »Wir sind gerettet. Wenigstens für ein oder zwei Jahre.« Dann öffnete er seine Arme und riss Rebecca hinein. Er küsste sie lange und leidenschaftlich. Atemlos ließ er sie los. »Du bist wirklich die beste aller Ehefrauen.«

»Die beste Neuigkeit kennst du ja noch gar nicht.«

»Die beste? Nichts kann so gut sein wie das hier.«

»Ich bin vermutlich wieder schwanger.«

Auch deswegen strahlte sie so. Konstantin küsste sie wieder, dieses Mal viel vorsichtiger. »Doch, du hast recht. Das ist die beste Neuigkeit.«

Während sie sich noch in den Armen lagen und sich anstrahlten, hörten sie von draußen auf dem Hof Getrappel. Jemand sprang draußen vom Pferd und sofort öffnete sich das Stalltor.

»Gnädiger Herr«, sagte Albert Sonntag atemlos.

Bitte nichts, was mir diesen süßen Augenblick verdirbt, flehte Konstantin innerlich.

»Wir haben diesen Hundesohn endlich!«

Konstantin zog neugierig die Augenbrauen hoch. »Welchen Hundesohn?«

»Den, der in der Ziegelei für Unruhe sorgt. Der immer irgendwas kaputt macht. Der Brennmeister hat ihn erwischt.«

Jetzt musste auch Konstantin über beide Wangen grinsen. Meine 
Güte, konnte nicht jeder Tag so sein wie dieser?
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Vorletztes Jahr bitterkalt, letztes Jahr zu warm – endlich gab es wieder einen halbwegs normalen Winter. Zwar war es eiskalt und es hatte ordentlich geschneit. Aber das war hier in Hinterpommern nichts Ungewöhnliches. Im letzten Winter war es viel zu warm gewesen und das Eis hatte nur bis zum Sommeranfang gereicht. Sie musste viel kurzfristiger einkaufen, weil sie die verderblichen Sachen nicht so lange frisch halten konnte. Und auch das Fleisch und die Wurst aus den Herbstschlachtungen mussten schneller verbraucht werden. Im abseits vom Gutshaus gelegenen Eishaus war es einfach nicht mehr kalt genug.

Bertha verriegelte die Tür zum Eishaus. Sie griff nach der Schüssel mit dem abgestochenen Eis. Die drei Brocken sollten wohl reichen. Heute Abend würde es ein großes Diner geben. Und weil sie Gäste im Haus hatten, hatte sie etwas Besonderes als Nachtisch geplant – Pflaumensorbet.

Die gnädigen Herrschaften hatten nicht nur Dr. Reichenbach eingeladen, sondern auch die Quadfliegs, das neue Pastorenpaar mit seiner Tochter. Endlich mal wieder eine größere Gesellschaft.

Bevor Irmgard Hindemith ihre Stellung als Köchin von Gut Greifenau geräumt hatte, war Bertha das Küchenmädchen gewesen. Damals hatte sie davon geträumt, Köchin des Gutes zu werden. Sie hatte zwei oder drei Küchenhilfen unter sich gewollt, um ausgefallene Speisen für unendliche Menüfolgen zu kochen. Doch daraus war nichts geworden. Mit der neuen gnädigen Frau war das Essen einfacher geworden. Seit ihre Eltern auch noch hier wohnten, konnte man die Küche allenfalls noch gutbürgerlich nennen. Das war im Grunde 
genommen natürlich einfacher für sie. Andererseits war es trotzdem viel Arbeit, für so viele zu kochen. Und sie hatte nur ein einziges Küchenmädchen – Sibylle.

Kurz vor Weihnachten war mal wieder ein Brief von Eugen angekommen. Er schrieb sehr regelmäßig und Kilian, sie selbst, Herr Sonntag und gelegentlich auch Herr Caspers schrieben immer zurück. Dann legten sie zusammen für die Briefmarken nach Amerika. Auf jeden Fall hatte Eugen in seinem letzten Brief davon berichtet, dass Hektor Schlawes nun einen Kühlschrank für die Farm gekauft habe. Einen Kühlschrank! Wie modern die da drüben in Amerika waren. Anscheinend hatten dort schon viele Bürger einen Kühlschrank. Wie gerne hätte sie auch einen. Das wäre wirklich praktisch.

Schließlich gab es doch frisches Geld. Herr Caspers hatte erzählt, wie glücklich der gnädige Herr gewesen sei, seine Kriegsanleihen doch noch gefunden zu haben. Er hatte sie bei der Bank eingereicht und jetzt wartete das ganze Haus auf den Geldsegen.

Immerhin hatte die gnädige Frau mit Wiebke darüber gesprochen, ob sie es sinnvoll fände, eines dieser neuartigen Staubsaugergeräte anzuschaffen. Wiebke, ehrlich, wie sie war, wusste nicht, ob sie das überhaupt wollte. Das waren ja monströse Geräte und sie wogen genauso viel wie Wiebke selbst oder sogar noch mehr. Egal, wie praktisch es wäre, die Teppiche nicht mehr ausklopfen und nicht jeden Tag fegen und putzen zu müssen: Wiebke hatte Bedenken, das schwere Teil von einer Etage auf die nächste schleppen zu müssen.

Bertha kämpfte sich durch den Schnee, der inzwischen kniehoch lag. Sie musste den Park durchqueren, in dem seit Wochen keine Kinder mehr in der Orangerie spielten. Jetzt war tiefster Winter und die Pächterfrauen waren alle zu Hause.

Überrascht sah sie, dass Kilian dort an der Orangerie lehnte und rauchte. Es war ziemlich kalt, sodass sie in der Regel nur kurz rausgingen, um eine zu rauchen. Dann blieben sie aber immer direkt 
vor der Tür vom Dienstboteneingang stehen.

Kilian sah sie merkwürdig an. »Willst du … Willst du eine mit mir rauchen?«

»Da musst du mir aber eine spendieren. Ich hab meine Zigaretten nicht dabei.« Sie stellte die Blechschüssel einfach in den Schnee und zog an der rechten Hand ihren Fingerling aus. Für eine kurze Pause hatte sie Zeit.

Kilian holte seine Packung Zigaretten hervor, gab ihr eine und zündete mit seinem Feuerzeug die Zigarette an. Seine Hände zitterten.

»Ziemlich kalt, nicht wahr?«

Er nickte beklommen.

»Ist was?«

Er schüttelte vage den Kopf. »Bertha … Ich habe mich gefragt … Hast du eigentlich … Möchtest du eigentlich irgendwann heiraten?«

»Heiraten?«

»Ja, ob du einen Mann heiraten möchtest?«, bestätigte er nachdrücklich.

Sie nahm einen Zug und dachte nach. »Tja … also wenn es sich irgendwann ergibt. Dann schon … Aber es sollte ein guter Mann sein. Ganz sicher werde ich mich nicht irgendeinem Hallodri an den Hals werfen.«

Sie schaute ihn interessiert an. Ob Kilian sich überlegte, jemanden zu heiraten? Das würde sie wirklich verwundern. Er schien nie große Ambitionen zu haben, für nichts. Außer vielleicht für den Fußball. Er war absolut sportbegeistert und verfolgte die Nachrichten über Boxkämpfe und Radrennen akribisch. Aber völlig verrückt war er nach Fußball. Das hatte er mit dem Rest des Deutschen Reiches gemeinsam. Albert Sonntag hatte mal gesagt, dass anstelle des früheren Militarismus nun der Sport getreten war. Auch hier konnte man miteinander kämpfen und siegen oder verlieren. Und so schien die ganze Republik im Sportfieber zu sein.

»Glaubst du … dass eine Frau denken könnte, ich wäre ein Hallodri?«

»Du? Nein. Wieso? Hat dich jemand so genannt?«

»Nein … Also du findest, ich wäre ein heiratenswerter Mann?«

Sie nahm noch einen Zug und stieß den Rauch mit ihren Worten zusammen aus. Hatte er etwas Bestimmtes vor? Seine Fragen klangen so komisch. »Wieso nicht? Du bist nett, du hast eine feste Anstellung.«

»Na ja … natürlich wegen meiner Nase. Also wegen meinem Gesicht! Und meinen fehlenden Fingern.«

»Ach, Kilian. Das macht dir Sorgen? Es gibt ja nun viele, die es viel schlimmer getroffen hat als dich. Das mit den Fingern fällt doch gar nicht mehr ins Gewicht. Und, ja nun, die Nase wird dir sicherlich nicht mehr nachwachsen. Aber wir haben uns doch auch alle daran gewöhnt.«

»Dann glaubst du, es würde eine Frau nicht stören?«

Bertha zuckte mit den Achseln. »Wenn sie dich liebt. Hast du denn schon eine Frau im Blick?« Er würde sie doch wohl nicht …

Kilian schnippte seine Zigarette weg und blickte sie an. »Ja … dich.«

Bertha verschluckte sich an dem Rauch, den sie gerade eingezogen hatte. Sie musste husten. »Mich?«, gab sie krächzend von sich.

»Wieso nicht? Wir mögen uns. Wir sind sogar Freunde. Wir kennen uns lange genug. Und jetzt … Du hast dich wirklich gemacht. Du bist viel hübscher als früher.«

Ihr blieb der Mund offen stehen. Es versagte ihr die Sprache. Sollte das etwa ein Heiratsantrag sein? Sie hatte bisher noch keinen Antrag bekommen, aber sie war sich sicher, dass sich das anders anhören sollte.

»Sagst du mir gerade, dass ich endlich hübsch genug bin, damit du mich heiraten willst?«

Kilian grinste verlegen. »Ja, so ist es … Also, willst du?«

Ungläubig starrte sie ihn an. Ihr Kopf schüttelte sich empört. 
»Nein! Wieso sollte ich?«

Er schien ernsthaft erstaunt zu sein. »Aber du hast doch gerade gesagt, dass ich ein heiratenswerter Mann sei.«

Das war doch gar nicht der Punkt. Sie war beinahe sprachlos. »Also war ich dir mit meinen schiefen Zähnen und meiner früheren Frisur nicht hübsch genug? Und jetzt bin ich dir hübsch genug?«

»Ja, du hast wirklich was aus dir gemacht.«

Ihre Augen wurden immer größer. So viel Dummheit konnte ja nicht wahr sein. »Kilian, ich weiß gar nicht, wie du auf diese Idee kommst. Ich bin dir endlich hübsch genug? Frag dich mal, ob du mir hübsch genug bist.« Unachtsam schnippte sie die Zigarette weg und packte wütend die Schüssel mit dem Eis.

»Wo willst du denn jetzt hin?«

»Mir ist kalt … Ich geh rein.«

»Dann willst du mich also nicht heiraten?«, rief er ihr hinterher.

Jetzt drehte sie sich noch einmal um. Wenn sie nicht die Schüssel mit dem Eis in den Händen gehalten hätte, dann hätte sie jetzt energisch ihre Hände in die Hüfte gestemmt. »Ich geb dir mal einen guten Rat, Kilian. Das nächste Mal, wenn du einer Frau einen Heiratsantrag machst, solltest du sie lieben. Und du solltest sie vorher davon in Kenntnis setzen.«

Zuerst war er sprachlos, ja wirkte richtiggehend überrascht. Doch dann erschien Trotz in seiner Miene. Trotz, aber auch Enttäuschung. »Es wird dir bestimmt leidtun. So wie es Wiebke immer noch leidtut, dass sie Eugens Heiratsantrag nicht angenommen hat.«

Also, das war doch wohl die Höhe! »Ja, aber wenigstens hat Eugen Wiebke geliebt. Und sie ihn auch, auch wenn sie es da noch nicht gewusst hat«, rief sie schnaubend und stapfte wütend durch den Schnee Richtung Dienstboteneingang. Noch einmal blieb sie stehen.

»Nur dass du es weißt: Ich war schon immer die Hübschere von uns beiden. Auch schon bevor du deine Nase verloren hast.« Jedes Wort 
wurde von einer Atemwolke begleitet.

Der Schnee vor ihren Füßen stob wild auf. Also so was! Das war ja wohl die Höhe! Tse! Und was sollte das überhaupt für ein billiger Heiratsantrag sein? Also, willst du?
 So fragte man doch keine Frau, ob sie einen heiraten wollte. Und wieso überhaupt? Auch wenn Wiebke ihr schon gesagt hatte, dass Kilian sie in den letzten Monaten so komisch angeschaut und ihr öfter mal Komplimente gemacht hatte – sie kannten sich eher wie Bruder und Schwester. Und sie war eindeutig die ältere Schwester.

Bertha umrundete das Gebäude und klopfte sich vor dem Dienstboteneingang den Schnee von Beinen und Füßen. Noch einmal schüttelte sie den Kopf, bevor sie hineinging. Das musste eine Halluzination sein, anders war das nicht zu erklären. Nicht einmal Kilian konnte so dumm sein zu glauben, mit einem solchen Heiratsantrag durchzukommen.

Dann fiel ihr etwas ein: Hatte er vielleicht eine Wette laufen? War er von Gustav dazu animiert worden? Dem würde so etwas nämlich ähnlich sehen, diesem Teufelsbraten. Eine Wette wäre wenigstens eine hinreichende Erklärung für Kilians stümperhaften Versuch. Allerdings glaubte sie nicht, dass Kilian sich auf so etwas einlassen würde. Zwar kam er mit Gustav ganz gut zurecht, aber so eine enge Freundschaft wie mit Eugen war zwischen den beiden nicht entstanden.

Immer noch stampfend vor Wut lief sie den Flur entlang, bis sie zur Treppe kam. Überall war blutrote Flüssigkeit verteilt.

»Frau Polzin! Da sind Sie ja endlich!« Sibylle kniete auf der Treppe, direkt vor Herrn Caspers. Der lag auf den Stufen und vergrub sein Gesicht vor Schmerzen in der Ellenbeuge. Ein Tablett lag auf dem Boden, daneben Glasscherben.

»Was ist denn passiert?«

»Er ist gestürzt. Ganz heftig …«

»Blutet er?«

»Nein, das ist der Portwein, den er gerade hochbringen wollte.«

Caspers drehte seinen Kopf. »Ich … Es geht mir gut … Ich hab mir nur leicht wehgetan. Ich hab keine Verletzung.« Herr Caspers hob seine Hände und wollte signalisieren, dass man ihn nun in Ruhe aufstehen lassen sollte. Sibylle zog sich etwas zurück. Doch als er nun versuchte, sich aufzurichten, schrie er wieder vor Schmerzen auf.

»Sibylle, schnell. Geh hoch in den Salon und hol Doktor Kurscheidt und die gnädige Frau.«

»Nein, bitte nicht … Ich kann aufstehen … Gleich … Ich brauche nur einen Moment.« Caspers’ Stimme hörte sich jammernd an. »Ich bin einfach nur danebengetreten … Ich hab nur eine Stufe verfehlt.«

Bertha signalisierte Sibylle mit den Augen, dass sie noch warten sollte. Kilian kam zum Dienstboteneingang herein. Sie drehte sich zu ihm. Er sah sie verstockt an. Doch als er nun auch Herrn Caspers auf der Treppe entdeckte, kam er eilig dazu.

Gemeinsam versuchten sie, Herrn Caspers wenigstens aufrecht hinzusetzen. Doch es gelang ihnen nicht. Seine Schmerzen waren zu groß. Nach ein paar Minuten schickte Bertha Sibylle mit einem Kopfnicken nach oben.

Wie ein Häuflein Elend sackte Caspers in sich zusammen. »Das kann ich mir nicht leisten. Ich darf nicht ausfallen.«

»Jetzt warten Sie erst mal, was Doktor Kurscheidt sagt. Vielleicht ist es ja nur eine böse Prellung. Und in ein paar Tagen sind Sie schon wieder auf dem Damm«, versuchte Bertha ihn zu beruhigen.

Nicht dass sie das glaubte. Wenn er sich nicht einmal drehen konnte, um sich aufzusetzen, war bestimmt irgendwas gebrochen.

Für einen Moment fragte Bertha sich, wann die Herrschaften wohl die Geduld mit ihm verlieren würden. Caspers verdiente am meisten von allen Dienstboten, aber leistete immer weniger.





Silvester 
1925

Die laute Musik ihrer unliebsamen Nachbarn war bis hierher zu hören. »Wie die sich anziehen! Und nicht nur sie, auch ihre Besucher. Ein schier endloser Strom an Gästen. Also wirklich. Manche von ihnen sehen richtig billig aus. Kleider aus Chiffon und Kunstseide. Diese Neureichen – einfach nur ein billiger Abklatsch von wahrem Luxus«, sagte Eleonore und schnaubte auf.

Katharina sah ihre Schwiegermutter verwundert an. Ihre eigene Mutter blickte in der gleichen Art auf Eleonore und Cornelius herab, wie die beiden nun auf die nächste Generation Neureicher blickte. Aber die Musik war wirklich laut. Und zudem auch nicht gerade das, was die Urbans an musikalischer Unterhaltung bevorzugten. Und überhaupt: Ja, es störte.

»Immer mehr von diesen Schauspielern ziehen hierher. Nur wegen der Nähe zu den UFA
-Studios. Man sollte meinen, es gäbe überhaupt keine normalen Leute mehr, nur noch Künstler, Schriftsteller, Theaterregisseure und sogenannte Filmschaffende«, fiel nun auch Cornelius ein.

Zur Feier des Tages gönnte Julius’ Vater sich eine gute Zigarre. Das Zimmer war schon rauchgeschwängert. »Sie wissen wirklich nicht, sich zu verhalten. Hupen mit ihren schicken, teuren Autos die ganze Straße zusammen. Und die Männer, alle angezogen wie Lackaffen.«

Katharina sah zu Julius hinüber. Auch er musste grinsen, sagte aber nichts. Zu viert saßen sie bei Julius’ Eltern in Potsdam im großen Wohnzimmer und hatten es sich gemütlich gemacht.

Hatte Cornelius nicht vorhin schon bei der Ankunft eine dumme Bemerkung über Julius’ modernen Frackanzug mit der Pikeeweste 
gemacht? Und letztens schon über seinen neuen Burberry, einen überaus praktischen Trenchcoat aus imprägniertem Baumwollstoff. Den hatte Cornelius sich dann aber selbst gekauft, nachdem er eingesehen hatte, dass es der perfekte Regenmantel war.

Katharina wagte gar nicht, sich vorzustellen, was die beiden sagen würden, wenn sie sich ihre langen Haare abschneiden und hier mit einem Bubikopf auftauchen würde. Nicht auszudenken. Vermutlich würden die beiden in Ohnmacht fallen.

Heute war der letzte Tag des Jahres. Sie feierten Silvester nur im kleinen Kreis. Julius wäre gerne auf einen der Bälle in der Stadt gegangen, aber Katharina hatte protestiert. Es war ihr zu viel. Wenn sie Silvester mit viel Champagner und Saus und Braus feiern würden, dann könnten sie kaum am nächsten Tag in Skiurlaub fahren. Dann wäre wieder ein Tag verschwendet. Und ihre Schwiegereltern hatten gerne mit ihnen feiern wollen. Allerdings fühlte Cornelius sich in letzter Zeit etwas matt und wollte nicht rausgehen. Also waren sie hiergeblieben.

Trotzdem hatten sich alle schick angezogen. Katharina trug ein Abendkleid in schlanker Silhouette, reich verziert mit Silberperlen und Fransen. Dazu eine passende Kappe mit hüpfenden Federn auf dem Kopf und eine überlange Perlenkette, die Julius ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Es hatte schon fast etwas Mondänes, auch ohne Bubikopf.

»Ich wette, das meiste ist nicht mal bezahlt. Ganz Berlin lebt ja nun auf Pump. Als würden alle hoffen, dass die Inflation zurückkommt und ihre Schulden vernichtet«, schob Cornelius nun hinterher. Der Rauch quoll aus seinem Mund.

Damit hatte er allerdings recht. Jede Art von Ablenkung und Zerstreuung schien den Leuten recht zu sein. An jeder Ecke gab es nun Lichtspielhäuser, Kinos, wie sie neuerdings genannt wurden. Plötzlich war auch Musik überall verfügbar. War man noch vor ein paar Jahren 
auf Musiker angewiesen gewesen, die ihre Instrumente beherrschten, konnte man nun jederzeit beliebige Musik hören, egal wann und wo – mit dem Radio oder den Schallplatten. Die gesamte Republik schien nur noch auf Vergnügen ausgerichtet zu sein. Und alles sollte schimmern und glitzern und strahlen. Dabei war es nicht wichtig, ob es Gold war. Es musste nur glänzen wie Gold, dann waren alle zufrieden.

Katharina bemühte sich, ein Gähnen zu unterdrücken. Sie war müde. Die beiden Kleinen schliefen schon und sie hatte ihnen beim Zubettgehen noch eine Geschichte vorgelesen. Am liebsten hätte sie sich direkt dazugelegt. Aber das ging natürlich nicht, nicht an Silvester.

Trotzdem würden sie morgen nicht ausschlafen. Nicht wegen der Kinder, denn die blieben hier, wenn sie gleich nach Hause fuhren. Nein, weil sie morgen wieder in Skiurlaub fahren würden. Dieses Mal hatte sie darauf bestanden, nicht noch mal in die Schweiz zu reisen. Es war ihr einfach zu weit. Es dauerte zu lange – einen ganzen Tag anreisen, einen Tag zurückreisen. Und bei einer so weiten Anreise hätte sich ihr Aufenthalt auch lohnen müssen, also wären sie länger geblieben. Das wären wieder wichtige Tage gewesen, die ihr fürs Lernen gefehlt hätten.

Nein, wenn Julius in Skiurlaub fahren wollte, dann nur ins nächstgelegene Urlaubsziel. Morgen ging es los, in den Harz. Da wären sie in einem halben Tag vor Ort. Und die Kinder blieben hier bei den Großeltern.

»Und als würde das nicht reichen, ist links von uns so ein Schieber eingezogen. So ein Raffke. Speckbäuchig, ungehobelt und protzig«, gab Cornelius von sich und spülte sich die unangenehmen Worte mit dem Rest Champagner hinunter.

Irgendwie sah er nicht gesund aus. Etwas bleich und dunkle Ringe unter den Augen. Aber Katharina würde ihrem Schwiegervater 
natürlich nicht raten, weniger zu trinken, nicht zu rauchen und vor allem weniger zu arbeiten. Cornelius Urban war so ein kluger Kopf, aber dumm, wenn es um seine Gesundheit ging.

»Ja, ein unangenehmer Kerl. Seine Frau ist nicht besser«, wisperte Eleonore ihr zu, als wäre es ein Geheimnis. Oder als könnten die Nachbarn sie hören. »Vielleicht seht ihr sie ja nachher, wenn wir rausgehen. Wenn sie abends weggeht … in Bars und Tanzlokale, du solltest sie sehen. Lackstiefeletten, so dicke Pelze und überall Brillanten.«

»Apropos rausgehen. Wie spät ist es eigentlich?«, fragte Julius in die Runde. Alle Augen gingen zur Standuhr auf dem Kamin.

»Oh, nun ist es bald so weit. Ich lasse schnell eine neue Flasche hochbringen.« Ihre Schwiegermutter stand auf.

»Ich stelle jetzt um, auf Fließband. Überall dort, wo es sich anbietet«, sagte Cornelius schnell, während seine Frau draußen war.

»Du sollst doch nicht über die Arbeit sprechen«, mahnte Katharina ihn jetzt doch. Sie wollte ebenfalls heute Abend nicht über Geschäftliches reden müssen. Sie hatte die nächsten Tage frei. Urlaub, wohlverdient.

Außerdem kannte ihr Schwiegervater wirklich kein anderes Thema als seine Fabriken. Ihm würde es auch guttun, mal wegzufahren. Keine Ahnung, wann er das letzte Mal ein paar Tage am Stück freigemacht hatte. Sie waren zusammen in der Sommerfrische gewesen, in Heringsdorf. Aber das war im August gewesen und er war später an- und auch früher wieder abgereist. Das Seebad auf der Insel Usedom, das mittlerweile als Prominentenbad bekannt war, war vollkommen überlaufen gewesen. Dieses Jahr würden sie sicher woandershin reisen. Vielleicht nach Hiddensee oder Heiligendamm.

Sie hatte wirklich Glück, dass Julius nicht so fanatisch war. Zumindest was die Arbeit anging. Letztens hatte sie ein Magazin gefunden, ein Automagazin. Aufgeschlagen eine Seite mit einem 
Bericht über Herrenfahrer. Katharina war entsetzt gewesen. Herrenfahrer, das waren Privatleute, die auf der Avus gegeneinander Rennen fuhren. Gott bewahre, dass Julius damit wieder anfing. Sein Autofimmel hatte sich in den Jahren nach seinem Unfall einigermaßen beruhigt. Zwar fuhr er immer noch gerne und ausgiebig Auto, aber er war nicht mehr ganz so vernarrt. Sie war erst beruhigt gewesen, als Julius nicht einmal die Automesse in Berlin besucht hatte, die vor ein paar Wochen stattgefunden hatte.

Trotzdem faszinierte ihn moderne Technik und jede Art von technischem Fortschritt nach wie vor. Auch deswegen hatte Katharina ihm die neue Kamera geschenkt. Das war genau das Richtige für ihn. Die neue Leica, eine Kleinbildkamera mit einem Film, den man einlegte, dann konnte man sechsunddreißig Bilder damit machen. Zu Weihnachten hatte sie ihm die Kamera geschenkt, zusammen mit drei Filmen. Die waren bereits zur Entwicklung gegeben. Und Julius hatte sich sofort fünf neue Filme gekauft. Kein besonders billiges Vergnügen, aber wenn er jetzt Fotos machte, statt Autorennen zu fahren, sollte es ihr nur recht sein. Auch heute Abend hatte er schon wieder mehr als einen Film verknipst. Natürlich musste der Film allein deswegen schon voll werden, damit Julius seinem Vater zeigen konnte, wie man einen Film wechselte.

Eleonore kam herein, aber setzte sich gar nicht mehr. »Magda kommt sofort. Dann machen wir am besten schon mal unsere Gläser voll. Es sind nur noch wenige Minuten bis Mitternacht.«

Als die Standuhr zwölf Uhr schlug, küssten Katharina und Julius sich. Sie wünschten sich alle ein gutes neues Jahr und stießen mit Champagner an. Cornelius konnte wohl nicht anders, er musste sich ein weiteres erfolgreiches Jahr für die Wirtschaft wünschen. 1925 war für ihn ausnehmend erfreulich verlaufen. Natürlich profitierte er von den Dawes-Millionen, die die Amerikaner der deutschen Wirtschaft zur Verfügung stellten.

Katharina hatte immer noch nicht verstanden, welchen Vorteil dieses System des Geldkreislaufes eigentlich haben sollte. Die Amerikaner liehen den Deutschen Geld, natürlich mit horrenden Zinsen, damit sie ihre Reparationsschulden bei den Franzosen und Briten begleichen konnten. Die Franzosen und Briten wiederum bezahlten damit ihre Schulden, die sie im Krieg bei den Amerikanern angehäuft hatten. Die Schuldenlast der Deutschen war damit kein Stück gemindert. Durch die Zinsen wuchsen sie immer mehr an. Natürlich hatten die Siegermächte sich damit einverstanden erklärt. Aber für die Deutschen schrumpfte die Schuldenlast doch kein bisschen, eher im Gegenteil: Die Zinsen erhöhten diese unaufhörlich. Trotzdem war Cornelius von den amerikanischen Krediten angetan. Doch von ihren Bedenken wollte er nichts hören. Und an einem Abend wie diesem erst recht nicht. Ein scharfer Blick von Eleonore hatte zuvor schon jeden Versuch gestoppt, über Politik zu reden. Und so goss sie noch mal nach und sie gingen vor die Tür.

Von ihren Nachbarn zur rechten Seite, den Schauspielern, war immer noch laute Musik zu hören. Katharina hoffte, dass die Kinder nicht aufwachen würden. Aber da es etliche Leute gab, die Feuerwerkskörper zündeten, war das ohnehin wahrscheinlich.

Auf dem Rasenstück links von ihnen entdeckte sie nun auch den Raffke. Er sah genauso aus, wie ihre Schwiegereltern ihn beschrieben hatten. Sehr dick und protzige goldene Ringe an den Fingern. Neben ihm stand eine viel zu junge Frau, die billige Kleider trug, die auf teuer gemacht waren. Sie fuchtelte nun aufgeregt mit ihren Händen, bis Katharina aufging, dass sie zu ihnen herüberwinkte. Beide schienen betrunken zu sein. Katharina winkte schwach zurück und sah schnell in eine andere Richtung. Doch genau in diesem Moment zog eine sprühende Rakete praktisch nur zwei Meter von ihren Nasen entfernt ihre Bahn.

»Also, das ist doch die Höhe«, regte Eleonore sich auf.

»Wollen Sie wohl aufhören!«, schrie Cornelius zu ihnen hinüber. Doch da flog schon die nächste Rakete an ihnen vorbei.

»Sind die denn verrückt geworden?«, sagte nun auch Katharina. Das war gefährlich nahe.

»Ich geh mal rüber und sag denen Bescheid.« Julius trat schon die Treppe hinunter, als wieder eine Rakete über ihren Köpfen hinwegsauste. Nun fing er an zu rennen, lief auf die Straße und war schon in der Einfahrt der Nachbarn.

Sofort entbrannte drüben ein wilder Streit. Der Mann schien nicht willens zu sein, die Richtung seiner Raketen zu ändern. Die Straße war gesäumt von hohen Bäumen, in denen sich eine Rakete verfangen konnte. Deshalb bestand er darauf, nach links und rechts zu feuern.

»Dieser Unhold!« – »Was für ein Kretin!« – »Zeig’s ihm, Julius!« Ihre Rufe gingen ineinander über. Cornelius und Eleonore echauffierten sich aufs Äußerste.

Für einen Moment sah es so aus, als wollte der Raffke Julius schlagen. Doch der war sehr viel schneller und geschickter. Er duckte sich weg, riss die Raketen an sich und lief fort. Ein paar Meter weiter blieb er stehen und brach die Holzstäbe der Raketen durch. Er schmiss alles auf den Rasen und ging rückwärts zurück. Mit dem Zeigefinger fuchtelte er in Richtung der neuen Nachbarn und sagte noch irgendetwas, das nach einer Drohung klang.

»Sehr schön. Dem hat er es aber gezeigt«, sagte Katharina und drehte sich stolz zu ihren Schwiegereltern um. Sie erschrak.

»Cornelius, was ist mit dir?« Eleonore, die gerade noch ihren Sohn beobachtet hatte, packte ihren Mann. »Cornelius!?«

Der war noch bleicher als zuvor. Er fasste sich mit seiner Hand an die Brust. Plötzlich stolperte er zwei Schritte rückwärts und lehnte sich an die Wand.

»Mir … mir ist nicht gut. Ich …«

»Lasst uns reingehen!«, befahl Katharina und packte ihn am Arm. 
Sie brauchte nicht mehr zu sagen. Eleonore nahm den anderen Arm.

»Rein mit ihm, aufs Sofa.«

Alleine die Tatsache, dass ihr Schwiegervater sich nicht gegen die Hilfe der zwei Frauen wehrte, sprach Bände. Immer mehr krümmte er sich vor und sackte in sich zusammen. Als sie ihn endlich in den nächstgelegenen Sessel bugsierten, plumpste er kraftlos hinein. Er hechelte, als würde er kaum Luft bekommen.

Eleonore sah Katharina flehend an. Schließlich war sie die Medizinerin in der Familie. Auch wenn sie noch nicht einmal mit dem Hauptstudium angefangen hatte. Aber was ihr Schwiegervater hatte, war eindeutig. Dazu brauchte sie kein abgeschlossenes Medizinstudium.

»Mach die Krawatte und das Hemd auf und gib ihm etwas zu trinken.« Schon riss sie einige Servietten aus dem Schrank und griff nach dem Wasser, das auf dem Beistelltischchen stand. Sie feuchtete die Servietten an und tupfte ihm über die Stirn. Als Eleonore seinen Hals und die Brust freigelegt hatte, wies sie sie an: »Sag Julius Bescheid. Wir fahren sofort ins Krankenhaus.«

Cornelius hob kraftlos seine Hand, als wollte er das abwenden.

Eleonore guckte sie ganz verstört an. »Was hat er denn?«

»Einen Herzinfarkt. Dein Mann hat einen Herzinfarkt. Wir bringen ihn umgehend ins Krankenhaus, und zwar möglichst unaufgeregt.« Jetzt wandte sie sich an Cornelius. »Es ist nicht so schlimm. Wichtig ist nur, dass sich dein Herzschlag wieder beruhigt. Jetzt versuch mal, ganz langsam zu atmen. Und einatmen … und ausatmen«, sagte sie ihm ruhig vor.

Er sah wirklich schlecht aus. Julius tauchte im Zimmer auf. »Wieso seid ihr denn reingegangen?« Dann bemerkte auch er, was mit seinem Vater war. »Papa!?«

»Er hat einen Herzinfarkt. Wir müssen sofort ins Krankenhaus. Fahr den Wagen vor.«

»Jetzt?« Die Straßen waren voller feiernder und böllernder Menschen.

Katharina nickte.

Eleonore weinte und streichelte die Wange ihres Mannes.

Julius war schon auf dem Flur, als er stehen blieb und sie hektisch heranwinkte. Sie stand auf und ging zu ihm.

»Sag mir die Wahrheit. Wird er sterben?«, flüsterte Julius eindringlich. Er sah nun fast so bleich aus wie sein Vater.

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass er so schnell wie möglich ins Krankenhaus muss.« Vermutlich würde der Arzt ihm Nitroglyzerin spritzen. So etwas führte Katharina nun wirklich nicht in ihrer Hausapotheke. Und Eleonore auch nicht.
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D
as hast du gut gemacht, mein Junge.« Albert zog seine Lederkappe ab und schaute auf Bruno herab. Der Sechsjährige hatte die ganze Strecke von Greifenau nach Stargard hinter ihm auf dem neuen Motorrad gesessen und sich festgehalten. Zweimal hatten sie zwischendurch Pause gemacht, um sich durch Bewegung aufzuwärmen, aber der Junge hatte nicht gemurrt.

Schon kamen seine Mutter und seine Tante zur Vordertür hinaus. Sie begrüßten sich herzlich, dann schauten alle auf das neue Motorrad. »Das ist es also. Fährt es sehr schnell?«

Albert nickte. »Wenn ich will. Aber mit all dem Schnee und dem Jungen hintendrauf bin ich langsam gefahren.«

Seine Mutter fasste ihn am Arm. »Das ist lieb. Weißt du, ich hab mir große Sorgen gemacht.«

»Keine Angst. Ich bin vorsichtig. Gerade jetzt.« Trotzdem blickte Albert nun stolz auf seine Reichsfahrtmaschine. Die Zweitaktmotormaschine aus den Zschopauer Motorenwerken war seine neueste Errungenschaft. Das DKW
-Modell aus dem Jahr 1924 hatte er gebraucht gekauft. Aber die Maschine lief vorzüglich, selbst bei kaltem Wetter. Nun sparte er auf einen Beiwagen, damit auch Ida demnächst mitfahren konnte.

»Komm, Bruno«, sagte seine Mutter. »Ihr seid bestimmt ganz durchgefroren. Drinnen ist es schön warm und ich wette, Tante 
Irmgard hat dir eine heiße Schokolade gemacht.«

Ein Grinsen lief über Brunos Gesicht und schon flitzte er zur Tür. Tante Irmgard ging mit ihm hinein. Albert schaute noch mal kurz die Straße hoch.

»Ich stell die Maschine lieber hinten ab, im Unterstand.« Das wäre was, wenn sie ihm geklaut würde. Er packte das aufgebockte Motorrad und schob es um die Pension herum. Zur Vorsicht legte er noch eine Decke drüber. Dann ging er durch den Hintereingang hinein.

»Komm rein, mein Junge. Dir ist bestimmt kalt.« Erst hier, wo niemand sie sah, erlaubte er sich, seine Mutter herzlich zu drücken. Dann gingen sie durch in die warme Küche. Bruno saß schon dort, nur noch in Pullover und Strickjacke, und schlürfte seinen warmen Kakao. Albert setzte sich und sofort hatte er eine dampfende Tasse Bohnenkaffee vor sich.

Auch Tante Irmgard küsste ihn nun auf die Schläfe und gesellte sich zu ihm. »Dann erzähl mal. Wie geht es Ida?«

Ida war schwanger. Wieder. Endlich. Nach ihrer Fehlgeburt solle sie mindestens zwei Jahre nicht mehr schwanger werden, hatte Dr. Reichenbach gesagt. Tatsächlich hatten sie noch ein weiteres Jahr gewartet, doch dann hatte Ida ihm selbst vorgeschlagen, dass sie es noch mal versuchen wollte. Sie war nun schon Ende zwanzig, aber vielleicht könnten sie doch noch ein oder zwei eigene Kinder bekommen. Erst schien es so, als würde daraus nichts. Doch jetzt hatte es schließlich geklappt. Und obwohl die ersten kritischen drei Monate noch nicht vorbei waren, hatten sie es zu Weihnachten seiner Mutter und Tante Irmgard verraten. Es war ihr liebstes Weihnachtsgeschenk. Ida erwartete ihr erstes leibliches Kind. Die Freude hätte nicht größer sein können.

»Sie schont sich von Woche zu Woche mehr. Gustav Minkwitz, unser Melker, muss nun immer die schweren Milchkannen selber einfüllen. Und auch sonst lässt sie alles, was schwer ist, stehen und 
liegen. Die Herrschaften unterstützen sie darin. Gräfin Rebecca hat Ida ausdrücklich verboten, etwas Schweres zu heben. Und ihr gesagt, dass sie ihre Arbeit nach und nach reduzieren werden.« Deswegen war sie heute auch nicht mitgefahren. Die Erschütterungen auf den unebenen Wegen hätten ihr nicht gutgetan. Niemand wollte etwas riskieren. Albert am allerwenigsten.

»Aber geht das denn? Ich meine, gerade jetzt, wo die gnädige Frau selbst nicht einspringen kann?«

Überraschenderweise waren beide Frauen beinahe gleichzeitig schwanger geworden. Die gnädige Frau würde vermutlich ein paar Wochen früher niederkommen. Ganz Greifenau war aus dem Häuschen.

»Es geht schon. Gustav hilft in der Meierei. Und auch Paul kommt nun ständig dort vorbei, um zu sehen, was er für Ida erledigen kann. Obwohl er in der Schmiede genug zu tun hat. Und Wiebke überschlägt sich geradezu, um zu helfen, wenn wir auf dem Gut sind.«

Ja, ihre Geschwister rissen sich ein Bein aus, um Ida zu unterstützen. Und auch Bruno war begeistert von der Aussicht, bald kein Einzelkind mehr zu sein. Er war ganz neidisch auf Richard, der schon eine Schwester hatte, und wollte auch endlich ein Geschwisterchen.

»Na, mein Kleiner. Freust du dich schon auf dein Brüderchen?«, fragte Alberts Mutter ihren Stiefenkel und streichelte ihm übers Haar.

»Ich will aber eine Schwester«, sagte Bruno nun bestimmt.

Sie alle lachten herzlich.

»Aber in ein paar Wochen kommst du doch in die Schule. Da hast du dann ganz viele Mädchen zum Spielen«, sagte Tante Irmgard und stand auf. Sie stellte noch mal die Töpfe zurück auf die heißen Herdplatten. Gleich würde es ein spätes Mittagessen geben. Die Gäste der Pension waren schon versorgt. Die Unterkunft war schnell wieder gut besucht, nachdem die Kunde, dass die Hindemith-Schwestern 
zurück in Stargard waren, die Runde gemacht hatte.

Bevor sie aßen, wollte Albert aber alles Unangenehme geregelt haben. »Also, zeig mir mal den Brief von der Bank.«

Stöhnend erhob seine Mutter sich. »Wir sind beileibe nicht die Ersten und nicht die Einzigen, die nun doch ihre Kredite zurückzahlen müssen. Im Grunde hatten wir schon damit gerechnet, dass der Brief kommt.« Sie reichte Albert einen Umschlag.

»Ich habe mit Graf Konstantin darüber gesprochen. Er sagt auch, dass ihr da vermutlich nichts machen könnt.« Albert las sich den Schrieb durch.

Ja, da stand es schwarz auf weiß. Nicht nur die Kriegsanleihen waren durch das Aufwertungsgesetz neu bewertet worden. Auch Hypotheken und sonstige Grundpfandrechte erfuhren eine Aufwertung. Der junge Graf bekam für seine Kriegsanleihen zwölfeinhalb Prozent des ursprünglichen Wertes zurück. Auch die privaten Schuldner, die in der Inflation ihre Schulden mit den plötzlich überall zirkulierenden Tausend- und Zehntausend-Mark-Scheinen auf einen Schlag abgezahlt hatten, mussten nun tief in die Tasche greifen. Allerdings wurden von ihnen nur fünfundzwanzig Prozent der ursprünglichen Schuldsumme gefordert.

Albert legte den Brief auf den Tisch. »Es ist zwar ärgerlich, aber doch zu verstehen. Auch die Banken sind an den Rand ihrer Existenzmöglichkeit gekommen. Immerhin müsst ihr nur ein Viertel der verbliebenen Schuld zurückzahlen. Könnt ihr es denn finanziell verkraften?«

»Schon, aber dennoch …«

Natürlich, Tausenden von Hausbesitzern wäre es recht gewesen, wenn mit der Einmalzahlung ihres Kredites alles abgegolten gewesen wäre. Dass die Hindemiths den Brief erst jetzt erhalten hatten, hatte vor allem damit zu tun, dass die Banken so viel zu tun hatten, die abgelösten Kredite jetzt noch mal zur Geltung zu bringen. Praktisch 
jeden Tag konnte man von Rechtsstreitereien lesen, in denen die Schuldner Widerspruch einlegten.

»Ihr solltet einfach nur schauen, dass euch günstige Rückzahlungsmöglichkeiten eingeräumt werden. Eine niedrige monatliche Belastung. Ich kann mir nicht denken, dass die Bank etwas dagegen hat. Solange ihr nicht klagt, machen die vermutlich alles mit.«

Seine Mutter nahm den Brief und steckte ihn zurück. »Trotzdem … schade. Aber wir werden gleich morgen zur Bank gehen und das regeln.«

Nach dem Essen ließen sie alles stehen und zogen sich warm an. Sie wollten in die Stadt. Es war kalt, aber sonnig. Der perfekte Tag für einen Winterspaziergang. In der Nähe des Pyritzer Tors gab es ein Café, in dem sie einen Mandelkringel für Bruno kauften. Sie liefen weiter bis zum Mühlentor und gingen dort auf dem Nachtigallensteig flanieren.

»Was habt ihr eigentlich mit dem Mann gemacht, der für Seibold gearbeitet hat?«, fragte Tante Irmgard. Sie war nach wie vor am Geschick von Greifenau interessiert. Und natürlich hatte Albert in den letzten Monaten immer wieder davon berichtet, dass es zur Sabotage im Ziegelwerk gekommen war.

»Graf Konstantin wollte geschickt vorgehen. Er wollte ja unbedingt Seibold am Schlafittchen kriegen. Deshalb hat er dem Mann in Aussicht gestellt, bleiben zu dürfen, wenn er gegen Seibold aussagt. Sonst wollte er ihn vor Gericht stellen. Der Kerl hat einen Tag Bedenkzeit bekommen. Auch ich war mir sicher, dass er uns helfen würde. Doch anscheinend muss Seibold ihn gut geschmiert haben. Am nächsten Tag schon war er auf und davon.«

»Vermutlich mit einem Päckchen Geldscheine in der Tasche«, sagte Irmgard.

»Jetzt ist unser einziger Zeuge weg. So können wir Seibold nichts 
ans Zeug flicken. Aber der Graf hat den Leuten in der Ziegelei klargemacht, dass es beim nächsten Mal anders laufen wird. Da wird derjenige sofort ins Zuchthaus wandern.«

»Recht so«, sagte Tante Irmgard. »Und könnt ihr diesem Seibold nicht irgendwie eins auswischen?«

Albert schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich wüsste, wie.«

Ein Stück weiter liefen seine Mutter und Bruno, mit altem Brot in der Hand, um die Enten zu füttern. Plötzlich überkam Albert ein merkwürdiges Gefühl. Unwillkürlich ließ er seinen Blick über die anderen Spaziergänger gleiten. Da sah er sie. Margarete Emmerling, die leibliche Mutter von Bruno. Sofort blickte er sich nach dem Kleinen um. »Junge, komm her.«

Er wagte nicht, seinen Namen laut zu rufen. Noch hatte Margarete Emmerling sie nicht entdeckt. Als Bruno zu ihm kam, riss er ihn förmlich hoch auf seinen Arm. Er drehte sich weg. »Lasst uns zurückgehen.«

»Schon?«, fragte seine Mutter überrascht. Sie hatte noch nichts davon mitbekommen, wer nur wenige Meter weiter Arm in Arm mit einem Kerl ebenfalls den Nachtigallensteig entlangspazierte.

»Ja, sofort!« Es war zu wenig Zeit, es zu erklären. Und er wollte Bruno nicht alarmieren. Schon so oft hatte er sich diese Szene ausgemalt, was wäre, wenn sie jemals wieder auf die Frau treffen würden. Wie würde Bruno reagieren? Würde er sie überhaupt wiedererkennen, seine Mutter? Und hätte er Angst oder Sehnsucht?

Und sie? Noch viel wichtiger war, wie sie reagieren würde. Würde sie Bruno wiederhaben wollen? Er war jetzt ein properes Kerlchen. In seinem Mäntelchen mit Mütze, Schal, Handschuhen und ordentlichen Winterstiefeln sah er aus wie ein Kind, das man lieb haben wollte. Das Gericht hatte gerade dem Adoptionsverfahren zugestimmt. Bald würde Bruno ganz offiziell zu ihnen gehören. Aber noch war es nicht sicher.

Albert schob seine Mutter quasi in die andere Richtung. Doch seine Tante lamentierte laut. »Das Wetter ist doch so schön. Und wir haben schon den ganzen Winter drinnen gehockt. Lasst uns doch noch bis …«

Ihre Stimme war laut vernehmbar. Laut genug, dass auch Margarete Emmerling sie hörte. Die drehte nun ihren Kopf und sah genau zu ihnen hinüber. Als müsste er ihn schützen, schob Albert Bruno auf die ihr abgewandte Seite seines Körpers.

In diesem Moment erkannte Margarete, wen sie dort vor sich hatte. Sie riss die Augen auf.

»Papa, ich will runter«, sagte Bruno ausgerechnet jetzt und machte Anstalten, von seinen Armen zu klettern.

Albert konnte sich nicht verstecken. Alleine seine Körpergröße machte ihn zu einer unübersehbaren Figur. Er ließ Bruno runter, schob ihn aber direkt hinter seine Beine. Bruno griff nach der Hand seines Vaters.

Albert hatte seinen Körper abgewandt und beobachtete aus dem Augenwinkel, was Margarete machte. Zu seiner großen Verwunderung schien sie aber keineswegs interessiert an einem Zusammentreffen. Eher wirkte ihr Gesichtsausdruck, als hätte sie einen gehörigen Schrecken bekommen. Sie stellte sich vor den Mann, sodass sie nun mit dem Rücken zu ihnen stand, und redete auf ihn ein. Sogleich hakte sie sich bei ihm unter und sie gingen in die entgegengesetzte Richtung davon. Erst jetzt spürte Albert, dass trotz der Kälte der Schweiß auf seiner Stirn stand.

»Was ist mit dir?«, fragte nun seine Mutter.

»Später«, gab er ausweichend zur Antwort. »Jetzt lasst uns bitte zurückgehen.«

Margarete Emmerling – sie schien überaus überrascht gewesen zu sein, dass sie hier auf Albert und ihren Sohn traf. Zwei Jahre hatte sie für die älteren Damen gearbeitet, bis Albert sie im Namen der Hindemiths entlassen hatte. Nur aus Mitleid hatte sie in das alte 
Häuschen seiner Mutter in die Nähe von Greifenau ziehen dürfen. Doch sie hatte nur Schwierigkeiten gemacht. Als sie ihren Sohn vernachlässigte, nahm man ihr Bruno weg. Als dann Therese und Irmgard Hindemith im Zuge der Inflation selbst wieder in das Häuschen ziehen mussten, war sie verschwunden. Niemand wusste, wohin. War sie damals nach Stargard zurückgegangen? Aber wusste sie auch, dass die Hindemiths nun wieder zurück in ihrer Pension waren? Vielleicht nicht. Vielleicht hatte Margarete geglaubt, keinen von ihnen je wiederzusehen. Zumindest hatte das ihr Gesichtsausdruck gesagt, wenn Albert ihn deuten sollte. War das jetzt gut oder war das schlecht, dass sie nun Bescheid wusste?
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Hier speiste man doch wirklich elegant. Feodora hatte sich nun endgültig daran gewöhnt, in der Öffentlichkeit zu dinieren. Und Nikolaus hatte den passenden Rahmen für ihr Essen ausgesucht – das Hotel Kaiserhof. Sie saßen in dem eleganten Restaurant, das in einem Lichthof eingebettet war. Über drei Etagen hoch war der Raum geöffnet und oben waren Glasfenster eingelassen, die den Saal wunderbar erhellten.

Nikolaus war schon spürbar aufgeregt. Sie erwarteten Henriette jeden Moment, gemeinsam mit ihrer Mutter, einer alten Freundin von Feodora. Heute wollten sie die Details der Hochzeitsfeier besprechen. Sie sollte Anfang August stattfinden. Kennengelernt hatten sie sich auf dem Sommerball vor zwei Jahren, aber es hatte über ein Jahr gedauert, bis sie endlich zusammengefunden hatten.

»Es ist wirklich eine exzellente Wahl hier. Vermutlich ist es das vornehmste Restaurant in ganz Berlin«, gab Feodora entzückt von sich.

Nikolaus spielte an einem Kristallglas herum. »Nein, ein Treffen im Hotel Adlon wäre noch eleganter gewesen. Aber ich muss aufpassen, was ich mir leisten kann.«

»Das Adlon? Wirklich?«

Nikolaus nickte. »Es hat dem Hotel Kaiserhof schon vor Jahren den Rang abgelaufen.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich war noch nie dort.« Feodora sagte das so, als könnte es nicht stimmen, wenn sie nicht wenigstens einmal da diniert hatte.

»Unser Stand hat es schwer in diesen Zeiten. Umso mehr freue ich 
mich, dass du dieses Hotel ausgewählt hast. Ich bin mir sicher, die Mitgift von Henriette wird viele deiner Probleme lösen. Ihr solltet euch ein Stadtpalais kaufen oder eine Villa irgendwo im Süden von Berlin. Möglichst nicht im Grunewald. Dort wohnen ja nur Neureiche.«

Julius hatte sie mit in die Stadt genommen. Natürlich logierte Feodora bei ihm und Katharina. Sie hatte darauf bestanden, hinten im Auto zu sitzen, als wäre er der Chauffeur. Ihren ungeliebten Schwiegersohn schien das eher amüsiert zu haben. Aber im Grunde genommen war es genau die richtige Sitzordnung gewesen. Und ein gutes Gefühl, mal wieder so chauffiert zu werden.

Sobald Nikolaus verheiratet war, würde sie alsbald von Ostpreußen hierherziehen und mit den beiden, und ihrer sicherlich zu erwartenden Schar von Enkelkindern, zusammenleben. Bei Nikolaus würde es kein Verhätscheln seiner Kinder geben. Dafür würde sie sorgen. Sie war nun schon zu lange bei Anastasia auf dem ostpreußischen Gut. Ihre Tochter zeigte es nicht, aber sie war eine Belastung. Zumindest für den Gutsherrn, der von Jahr zu Jahr weniger angetan war von ihrem Zusammenleben. Außerdem wurde das Geld bei ihnen immer knapper.

»Du solltest dich alsbald mit deinem Bruder treffen und ihn dir mal zur Brust nehmen. Ich habe langsam genug von seinen Flausen.«

»Wen meinst du, Alexander oder Konstantin?«

»Alexander natürlich. Bei Konstantin ist alle Mühe vergebens. Er ist nun mal mit dieser Dorflehrerin verheiratet. Damit müssen wir uns wohl abfinden. Aber Alexander … Ich hege die große Hoffnung, wenn er sieht, wie du nach deiner Hochzeit leben wirst, dass er endlich einsieht, dass er den falschen Weg eingeschlagen hat.«

»Dir ist hoffentlich klar, dass er seine Musik nie aufgeben wird.«

»Herrje, soll er sie doch zu Hause spielen! Wenn er sich eine anständige Stellung sucht, dann findet er auch noch eine gute 
Komtess.« Sie beugte sich zu ihm rüber. »Auf deiner Liste haben natürlich die aussichtsreicheren Kandidatinnen gestanden. Bei Alexander dürfen wir im Moment nicht allzu viel erwarten.«

Ein Kellner stand plötzlich neben ihnen. »Der gnädige Herr, darf ich nachschenken?«

Nikolaus hatte seinen Champagner bereits ausgetrunken. Er nickte nur.

Feodora ließ ihren Blick zum Eingang gleiten. »Wo sie nur bleiben? Es sieht Dorothea so gar nicht ähnlich, zu spät zu kommen.«

Nikolaus lehnte sich unruhig zurück. »Ich war vor mehreren Wochen schon mal hier. Da gab es ein Treffen alter Kameraden, also nicht nur welche in meinem Alter. Sondern generell aus unserem Stand. Es ging um die Fürstenabfindung.«

Feodora schnappte geradezu nach Luft. Ein Thema, das sie immer furchtbar aufregte. Diese Bolschewisten! Natürlich war das nicht ganz korrekt, neben den Kommunisten auch alle aus den sozialistischen und sozialdemokratischen Parteien darunter zu fassen. Aber für Feodora waren sie alle nur Pack. Sie sah da keinen Unterschied. Im Februar hatten die vaterlandslosen Parteien im Reichstag einen Gesetzesentwurf vorgelegt, nach dem geprüft werden sollte, ob man die herrschenden Häuser des vergangenen Kaiserreiches, deren Vermögen in der Revolution von 1918 beschlagnahmt worden war, nun endgültig enteignete. Als Feodora zum ersten Mal davon gehört hatte, war sie beinahe in Ohnmacht gefallen. Nur mithilfe ihres Riechsalzes hatte sie den Abend überstehen können.

»Es wird wohl auf einen Volksentscheid im Sommer hinauslaufen.«

»Einen Volksentscheid? Einen Volksentscheid! So etwas kann doch ein Bürger oder ein Arbeiter überhaupt nicht beurteilen. Für die sind wir ohnehin alle nur …« Sie wollte nicht laut sagen, was sie auf einem Plakat hier in Berlin ganz öffentlich gelesen hatte – Parasiten.

»Keine Angst, Mama. Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird. 
Aber ich wünschte wirklich, die Hohenzollern, überhaupt unser ganzer Stand würde sich angemessen benehmen.«

Feodora schaute ihren Sohn überrascht an. »Was meinst du damit?«

Nikolaus beugte sich zu ihr vor und flüsterte: »Wenn man der Presse glauben darf, dann ist das Haus Hohenzollern gerade mit sieben Millionen Mark Steuern im Rückstand.«

Empört richtete Feodora sich auf. »Also erstens darfst du der Presse nicht glauben. Und zweitens, wovon sollen sie denn auch ihre Steuern bezahlen, wenn ihnen alles genommen wurde?«

»Aber es sind ja nicht nur sie«, wisperte er weiter. »Gräfin Bothmer.«

»Sei ruhig! Ich will diesen Namen nicht hören!«

Nikolaus blieb stumm. Aber so ganz konnte Feodora es dann doch nicht auf sich beruhen lassen.

»Eine einzige diebische Elster. Da sieht man, wohin diese Republik gute Menschen bringt. Und jetzt muss sie ins Gefängnis. Ins Gefängnis!«

Die Gräfin Bothmer, ausgerechnet auch noch aus Potsdam, war Ende letzten Jahres verurteilt worden. Sie hatte gestohlen – eine Gräfin! Mehr musste man doch nicht wissen.

»Vorgestern hat Katharinas Schwiegermutter uns zum Kaffee besucht. Was soll ich dir sagen: Sie hat ihre Handtasche überhaupt nicht zur Seite gelegt. Als wäre ich auch so eine wie … wie diese Bothmer. Impertinent, dieses Frauenzimmer.«

»Ach, die Potsdamer. Geld wie Heu, aber geizig. Ich habe Anfang des Jahres versucht, mit Julius eine neue Übereinkunft zu finden, solange er die Geschäfte seines Vater führt. Ich bin einfach heillos unterbezahlt.«

»Ich wünschte, Urban wäre an dem Herzinfarkt gestorben. Dann würde seine Frau mal sehen, wie es ist, in die zweite Reihe 
abgeschoben zu werden.« So wie sie in die zweite Reihe abgeschoben worden war.

»Ich wünschte es auch. Julius ist nicht wie sein Vater. Ihm reicht das Immobiliengeschäft. Ich hätte sicherlich eine der großen Fabriken übernehmen können, wenn Urban gestorben wäre. Nur damit Julius sich nicht die Hände schmutzig machen muss mit zu viel Arbeit.«

»Kann ich mir denken. Er ist kaum zu Hause. Selbst Katharina beschwert sich darüber, dass er so viel arbeiten muss. Aber ihr Schwiegervater ist seit Anfang des Monats wieder aus dem Sanatorium zurück und übernimmt Woche für Woche mehr von den Tätigkeiten … Und? Hast du eine günstigere Übereinkunft mit Julius treffen können?«

Nikolaus schüttelte den Kopf.

»Leider nein. Julius war sogar so feige, sich hinter seinem Vater zu verstecken. Er hat mir gesagt, er würde mit ihm darüber sprechen. Und dann hat er mir schriftlich mitgeteilt, in sehr höflichen Worten, dass alles beim Alten bleibe.«

»Du suchst dir am besten eine neue Stellung.«

»Was glaubst du, was ich seit Jahren mache, Mama? Aber in der Inflation war rein gar nichts möglich. Und jetzt suche ich schon wieder seit zwei Jahren. Es ist eben nicht einfach. Hätte ich einen anderen Beruf erlernt, ja dann … Aber ich bin nun mal Offizier. Und die werden gerade nicht gebraucht.«

Feodora war beinahe versucht, seine Hand zu tätscheln. Es war eine Schande, wie dieses Land mit dem Heer der jungen Offiziere umging.

»Erinnerst du dich noch an Haug von Baselt?«

»Haug, natürlich. Dein alter Waffenkamerad.«

»Er hat mich auf etwas gebracht. Wir sind gemeinsam in die DNVP
 eingetreten. Seitdem tun sich ganz neue Chancen für mich auf.«

»Ich weiß nicht recht – eine politische Partei? Du willst jetzt aber doch wohl nicht Politiker werden?«, sagte sie mit großer Abscheu.

»Um Himmels willen. Nein, natürlich nicht! Aber ich baue mir Verbindungen auf.«

Ja, ihr mittlerer Sohn träumte noch immer von einem eigenen Gut im Osten des Reiches. Doch derzeit war dort nichts zu holen.

Als wenn er ihre Gedanken lesen könnte, sagte er: »Wir werden uns Posen und Westpreußen, Elsass-Lothringen und das Saarland und all die anderen Landstriche wieder zurückholen. Lass erst einmal den Kaiser zurückkommen. Dafür steht die DNVP
 ein.«

»Du bist ganz ohne Zweifel der gelungenste meiner Söhne.« Jetzt konnte sie sich wirklich nicht mehr zurückhalten und legte kurz ihre Hand auf seine. Das schien Nikolaus zu bestärken.

»Erst letzte Woche bin ich einem sehr interessanten Mann vorgestellt worden. Alfred Hugenberg, kennst du den Namen?«

Feodora schüttelte ihren Kopf. Nein, dieser Name sagte ihr nichts. Aber da er keinen Titel, ja noch nicht einmal ein von
 im Namen trug, war es nicht bedeutsam, ihn zu kennen.

»Alfred Hugenberg ist ein wichtiger Mann. Und er besitzt ein großes Vermögen. Geld und Einfluss. Stell dir vor, er kannte mich sogar. Er hat mir gesagt, dass es ihm sehr imponiert habe, die Geschichte damals mit dem Streik im Sägewerk und wie ich es gelöst hätte.«

»Er meint die Geschichte mit deinen Freikorpsfreunden, die du damals den Anführern des Streiks im Sägewerk nach Hause geschickt hast?«

»Reinschlagen und vom roten Pack nichts übrig lassen. So einen Mann könne er gebrauchen, hat er gesagt.«

»Und wer ist dieser Hugenberg genau, dass er ein so wichtiger Mann ist?«, fragte Feodora nach. »Für mich klingt es, als wäre er so einer wie Urban – ein Großindustrieller mit viel Geld, aber nicht von Stand.«

»Nur auf den ersten Blick. Aber er ist einer der Mitbegründer der DNVP
 und ein großer Verfechter unserer Sache. Er besitzt schon 
etliche Zeitungen und Medienhäuser. Und er setzt sie in unserem Sinne ein.«

Feodora neigte beeindruckt ihren Kopf. »Das hört sich wirklich gut an. Sieh, wie du dich ihm weiter empfehlen kannst.«

»Das tue ich, Mama. Genau das ist meine Absicht.«

Feodora hob ihren Kopf. »Da sind sie ja endlich«, rief sie aus. Henriette und ihre Mutter waren nun eingetroffen. Sie steuerten auf ihren Tisch zu.

Henriette war wirklich zu einer hübschen Komtess herangereift. Und Feodora bemerkte sofort, dass ihre Mutter ihr nicht erlaubte, knöchelfrei zu tragen. So wie es sich gehörte. Sie war eine gute Wahl.

Es hatten vermögendere Komtessen auf ihrer Liste gestanden. Es war sogar eine dabei gewesen, die Alleinerbin eines Gutes war. Jetzt, in der Republik, war es ja plötzlich möglich, dass auch Frauen erbten. Und Nikolaus war ein schmucker Kerl. Aber natürlich litt seine Reputation unter dem Umstand, dass zwei seiner Geschwister bürgerlich geheiratet hatten. Und der andere Bruder ein Pianist war. Etwas Besseres als Henriette konnte sie unter diesen Umständen wohl nicht erwarten. Gerade begütert genug, dafür aber war sie hübsch.

»Dorothea«, begrüßte Feodora ihre alte Freundin. »Und Henriette. Es freut mich, dass ihr wohlauf seid.«

»Ach Feodora, ich kann dir gar nicht sagen, was uns gerade passiert ist. Deswegen müsst ihr auch entschuldigen, dass wir so spät sind. Aber wenn du es erst hörst … Du wirst entzückt sein.«

Henriette nahm Platz. Sie strahlte überschwänglich. »Mein Herz pocht immer noch so fest. Ich wollte vor Glück beinahe sterben.« Tatsächlich schien sie ganz außer Atem.

Ihre Mutter nahm neben Feodora Platz. »Du wirst es wirklich nicht glauben. Henriette war gerade in Potsdam. Sie hatte dort heute Vormittag eine Versammlung des Luisenbundes. Nichts Dringendes und wir wären sonst längst schon in die Stadt gekommen.« Auch 
Dorothea musste mit der Luft kämpfen. Sie sog sie ein und wirkte, als könnte sie jeden Moment vor Glück platzen. »Und dann kam sie«, sagte Dorothea mit einer genüsslichen Kunstpause, in der sie die anstehende Überraschung gehaltvoll auskostete. »Cecilie von Preußen.«

Feodora warf sich vor lauter Überraschung in ihrem Sessel nach hinten. »Nein? Wirklich? … Die Kronprinzessin?«

»Höchstpersönlich.«

»Ist sie nicht auch die Schirmherrin des Luisenbundes?«

»Aber sicher. Deswegen war sie ja da. Sie wollte sich informieren. Einfach so. Ohne Ankündigung.« Dorothea klatschte ihre Hände zusammen und riss sie in die Höhe, als wollte sie beten. »Himmel, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich war, dass wir heute für unser Treffen besonderes Augenmerk auf die Kleiderwahl gelegt hatten.« Sie nahm die Hände wieder runter und schaute ihre Freundin an. »Und dann ist sie an allen vorbeidefiliert. Und dann hat sie … Sie hat …« Dorothea war vollkommen verzückt. »Sie blieb bei Henriette stehen und hat nach ihrem Namen gefragt. Und dann hat sie ihr über die Wange gestreichelt mit den Worten: ›Was für eine entzückende und wunderschöne Komtess.‹«

Jetzt klatschte auch Feodora in ihre Hände. »Das hat sie gesagt?« In einem Raum voll mit Dutzenden anderen Komtessen und deren Müttern. Die Worte der Kronprinzessin, die so tapfer standgehalten hatte, als alle anderen Mitglieder der kaiserlichen Familie zu Kriegsende in die Niederlande geflohen waren, hatten besonderes Gewicht. Diese Worte würden in Windeseile die Runde machen. Und alle würden wissen, mit wem Henriette verlobt war. Das war beinahe so gut wie eine Audienz bei Hofe. Feodora griff sich an die Brust. Hatte sie nicht die beste Wahl für ihren Sohn getroffen?
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Konstantin und Rebecca saßen in ihren privaten Räumlichkeiten. Heute Morgen waren sie zur Frühmesse gegangen, aber direkt danach hatte Rebecca sich hingelegt. Ihr Bauch war jetzt schon kugelrund und sie hatte nur noch drei oder vier Wochen bis zur Geburt. Keine Ahnung, wie ein Mensch einen solchen Kraftakt der Schwangerschaft aushalten konnte. Nach dem Mittagessen hatte sie sich wieder hingelegt und war gerade erst aufgestanden. Sie war nun fast den ganzen Tag über müde.

Jetzt lehnte sie sich im Sessel zurück und drückte ihren Rücken durch. Konstantin sah sie zärtlich an. »Soll ich dich massieren?«

»Sehr gerne.«

Er zog einen Hocker vor den Sessel. Rebecca stand umständlich auf und ließ sich darauf nieder. Konstantin setzte sich hinter sie und begann, ihren Rücken zu massieren.

Rebecca drehte ihren Kopf und sah hinaus. Dicke Wolken standen am Himmel wie in den letzten Wochen schon. Dem Getreide fehlte es an Sonne. Auch sie wusste, was das für das Gut bedeutete. »Es kann ja immer noch schön werden im Juli und August«, gab sie versöhnlich von sich.

»Ja, darauf hoffe ich sehr. Immerhin können wir nun schneller die Ernte einfahren. Das gibt uns größeren Handlungsspielraum. So kann ich jeden schönen Tag im September noch ausnutzen.«

Er hatte eine erfreulich hohe Summe für die Kriegsanleihen ausgezahlt bekommen. Natürlich nicht annähernd so viel, wie sie eigentlich ursprünglich wert gewesen wären, aber doch genug, damit er sich endlich, endlich den ersehnten Ackerschlepper hatte kaufen 
können. Damit hatte er sich seinen Traum wahr gemacht – einen Traktor aus dem Hause Lanz. Und nicht irgendeinen, nein, das allerneueste Modell Großbulldog aus diesem Jahr. Nächste Woche sollte er angeliefert werden.

Auch Albert Sonntag war schon ganz aus dem Häuschen. Ein Mitarbeiter der Firma würde mitkommen und sie drei Tage lang einweisen. Der Traktor besaß eine kuppelbare Riemenscheibe, mit der man über Treibriemen Zusatzgeräte anschließen konnte. Konstantin hatte sich direkt noch einen Mähbinder, eine Standdreschmaschine und einen Feldhäcksler dazubestellt. Pferdestärken waren zunehmend passé. Wenn die Maschine in der Remise stand, würde sie kein Stroh, kein Wasser, keine Pflege benötigen. Es würde in jeder Hinsicht eine Arbeitserleichterung werden.

Er freute sich dermaßen auf das Gefährt, als würden Geburtstag, Weihnachten und Ostern auf einen Tag fallen. Er konnte es gar nicht mehr abwarten, dass der Ackerschlepper hier angeliefert wurde. Zwar hatte er eigentlich vorgehabt, mit dem Geld erst einmal seine Schulden bei Julius zu begleichen. Doch in einem etwas anstrengenden Telefonat mit seinem Schwager hatte dieser ihm versichert, er würde das Land nicht anderweitig verkaufen wollen. Doch zurückverkaufen wollte er es auch nicht. Seine Argumente dafür blieben vage. Keine Ahnung, warum Julius so darauf versessen war, dieses Land zu behalten. Doch immerhin ein Gutes hatte seine Weigerung: Konstantin würde endlich seinen Ackerschlepper bekommen.

Wenn nur bis dahin die Felder wieder etwas trockener wären. In anderen Teilen des Landes waren ganze Ernten bereits vernichtet, weil die Felder tage- und wochenlang unter Wasser gestanden hatten von dem vielen Regen. Es war zu kalt für Juni und auch zu nass. Dieses Jahr würde die Ernte wieder nicht gut ausfallen.

Rebecca stöhnte wohlig unter seinen Händen. Der Rücken machte 
ihr zurzeit am meisten Probleme.

Es klopfte.

»Herein«, rief Konstantin. Hier oben konnten es nur Rebeccas Angehörige oder einer der Dienstboten sein. Trotzdem unterbrach er die Massage.

Karoline trat ein. »Störe ich?«

»Nein, nein«, sagte Rebecca.

»Wir kommen gerade aus dem Dorf.« Sie sagte es mit einem merkwürdigen Unterton.

Oje, dachte Konstantin. Karoline war also mit Lorenz und Walburga im Dorf gewesen und hatte dort alles gesehen. Der Streit kam auf ihn zu wie ein gezielter Schneeball.

»Wusstet ihr von dem Freibier?«

Rebecca richtete sich jetzt wieder auf. »Welches Freibier?«

»Im Dorf ist ein großer Stand aufgebaut, ein Leiterwagen, mit etlichen Fässern.«

»Wieso? Weshalb gibt jemand Freibier aus? Heute ist doch kein Feiertag, oder?«

Konstantin blieb stumm. Heute lief der Volksentscheid zum Thema Fürstenenteignung. Konstantin war nun nicht so ein Verfechter der Republik wie Rebecca, aber immerhin hatte er sich mit ihr arrangiert. Aber die ehemaligen Herrscherhäuser komplett und entschädigungslos zu enteignen, das konnte er nicht gutheißen. Er fand, er hatte alle Argumente auf seiner Seite, hätte aber trotzdem gerne auf den Streit verzichtet. Rebeccas ständiger Müdigkeit geschuldet, hatte er gehofft, das Thema würde sich einfach in Wohlgefallen auflösen. Doch dieser Wunsch sollte ihm anscheinend nicht erfüllt werden.

»Sie werben dafür, dass jeder, der sich nicht am Volksentscheid beteiligt, Bier umsonst bekommt.«

»Was? … Wer?«

»Leute von der DNVP

 und vom Reichs-Landbund.«

Und da war er, der saftigste Streit, den sie in diesem Jahr haben würden, dachte Konstantin entnervt. Rebecca und er waren heute früh, noch vor der Messe, zur Abstimmung gegangen. Da war der Freibierstand noch nicht aufgebaut gewesen. Beim Thema Fürstenenteignung waren sie grundsätzlich unterschiedlicher Meinung.

Rebecca drehte sich zu ihm um. »Wusstest du davon?«

Konstantin zuckte hilflos mit den Schultern.

Ihre Augen wurden groß. »Du wusstest davon …?« Dann ging es ihr auf. Sie schnappte nach Luft. »Du hast es ihnen erlaubt!«

»Rebecca, du musst das verstehen. Ich bin schließlich erst seit ein paar Monaten Mitglied im Reichs-Landbund. Ich kann denen doch nicht als Erstes gleich eine Abfuhr erteilen.«

Auch darüber hatten sie sich gehörig gestritten. Dass Konstantin Anfang des Jahres in die einflussreichste deutsche Bauernvereinigung eingetreten war, war eine logische Konsequenz der schwierigen Lage für Landgüter. Natürlich wusste er, dass der Landbund der DNVP
 nahestand und für die Rückkehr zur Monarchie stritt. Andererseits war es die stärkste Interessenvertretung für alle Großagrarier. Agrarier wie ihn. Er hatte eine Entscheidung treffen müssen. Und was immer er tun musste, um Gut Greifenau zu erhalten, das würde er tun.

»Dann hast du also davon gewusst, dass die ein Fest mit Freibier veranstalten, um die Leute von der Wahl abzuhalten?« Umständlich stand Rebecca nun vom Hocker auf.

»Sie haben mich gefragt und ich hatte nichts dagegen.«

Wütend stand sie vor ihm, hochschwanger, die Hände gerade so weit in die Taille gestemmt, wie es noch ging. Ihr kugelrunder Bauch schwebte bedrohlich vor seinen Augen.

»Nichts dagegen?! Sie schenken Freibier aus, machen die Leute besoffen, damit sie nicht zum Volksentscheid gehen!«

»Es kann ja jeder selbst entscheiden, was er will.«

»Selbst entscheiden. Das ist doch Wahlmanipulation. Und das weißt du.«

»Rebecca, ich weiche nicht von meiner Meinung ab. Die gleichen Leute und Parteien, die die Enteignung der Hohenzollern, der Wittelsbacher und aller anderen Fürsten fordern, fordern ebenfalls die Enteignung der Großgrundbesitzer. Wir sind die Nächsten in der Reihe. Darauf kannst du dich verlassen. Also ja, ich habe dem zugestimmt.«

Sie schnaufte laut auf. »Ich … oh, ich bin so wütend. Ich weiß gar nicht, was ich als Erstes zerdeppern möchte, so wütend bin ich.«

»Komm, Schatz, setz dich erst einmal. Das ist nicht gut für das Baby, wenn du dich so aufregst.«

Rebecca wischte seine Hand weg und starrte ihn zornig an.

»Mein Schatz, du weißt, dass ich nicht allen Forderungen und Meinungen des Reichs-Landbundes folge. Aber sie sind die Einzigen, die meine Interessen vertreten.«

»Ja, gegen die Kleinbauern«, gab Rebecca grantig von sich.

»Und gegen die Großindustrie. Jawohl. Die kriegen doch ständig frisches Geld, während wir hier unter den Einfuhren und Zöllen leiden.«

Wut blitzte in ihren Augen auf. Doch ganz überraschend setzte sie sich wieder, allerdings in einen Sessel. Er reichte ihr ein paar Kissen, mit denen sie ihren Sitz auspolstern konnte. Sie riss sie ihm zornig aus der Hand.

»Du weißt genau, dass der Kaiser gerade Entschädigungen in Millionenhöhe erhalten hat. Während all die anderen Menschen, die auch Besitzungen in den verlorenen Gebieten hatten, warten müssen. Nur weil eine besondere Dringlichkeit festgestellt wurde. Was kann denn bei ihm so dringlich sein? Muss er sich ganz furchtbar schnell goldene Türklinken für sein neues Schloss in Doorn kaufen?«

»Rebecca, du weißt, dass ich das nicht gutheiße. Aber das hat doch damit nichts zu tun.«

»Sehr wohl hat es damit zu tun. Er hat genug Geld, während das Volk immer noch auf Entschädigung wartet. Und all die Leute, die ihr Hab und Gut in der Inflation verloren haben? Was wird aus denen? Wäre es nicht gerecht, dass derjenige, der schuld am Krieg und damit schuld an der folgenden Finanzmisere ist, sein Geld dafür hergibt, dass diesen Menschen geholfen wird?«

»Du vergleichst Äpfel mit Birnen«, verteidigte Konstantin sich.

Sie sahen sich an. An diesem Punkt der Diskussion waren sie mindestens schon zwei Mal gewesen. Und sie wussten genau, dass es dieses Mal nicht anders enden würde als vorher. Sie konnten den Streit genauso gut gleich beenden.

Ganz plötzlich klopfte Regen laut an die Fensterscheiben. Schon wieder. Er zeigte hinaus. »Gerade deswegen brauche ich die Unterstützung des Reichs-Landbundes.«

»Und der DNVP
? Einer Partei, in der sich Nikolaus nun engagiert.« Als würde das alles sagen.

»Die Regierung berät sich über Kredite für die Landwirte. Möglicherweise wird eine Art Grenzhilfe-Programm aufgelegt. Da kann es nur von Vorteil sein, wenn ich beim Landbund bin. Die werden es nämlich sicher mit verteilen.«

»Wir haben doch jetzt gerade wieder finanziellen Spielraum, hast du gesagt. Du bekommst deinen modernen Traktor.«

»Mir hilft doch keine Maschine der Welt, wenn es weiter so regnet und wir nichts zum Ernten haben.« Wie zum Beweis wurden die Geräusche lauter.

Konstantin stand abrupt auf und ging zum Fenster. Hagel! Um Himmels willen. Das konnte dem Getreide wirklich den Garaus machen. Musste das jetzt wirklich sein? Ausgerechnet Hagel!

Hätte er an göttliche Rache geglaubt, dann wäre der Hagel ein 
Zeichen. Er schaute Rebecca frustriert an. Sie sah so wunderbar aus in ihrem Zustand. Selbst wenn sie wütend war. Aber verdammt noch mal. Konnte sie nicht wenigstens einmal konsequent auf seiner Seite stehen?
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Bertha ging rüber in die Leutestube, wo Bruno am großen Tisch saß und übte, die Buchstaben des Alphabets sauber auf eine Linie zu schreiben. Je mehr er sich konzentrierte, desto heftiger leckte er mit seiner Zunge über die Lippen.

»Bruno. Zunge rein.« Ein Satz, den der Junge wohl tausend Mal am Tag hörte. Aber da die neue Lehrerin streng war, war es besser, er lernte es hier, als dass er dafür in der Schule bestraft wurde. Frau Tetzlaff hatte sich bisher nicht besonders beliebt gemacht. Nun ja, bei einigen war sie sehr beliebt, bei anderen gar nicht. Karl Matthis hatte wenigstens alle Kinder gleich schlecht behandelt. »Du kommst alleine klar?« Bertha schaute Sibylle fragend an. Die nickte nur stumm.

Sibylle knetete einen Teig. Heute war Sonntag und die Herrschaften würden frischen Kuchen bekommen. Aber da Bertha den Nachmittag freihatte, kam es Sibylle zu, diesen zu backen.

Die junge Frau quälte sich mal wieder mit Herzensangelegenheiten, obwohl sie es doch besser wissen müsste. Immer wieder tat Gustav Minkwitz so, als wollte er mit ihr anbandeln, nur um sie dann wieder vor den Kopf zu stoßen. Vorgestern war es mal wieder so weit gewesen. Seitdem brach sie regelmäßig einmal am Vormittag und einmal am Nachmittag und gelegentlich nach dem Abendessen in Tränen aus. Bertha hätte sie gerne genommen und geschüttelt. Auf so einen Kerl fiel man einmal rein, aber doch nicht dreimal oder öfter. Beim ersten Mal hatte sie Sibylle noch getröstet. Doch als sie dann wieder auf seine Flirtversuche eingegangen war, hatte sie nur noch mit ihr geschimpft.

Da half es auch nichts, dass Ida Gustav mal ordentlich die Meinung 
gesagt hatte. Doch ihn schien es nicht zu stören. Es störte ihn ja auch nicht, dass niemand so recht mit ihm auskam. Im Grunde genommen gaben ihm alle hier unten wenigstens einen Teil der Schuld daran, dass Eugen gegangen war. Dass Eugen nicht nur das Gut, sondern direkt das Land verlassen hatte, war für alle ein schwerer Schlag gewesen. Erst hinterher hatte man gemerkt, wie gut Eugens Anwesenheit den Dienstboten getan hatte. Er war immer ein ausgleichender Mensch gewesen und hatte nie Schwierigkeiten gemacht. Außerdem war auf ihn absolut Verlass gewesen. Jeder hier hätte liebend gerne Gustav ausgetauscht, wenn Eugen wieder zurückgekommen wäre.

Bertha hatte es ihm tatsächlich sogar einmal nach Amerika geschrieben. Eugen war in seiner Antwort nicht weiter darauf eingegangen, außer dass er betont hatte, dass er ebenfalls alle sehr vermisse. Das hatte sie Wiebke natürlich nicht erzählt. Schließlich schien sie sich anderen Lebensplänen zugewandt zu haben. Auch wenn sie sich nach dem Reinfall im Café nicht mehr traute, noch einmal auf eine Annonce zu antworten. Trotzdem studierte sie sie weiterhin. Immerhin die Aussicht, dass sie ganz bald Tante werden würde, erhellte ihre Laune.

Aber alle hatten ihre kleineren und größeren Sorgen und Probleme. Auch Bertha. Durch den Sturz von Herrn Caspers war die unselige Geschichte mit Kilian für ein paar Stunden vergessen gewesen. Sie alle hatten Zeit gebraucht, um zu verdauen, was da passiert war. Doch nachdem klar gewesen war, dass Herr Caspers einen Hüftbruch erlitten hatte, und all seine Aufgaben verteilt worden waren, gewann auch der merkwürdige Heiratsantrag von Kilian wieder mehr Raum in ihren Gedanken. Doch da gerade er viel Arbeit vom obersten Hausdiener übernehmen musste, gab es kaum Zeit für eine Aussprache.

Und seit sich alles wieder normalisierte, ging Kilian jedem unangenehmen Gespräch aus dem Weg. Er tat einfach so, als hätte 
dieses Gespräch nie stattgefunden. Nicht mit einer einzigen Silbe erwähnte er seinen Antrag noch mal. Als wäre das da draußen an der Orangerie nie passiert.

Je mehr sie darüber nachdachte, wie feige er doch war, desto wütender wurde sie. Dieses Gespräch hatte stattgefunden. Kilian hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht, und zwar den schlechtesten der Welt. Und ohne es zu beabsichtigen, hatte er sie beleidigt. Die Wut staute sich von Tag zu Tag bei ihr auf, wurde immer größer.

Bertha wusste im Grunde genommen gar nicht, wieso sie so wütend war. War es, weil er sie so ungeschickt gefragt hatte? Oder weil er so getan hatte, als wäre es ein Entgegenkommen seinerseits, sie zu heiraten? Oder weil er den ersten und vielleicht einzigen Heiratsantrag, den sie je kriegen würde, dermaßen versaut hatte? Im Grunde war es auch egal. Sie waren immer ein Herz und eine Seele gewesen, aber damit war nun Schluss.

Natürlich wollten alle wissen, was vorgefallen war. Aber Kilian tat auch den anderen gegenüber so, als wüsste er gar nicht, was sie meinten. Ida und Wiebke hatten sie schon beiseitegenommen und ausfragen wollen, aber ganz sicher würde sie sich nicht die Blöße geben, davon zu erzählen. Abgesehen davon, hatte Bertha sich das Rauchen abgewöhnt. Kilian war nunmehr der Einzige im Haus, der noch rauchte. Und sie wollte unbedingt vermeiden, ein weiteres Mal mit ihm draußen vor der Tür zu stehen und gemeinsam zu qualmen.

Die Stimmung in der Dienstbotenetage hatte einen Tiefpunkt erreicht. Noch nie hatte hier eine so schlechte Atmosphäre geherrscht wie derzeit. Nicht seit Bertha hier arbeitete. Deswegen freute sie sich umso mehr auf ihr Vorhaben. Sie fühlte sich in ihrem schönen neuen Sommerkleid geradezu verwegen. Und wenn die schüchterne Wiebke es konnte, würde sie das auch schaffen.

Mit dem Postbus fuhr sie nach Pyritz. Das Café, in dem sich auch schon Wiebke mit ihrem älteren Verehrer getroffen hatte, war 
geradezu ideal für solche Verabredungen. Doch als sie nun durch die großen Fensterscheiben blickte, war sie äußerst nervös. Um eine solche Schlappe, wie Wiebke sie erlebt hatte, zu vermeiden, hatte sie sich mit ihrem Interessenten öfter geschrieben. Konrad hieß er. Konrad war Ende dreißig, also kaum älter als sie. Er arbeitete als Zimmermann in einer Schreinerei. Nicht ganz so eine gute Partie wie der Mann, mit dem Wiebke sich getroffen hatte. Aber da sie sich ohnehin eigentlich zu alt für eine Familiengründung fühlte, war es nicht wirklich wichtig, was er beruflich machte. Er habe eine feste Anstellung, hatte er geschrieben, und überlege sogar, ob er sich nicht selbstständig machen solle mit einer Schreinerei. Er habe Geld gespart. Aber das war ihr gar nicht so wichtig. Hauptsache, er war ein netter und umgänglicher Kerl, mit dem sie eine schöne Zeit verleben konnte. Ehrlich sollte er sein, solide und vielleicht sogar ein wenig gut aussehend.

Nur Mut, sprach sie sich selbst zu. Dann betrat sie das Café. Sie ließ ihren Blick über die Tische gleiten. An keinem Tisch saß ein einzelner Herr. Das war ihr nun unangenehm. Der Kellner kam und führte sie an einen der freien Tische.

»Was darf es für Sie sein?«

»Ich warte noch. Ich bin verabredet.« Die Röte schoss ihr ins Gesicht. Nun mach mal halblang, dachte sie. Der Kellner konnte nicht wissen, ob sie sich mit einem Bekannten oder Familienangehörigen traf oder mit einem völlig fremden Mann.

»Sehr wohl.« Er ging.

Bertha versuchte, sich unbemerkt etwas Luft zuzufächeln. Es war warm. Sie wollte doch nicht verschwitzt aussehen, wenn der Mann sie zum ersten Mal sah.

Weitere fünf Minuten lagen die Blicke des Kellners auf ihr. Sie hatte das Gefühl, dass er sie beobachtete. Es war ihr unangenehm. Höchst unangenehm. Würde der Mann sie versetzen? Sollte sie vielleicht 
besser gehen? Aber auch das wäre ihr unangenehm gewesen. Dann ging die Tür auf und ein einzelner Herr trat ein. Er schaute sich um, entdeckte sie und strahlte sie an.

Bertha war erstaunt. Gut sah er aus, jung und kräftig. Volles hellbraunes Haar, sauber rasiert. Er trug einen kleinen Schnauzer, so wie es gerade Mode war bei den jüngeren Männern, die nicht mehr die riesigen Schnauz- und Backenbärte aus der Kaiserzeit tragen wollten. Schon stand er an ihrem Tisch.

»Fräulein Polzin?«

»So ist es.«

»Konrad Schlumperger.«

Er setzte sich und sie gaben sich die Hand. Dann winkte er direkt den Kellner herbei.

»Zwei Kaffee und …« Er sah Bertha an. »Möchten Sie Kuchen oder sollen wir vielleicht gleich noch ein Speiseeis essen gehen?«

»Ich … ähm.« Bertha war überrumpelt. »Entscheiden Sie.«

»Gut. Dann nur zwei Kaffee.« Er wandte sich ihr zu. »Ich habe es vorher nicht gewusst, sonst hätten wir uns direkt dort treffen können. Aber nur wenige Hundert Meter von hier hat gerade eine Eisdiele eröffnet.«

»Eine Eisdiele? Oh, ich war noch nie in einer Eisdiele.«

Er lächelte sie fröhlich an. »Das müssen wir unbedingt ändern. Und draußen ist so wunderbares Wetter. Wir könnten danach noch spazieren gehen, wenn Sie Lust haben.«

»Gerne.« Meine Güte, dieser gut aussehende Kerl war ja wohl der Hauptgewinn der Losbude. So nett, so weltgewandt und so überaus lebhaft.

Er beugte sich zu ihr vor. »Und, erzählen Sie. Was ist in den Tagen seit Ihrem letzten Brief Spannendes in Ihrem Leben passiert?«

Spannendes? In ihrem Leben? Ach Himmel, was sollte das denn wohl sein? Bertha dachte kurz nach. Natürlich gab es da etwas. 
»Unsere Patronin hat letzte Woche ihr drittes Kind bekommen.«

»Aha!« Er nickte, schien aber wenig interessiert an dem Thema.

Die gnädige Frau hatte plötzlich oben an der Dienstbotentreppe gestanden und laut gestöhnt. Sehr laut. Furchtbar laut. So laut, dass Bertha für einen Moment in den Sinn gekommen war, dass es vielleicht doch ganz gut war, dass es mit dem Heiratsantrag von Kilian nicht geklappt hatte. Solche Schmerzensschreie machten ihr Angst vor einer Schwangerschaft. Das klang ja geradezu unmenschlich. Aber das war wirklich kein Thema für ein erstes Treffen.

»Nun, sie hat schon zwei. Es war also nicht so aufregend. Nur dass die Herrschaften sich endlich wieder vertragen haben.«

»Sie hatten Streit? Erzählen Sie. Worüber?«

»Wegen der Geschichte mit der Abstimmung zur Fürstenenteignung.«

»Da sind sie unterschiedlicher Meinung?«

»Und ob! Bei den Herrschaften oben hat die letzten Wochen dicke Luft geherrscht. Es gab einen fürchterlichen Streit zwischen dem gnädigen Herrn und seiner Frau. Graf Konstantin hatte den Freibierausschank der Gegner im Dorf erlaubt. Und das hatte zu größtem Unmut geführt.«

»Kein Wunder, bei dem Wahlausgang.«

Der Volksentscheid zur Fürstenabstimmung war gescheitert. Und zwar nicht, weil sich der allergrößte Teil der Stimmberechtigten gegen eine Fürstenenteignung entschieden hätte. Im Gegenteil! Vierzehneinhalb Millionen hatten dafür votiert und nicht einmal sechshunderttausend Wählende waren dagegen gewesen. Trotzdem war das Volksbegehren abgewiesen worden, weil die erforderliche Anzahl von Stimmabgaben ganz knapp nicht erreicht worden war. Eben auch wegen der vielen Freibierfeste im Reich.

»Ja, Sie müssen nämlich wissen, dass unsere gnädige Frau eine Sozialdemokratin war. Und sie war auch unsere Dorflehrerin.«

»Ach was? Dann hat Ihr Herr Graf eine Bürgerliche geheiratet? Das ist ja sehr modern.«

»So ist es.«

Konrad Schlumperger war äußerst interessiert an allem, was Bertha erzählte. Er war so ganz anders als der Mann, mit dem Wiebke sich getroffen hatte. Er sprühte vor Energie und er hing geradezu an ihren Lippen. Noch während sie Kaffee tranken und dann zur Eisdiele spazierten, gab Bertha alle Neuigkeiten zum Besten.

Dass Ida, die Frau, die die Meierei betreute, ebenfalls hochschwanger und genauso kugelrund war, wie es die gnädige Frau gewesen war. Bertha erzählte auch die Geschichte, wie die Käse- und Quarkherstellung aus den Händen von Frau Thalmann an die Frau des jetzigen Gutsverwalters übergegangen war. Und dass Ida aber nun schon seit zwei Wochen liegen musste. Dass nun an Gustav, dem faulen Melker, die ganze Arbeit in der Meierei hängen blieb. Und dass der, obwohl Ida Sonntag ihn monatelang in der Meierei angelernt hatte, sich nicht besonders geschickt anstellte.

Dann erzählte sie von Herrn Caspers, der zu Weihnachten einen Hüftbruch erlitten hatte und erst seit Kurzem wieder einigermaßen laufen konnte. Über drei Monate war der Hausdiener ausgefallen. Und auch jetzt durfte er noch nicht wieder schwer tragen. Sie erzählte von Wiebke, die nun viele Aufgaben übernahm. Aber dass im Grunde genommen sein krankheitsbedingter Ausfall gezeigt hatte, dass man im Haus auch ohne ihn auskam. Und da Herr Caspers nicht blöd sei und auch gemerkt habe, wie gut es ohne ihn laufe, habe das seine Laune nicht eben verbessert. Auch deshalb sei Bertha froh, mal für ein paar Stunden raus zu sein. Weil alle ständig nur noch schlechte Laune hatten. Bertha erzählte von allen, nur von Kilian nicht. Was hätte sie da auch erzählen sollen?

Als sie an der Eisdiele angekommen waren, setzten sie sich hinein. Leider waren alle Tische draußen bereits belegt.

»Das nächste Mal werde ich einen Tisch draußen für uns reservieren«, versprach Konrad Schlumperger.

Das nächste Mal? Also wollte er Bertha wohl wiedersehen. Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer.

Eine schwarzhaarige Frau trat an den Tisch mit einer Karte in der Hand. »Buon giorno. Sie wollene eine Eis? Prego, una lista.«

Bertha machte große Augen. Was erzählte die denn da?

»Sind Sie Italienerin?«, fragte Konrad interessiert.

»Sì, Signore.«

Er grinste Bertha an. »Was möchten Sie?«

Meine Güte, war das aufregend. »Ich weiß nicht«, sagte Bertha eingeschüchtert. Sie würde bestimmt etwas Falsches sagen. »Bestellen Sie einfach etwas für mich mit.«

Er bestellte zwei Eisbecher, allerdings auf Deutsch. Offensichtlich verstand die Italienerin genug Deutsch, denn nach wenigen Minuten hatten sie jeder einen Becher mit Erdbeer- und cremigem Sahneeis vor sich.

Doch bevor er den Löffel in das Eis steckte, sah er sie interessiert an. »Was für ein herrlicher Tag. Und was für eine schöne Begegnung. Ich finde, wir verstehen uns ganz gut, oder?«

Bertha nickte aufgeregt. Ja, das fand sie auch.

»Wollen wir uns nicht duzen?«

»Ja, sehr gerne sogar.« Der ging ja ran.

Sie nahmen beide ihren ersten Löffel. Es schmeckte göttlich. Sie liebte diese Eisdiele jetzt schon. Und Konrad … nun, das konnte ja noch kommen. Wenn sie davon Wiebke erzählte. Die würde Augen machen.

Draußen wurde ein Tisch frei. Für einen Moment blickten sie beide dorthin.

»Sollen wir …«, fragte Konrad noch, doch da setzten sich schon zwei Frauen draußen unter den aufgespannten Sonnenschirm.

Plötzlich fiel ein Schatten über sein Gesicht. Eine der Frauen ließ ihren Blick schweifen. Er blieb an Konrad hängen. Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. Stattdessen erschien ein Ausdruck von Trauer, oder war es Enttäuschung? Doch dann, da war sich Bertha sicher, war dort plötzlich Hass zu sehen. Die Frau schaute weg, zu ihrer Freundin oder Schwester, und sagte etwas, was sie hier drinnen nicht hören konnten.

Nun wandte sich auch die zweite Frau ihnen zu. Konrad hing mit dem Gesicht quasi über seinem Eisbecher und tat so, als würde er es nicht bemerken. Auf dem Gesicht der zweiten Frau war unverhohlene Wut zu sehen. Sie griff nach der Hand der anderen, sagte etwas und schon standen sie wieder auf.

Weinte die eine etwa? Hatte Bertha da Tränen gesehen? Sie blickte zwischen der Fensterscheibe und Konrad hin und her. Doch der war anscheinend sehr mit seinem Eis beschäftigt.

»Ähm … kennst du die Frau?«

Er blickte hoch. »Wen denn?«

Bertha zeigte nach draußen, auf den leeren Platz. »Na die, die sich da gerade draußen hingesetzt hat.«

Er blickte durch die Scheibe. »Ich weiß nicht, wen du meinst.«

»Es waren zwei Frauen.«

»Nein, ich habe niemanden gesehen, der mir bekannt vorkam.«

»Ach so … Ich dachte …«

Nun war es Bertha, die sich über ihr Eis beugte. Das gerade hatte sie sich doch nicht eingebildet. Das musste er bemerkt haben. Diese Frau, wie sie ihn angesehen hatte. Aber wenn er es nun doch nicht bemerkt hatte? Vielleicht hatte sie gar nicht ihn gemeint. Sie waren schließlich nicht die einzigen Gäste, die drinnen saßen. Sicher hatte sie da etwas falsch verstanden. Ob sie ihn noch mal fragen sollte? Aber nein, schließlich wollte sie ihn nicht mit ihren Fragen löchern. Andererseits hatte er genau das bei ihr getan. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er 
bisher noch so gut wie gar nichts über sich erzählt hatte.

»Wo wohnst du eigentlich? Direkt hier in Pyritz, in der Stadt?«, fragte sie nun.

»Eher am Stadtrand … Ich muss sagen, dieses Eis ist das beste, das ich je gegessen habe. Und du? Hast du je so leckeres Eis gegessen?«

»Ich glaube, ich habe noch nie Eis gegessen, das nicht in der Küche von Gut Greifenau selbst gemacht wurde«, antwortete Bertha.

»Wo genau liegt dieses Greifenau eigentlich?«, fragte er weiter. Er schien nie um eine Frage verlegen. Nur um Antworten.





Mitte Juli 
1926

»Elisabeth? Ein schöner Name.« Katharina beugte sich über die Wiege, in der Konstantins und Rebeccas zweite Tochter schlief.

»Wollt ihr auch noch ein drittes Kind?«, fragte Rebecca leise.

Katharina zuckte mit den Schultern. »Später vielleicht mal, aber nicht im Moment. Ich teile mich sowieso schon durch vier.«

Ihre Schwägerin sah sie fragend an und bedeutete ihr mit einem Kopfnicken, dass sie rüber ins Nachbarzimmer gehen sollten. Katharina war noch in Reisekleidung. Mit den beiden Kindern und Julius war sie gerade erst angekommen, aber hatte als Erstes die neue Erdenbürgerin sehen wollen.

Rebecca lehnte die Tür leicht an. »Du siehst auch müde aus. Was ist? Ist das Studium so anstrengend?«

»Ach, wäre ich alleinstehend oder hätte wenigstens keine Kinder, wäre es kein Problem. Natürlich ist es viel Arbeit und ich muss oft lernen. Aber Julius, nun … Anfang des Jahres ging es, weil er da die Geschäfte für seinen Vater komplett übernehmen musste. Bis Cornelius aus dem Sanatorium wieder zurück war. Und dann hat er Woche für Woche mehr abgegeben. Das war wirklich die schlimmste Zeit. Cornelius hat ihm überall reingeredet. Beide waren froh, als sein Vater die Geschäfte wieder ganz übernommen hat. Es war geradezu unerträglich.«

»Dann ist er doch sicher froh, wieder mehr Zeit zu haben.«

Katharina stieß einen Atemzug aus. »Pfft. Er schon, ich nicht. Es ist … als wenn er nun alles nachholen wollte, was er in den paar Monaten verpasst hat. Ständig will er Partys geben – die ich in der Regel vorbereiten muss. Oder wir werden von unseren Nachbarn dazu 
eingeladen. Im Südwesten von Berlin und in Potsdam, meine Güte, es ist fast, als würde jeder neue Nachbar bei der UFA
 arbeiten. Oder eine Show produzieren oder Theaterregisseur sein. Julius will nichts verpassen. Und wenn wir dann jemanden kennengelernt haben, dann müssen wir natürlich immer in die Stadt und es uns ansehen. Was auch immer – den neuen Film, die Theaterpremiere oder eine neue Revue.«

»Habt ihr schon diese Tiller-Girls gesehen?«, fragte Rebecca neugierig nach.

»Ja, diese Tanztruppe war auch wirklich ganz nett. Aber wenn wir weggehen, wird es immer spät. Und am nächsten Tag fühle ich mich wie erschossen. Dabei muss ich an der Universität eh schon kämpfen. Wenn ich da nicht immer vorbereitet bin, das ist … Wir Frauen sind die bevorzugten Zielscheiben für den Spott der Professoren.«

»Hast du nicht eine Kommilitonin, die mit dir lernt?«

»Auch das ist so eine Sache. Sie war einmal bei uns. Aber Nadeschda ist … merkwürdig geworden, seit sie bei uns war. Ich glaube, das große Haus und die Dienstboten haben sie eingeschüchtert. Auf jeden Fall bin ich ihr zu reich.«

Rebecca lachte auf. »Zu reich. Wie klingt denn das?«

»Vielleicht ist sie auch nur neidisch. Auf jeden Fall hat es in diesem Semester nicht so gut geklappt wie erhofft. Mit ihr nicht und mit dem Studium insgesamt nicht. Ich muss eine Prüfung wiederholen.«

»Dann hast du das Physikum noch nicht?«

»Nur wenn ich die Nachprüfung schaffe.«

»Dann ist es umso schöner, dass ihr euch die Zeit genommen habt zu kommen. Es muss ja eine elendige Fahrerei für Julius gewesen sein. Die ganze Strecke mit dem Auto.«

»Vielleicht entwöhnt ihn das von seiner Leidenschaft fürs Automobilfahren.«

»Ist es immer noch so schlimm?«

»In den letzten Monaten hat es wieder angefangen. Aber dann …« 
Katharina schüttelte ihren Kopf. »Er war dabei, als die zwei Fahrer auf der Avus umgekommen sind.«

Ganz Deutschland hatte natürlich davon gehört, was passiert war, beim Großen Preis von Deutschland.

»Er war dort?«

»Nur als Zuschauer auf der Tribüne. Aber es ist direkt vor seinen Augen passiert. Ich hab auf der Fahrt hierher so lange auf ihn eingeredet, dass er mir nun versprochen hat, niemals mehr Rennen zu fahren … Aber ich erzähle ja nur von mir. Wie läuft es bei euch? Kommen dieses Jahr wieder Sommerfrischler?«

Rebecca nickte. »Direkt Anfang August. Es ist ein gutes Geschäft. Und die Arbeit ist übersichtlich.«

»Also wenn wir alle abfahren, habt ihr das Haus gleich wieder voller Leute?«

»So wird es sein.«

»Wann kommen Mama und die anderen?«

»Morgen. Sie kommen alle zusammen mit dem Zug. Feodora hat Onkel Pavel die Tickets spendiert.«

»Bringt Nikolaus seine Komtess mit?«

»Nein. Ich denke, unsere beiden Familien werden erst so spät wie möglich vorgestellt. Du weißt schon: Julius und ich …«

»Ja, ja. Ich weiß. Ihr Bürgerlichen. Vermutlich ist es ein Glück, dass Henriette nicht mitkommt. Ich war ganz überrascht, als die Hochzeit verschoben wurde. Weißt du, wieso?«

»Eine reiche Erbtante von ihr ist überraschend gestorben. Henriette hat Nikolaus gebeten, noch ein Jahr zu warten. Damit es nicht so aussieht, als würden sie direkt die ganze Erbschaft verjubeln wollen.«

»Na ja, mir soll es recht sein. Also werden wir in den nächsten Tagen nur im Kreise der Familie sein … Katharina, da wir heute Abend noch allein sind … wird Konstantin vermutlich das Gespräch mit 
Julius suchen … Du weißt schon, wieso.«

Sie schnaufte auf. »Glaub nicht, dass ich ihn nicht schon bearbeitet hätte. Aber er ist störrisch. Aus irgendeinem Grund will er meinem Bruder das Land nicht zurückverkaufen. Frag mich nicht. Hat Konstantin denn das Geld schon zusammen?«

Rebecca schüttelte ihren Kopf. »Er kann fast tausend Mark entbehren.«

»Ich weiß, es hört sich großspurig an. Aber Julius hält sich nicht gerne mit ›Kleinkram‹ auf, wie er es nennt. Ich würde Konstantin raten, das Geld zu sparen und alles auf einen Schlag zurückzukaufen.«

»Tja, wenn dieses Jahr die Ernte gut wird«, sagte Rebecca. Aber in ihrem Ton schwangen Zweifel mit.

* * *

»Wann kommt sie denn endlich? Wirklich, Nikolaus, du hast größtes Glück, dass Henriette nicht dabei ist. Kaum vorzustellen, sie würde sehen, wie sich deine Schwägerin gebärdet.«

Feodora war noch immer außer sich. Nun waren endlich alle versammelt, aber Rebecca und ihr jüngster Nachwuchs ließen auf sich warten, weil das Baby noch Hunger hatte. Mama hatte keines ihrer Kinder gestillt, sondern alles den Ammen überlassen. Katharina dagegen konnte sich gar nicht vorstellen, freiwillig darauf zu verzichten. Auch wenn sie sich vage daran erinnerte, dass sie so manche Nacht lieber durchgeschlafen hätte. Und dass ihr manchmal die Brustwarzen wehgetan hatten. Aber Ferdinand wurde bald vier und die unangenehmen Seiten des Stillens waren längst hinter dem Schleier glückseliger Momente verschwunden.

»Rebecca ist froh, wenn das Kind trinkt. Sie hat zu viel Milch«, erklärte Konstantin deshalb.

Entsetzt hob Mama ihre Hand. »Bitte! Ich will wirklich nicht auch noch über solche delikaten Angelegenheiten sprechen müssen. Und 
schon mal gar nicht mit meinen Söhnen.«

Katharina saß mit ihren Geschwistern und ihrer Mutter draußen im Schlosspark. Oder dem, was vom Schlosspark übrig war. In diesem Jahr hatte Rebecca noch ein weiteres Viertel des ursprünglichen Parks zurückverwandelt in Rasenfläche, aber noch gut die Hälfte des Geländes war mit Gemüsepflanzen bedeckt.

Während die Erwachsenen die Abendsonne genossen, spielten Amalie, Richard und Ferdinand nebendran Fangen. Charlotte war noch zu klein, um mitzuspielen. Immer wieder fiel sie auf ihren Hosenboden bei dem Versuch, den größeren Kindern zu folgen.

»Könnt ihr eurem Nachwuchs nicht wenigstens Benehmen beibringen?« Feodora war genervt von dem Jauchzen der Kinder.

Julius kam durch die große Terrassentür, eine Flasche Champagner in jeder Hand.

»Habt ihr jetzt gar keine Dienstboten mehr, die für euch arbeiten?«, fragte Mama.

Katharina sah, wie Alexander mit seinen Augen rollte. Gemeinsam mit Nikolaus und Pavel samt Familie war er nach Stettin gereist. Dort hatten sie sich mit Mama getroffen, die mit Anastasia aus Ostpreußen mit dem Schiff gekommen war. Anastasias Mann war auf dem Gut geblieben, wie üblich. Und auch die Töchter waren dieses Mal nicht mitgekommen. Katharinas Schwester hatte gesagt, sie brauche mal Erholung. Was an einer Reise mit Mama allerdings erholsam sein sollte, konnte Katharina sich nicht vorstellen. Eine bessere Erklärung war, dass Anastasia sich keinen anderen Ausflug mehr leisten konnte. Und deshalb auch die Töchter zu Hause gelassen hatte. Am Nachmittag waren alle mit dem Zug in Stargard angekommen.

Wie als Antwort auf Mamas Beschwerde kam Wiebke mit einem schweren Tablett hinaus, auf dem fast ein Dutzend Champagnerkelche standen sowie zwei weitere Flaschen in Eiskübeln. Julius hatte mehrere Kartons guten Champagner mitgebracht. Rebecca und 
Konstantin waren ihm dankbar dafür. Wiebke stellte das Tablett auf einem Tisch ab und begann einzuschenken. Raissa, Pavels Frau, stand auf und verteilte die Gläser.

»Wollen wir nicht wenigstens auf Rebecca warten?«, fragte Katharina in die Runde.

»Ich lass mir doch nicht von einem Baby diktieren, wann ich zu feiern habe«, sagte ihre Mutter und riss Raissa fast ein Glas aus den Händen.

Konstantin griff nach dem Glas, das Raissa ihm auf einem Tablett offerierte, aber hielt es einfach nur fest. »Wir haben euch eingeladen, um unseren Nachwuchs zu feiern. Ich denke, es wäre das Mindeste, auf Rebecca und die Kleine zu warten. Sie werden jeden Moment kommen.«

Mama hob provokant ihr Glas. »Nun, es ist ja nicht so, als gäbe es nicht genügend andere gute Gründe, auf die wir trinken könnten. Ich zum Beispiel würde gerne auf die abgeschmetterte Fürstenenteignung trinken.« Sie hob kurz ihr Glas und trank einen Schluck.

Nur Nikolaus tat es ihr nach. Alexander und Pavels Söhne hatten noch nicht einmal ein Glas in den Händen.

Doch Feodora wollte oder konnte nicht einhalten. »Oder lasst uns auf die Heuschreckenplage trinken, die gerade über das bolschewistische Russland zieht. Gottes biblische Rache an den Ungläubigen.« Sie nahm einen weiteren Schluck. Jetzt hoben auch Pavel und Raissa, Anastasia und Nikolaus ihre Gläser und tranken einen Schluck.

Julius warf Katharina einen belustigten Blick zu. Sie wusste, meistens stand er über den Boshaftigkeiten ihrer Mutter. Aber ihr selbst war es äußerst unangenehm.

Anastasia wandte sich an ihre russischen Verwandten. »Wusstet ihr, dass die Kronjuwelen des Zaren versteigert worden sind?«

»Was? … Nein!«, gab Pavel entsetzt von sich.

»Mama hat es mir erzählt. In diesem Frühjahr. Französische Juweliere haben einen Teil erworben. Vermutlich werden sie die Steine aus den Fassungen brechen und weiterverarbeiten.«

Raissa hob eine Hand an den Mund. »Wie schrecklich.«

»Ihr müsst das Gute daran sehen«, erklärte Nikolaus. »Wenn Stalin nun schon das Tafelsilber verscherbelt, kann es nicht mehr lange dauern, bis diese sogenannte Sowjetunion einfach aufgeben muss, weil sie pleite ist.« Er grinste erfreut und spülte seinen Spott mit einem Schluck Champagner hinunter.

Katharina sah, wie Wiebke neben dem Tisch mit den Flaschen stehen blieb. Sie ging rüber zu dem Stubenmädchen. Im Augenwinkel sah sie noch, wie ihre Mutter sie beobachtete. Jetzt erst recht, dachte Katharina.

»Wiebke, wir haben uns ja schon lange nicht mehr gesprochen. Wie geht es Ihnen?«, fragte sie freundlich.

»Sehr gut, Komtess«, antwortete die Rothaarige schüchtern.

»Aber ich bin doch schon lange keine Komtess mehr«, sagte Katharina lauter, als sie musste. Nur um ihre Mutter zu ärgern.

»Ich werde ganz bald Tante«, sagte das Dienstmädchen nun mit Stolz in der Stimme.

»Ihre Schwester ist die Frau von Herrn Sonntag, richtig? Ich habe schon gehört, wie gesegnet das Haus ist. Sie bekommt auch bald ihr Kind.«

Wiebke nickte. »Ihr erstes eigenes. Die beiden haben ja schon einen Jungen adoptiert.«

»Wunderbar. Da freuen Sie sich aber bestimmt.«

»Ungemein sogar.« Das Dienstmädchen lächelte strahlend. »Sie muss nur leider schon seit Wochen liegen. Aber jetzt kann es nicht mehr lange dauern.«

Katharina nickte. »Und haben Sie in letzter Zeit mal etwas von Mamsell Schott gehört? Sie ist jetzt in Schweden, nicht wahr?«

»Sie schreibt regelmäßig. Ihr geht es gut. Sie kümmert sich um den Haushalt und um ihre zwei kleinen Nichten. Mittlerweile hat sie sich eingelebt und kann jetzt sogar Schwedisch sprechen.«

Katharina musste lächeln. Mamsell Schott lebte in Schweden. Wie verrückt diese Vorstellung war. Der Mann, in den sie sich einmal als Backfisch verguckt hatte, Albert Sonntag, war nun zum Gutsverwalter aufgestiegen und wurde bald Vater. Sie selbst war zweifache Mutter und wohnte in der drittgrößten Stadt der Welt. Ja, sie hatte sogar die halbe Welt bereist und studierte nun Medizin. Unwillkürlich musste sie daran zurückdenken, wie sie mit Rebecca und Wiebke zusammen damals zwei Jungs versorgt hatte, die beim Schlosssee vom Baum gefallen waren. Rebecca war damals noch die Dorflehrerin gewesen und sie selbst auf dem Pfad zum Erwachsenwerden. Wie sehr sich das Leben doch veränderte. Vermutlich hatte es sich für das Dienstmädchen noch am wenigsten verändert.

»Und Sie? Haben Sie auch irgendwelche Pläne? Sie sind nun auch schon über zehn Jahre hier angestellt.«

»Über dreizehn Jahre sind es jetzt schon … Aber nein, ich habe keine großen Pläne«, sagte die junge Frau beinahe wehmütig. Es klang, als wollte sie sich entschuldigen.

»Ja, ich …« Katharina wusste nun nicht weiter. »Auf jeden Fall hat sich ziemlich viel verändert, seit Sie mir damals die Haare gekämmt und mir beim Anziehen geholfen haben.«

»Das kann man allerdings sagen. Und heutzutage muss man ja auch kaum noch jemandem beim Anziehen helfen.«

»Na ja, außer vielleicht meiner Mutter.«

Katharina wusste, dass Wiebke Plümecke dazu abkommandiert worden war, Mama zu Diensten zu sein.

»Aber das mache ich doch gerne.«

Etwas, was Katharina kaum glauben mochte. Zwar waren viele Arbeiten in den letzten Jahren weggefallen. Andererseits waren die 
Dienstboten im Haus auch auf weniger als die Hälfte geschrumpft. Sicher hatte Wiebke bei so viel Besuch im Haus reichlich andere Dinge zu tun.

»Richten Sie Ihrer Schwester meine besten Wünsche aus. Und auch Ihrem Schwager. Ich hoffe, dass ihr Baby genauso gesund und munter sein wird wie die kleine Elisabeth.«

Genau in dem Moment erschien Rebecca, das Baby in einem Korb.

»Entschuldigt bitte. Elisabeth ist ganz schön munter. Aber nun schläft sie.« Rebecca stellte den Korb neben dem Tisch ab und warf ein dünnes Tuch darüber, damit keine Fliegen oder anderen Insekten die Kleine stören konnten. Dann nahm sie das Glas, das Wiebke ihr offerierte.

Konstantin stand auf. Alle waren mittlerweile versorgt. Jetzt hob auch er sein Glas. »Nun, ich möchte mit euch die neue Erdenbürgerin feiern. Elisabeth ist putzmunter und schon jetzt sehr neugierig. Ich bin mir sicher, sie wird uns alle sehr auf Trab halten … Auf Elisabeth!«

»Auf Elisabeth«, stimmten alle mit ein.

Alexander trank das Glas in einem Zug aus und ließ sich direkt nachschenken.

»Kriegst du nicht mehr oft, so was Gutes, was, kleiner Bruder?«, sagte Nikolaus abfällig zu ihm. »Mit solchem Geklimpere kann man eben nicht besonders viel Geld verdienen.«

Alexander fixierte ihn über den Rand des Glases, während er trank. Wieder leerte er sein Glas und hielt es Wiebke erneut hin. In seiner Miene stand Widerborstigkeit.

»Stimmt, mittlerer Bruder«, sagte er so verächtlich wie nur möglich. »Und du? In letzter Zeit mal wieder bei einem misslungenen Putsch dabei gewesen?«

Nikolaus verschluckte sich fast an seinem Champagner. Er musste husten.

»Oh, dann hab ich also richtiggelegen. Hast du was mit dem Zirkel 
um Hugenberg zu tun?«

»Hugenberg?«, fragte Konstantin. »Wer ist das?«

Alexander wandte sich an seinen ältesten Bruder. »Alfred Hugenberg ist Mitglied des Reichstages und nebenbei Deutschlands größter Medienzar. Er und ein paar andere wollten eine Diktatur errichten. Die Berliner Polizei hat ihre Aktivitäten im Mai aufgedeckt.«

Katharinas Blicke wechselten zwischen ihren Brüdern. Sie wurde wütend. Hatte Nikolaus ihr damals nach dem Putschversuch nicht versprochen, sich nicht mehr in so etwas reinziehen zu lassen?

Alexander ließ nicht locker. »Ich dachte, er und seine DNVP
 wollten die Monarchie wieder einführen. Hat er es sich anders überlegt? Will er jetzt selbst die Stellung des Kaisers einnehmen?«

»Es ist überhaupt nicht bewiesen, dass er was damit zu tun hatte. Nur weil dieser Zirkel ihn als Finanzminister haben wollte, heißt das ja nicht, dass er seine Finger höchstpersönlich im Spiel hatte«, gab Nikolaus nun zerknirscht von sich.

»Machst du etwa mit bei der Schwarzen Reichswehr?«, fragte Katharina unvermittelt. Sie war verärgert. Die Schwarze Reichswehr war ein Geflecht aus paramilitärischen Truppen, die heimlich, und vor allem gegen die Bestimmungen des Versailler Vertrages, Kampfübungen abhielten. Kampfübungen, die letztlich nur einem Ziel dienen konnten: den Krieg, der 1918 verloren gegangen war, wiederaufzunehmen. Eigentlich hatte sie gehofft, Nikolaus hätte diese Art der Betätigung nach dem Reinfall mit dem Kapp-Putsch und dem folgenden monatelangen Versteckspiel aufgegeben.

Nikolaus schüttelte seinen Kopf. »Nein, für so was habe ich keine Zeit.«

»Glaub ja nicht, dass ich dich noch einmal verstecke, wenn du bei solchen Dingen mitmachst«, gab sie nun böse von sich. »Ich will mit so etwas nichts zu tun haben.«

Nikolaus beachtete sie gar nicht. Sein verstohlener Blick ging zu 
Julius. »Nein. Ich habe damit nichts zu schaffen.«

Es klang wenig glaubhaft. »Bist du Mitglied der DNVP
?«, fragte sie nun noch mal nach.

Nikolaus antwortete nicht und trank sein Glas aus. Katharina wusste genau, was ihm gerade durch den Kopf ging. Sein Arbeitgeber, Cornelius Urban, stand auf einer anderen politischen Seite. Julius’ Vater wäre bestimmt wenig davon angetan, wenn einer seiner Geschäftsführer in solcherlei Skandale verwickelt wäre. Genauso wenig würde er eine Mitgliedschaft in der DNVP
 billigen. Schließlich versagte diese Partei den mächtigen Großindustriellen ihren jetzigen Führungsanspruch.

Jetzt nahm Alexander Wiebke die Champagnerflasche aus der Hand und trat an Nikolaus heran. Er goss seinem Bruder selbst nach. »Na komm her, mein Ritter des feurigen Kreuzes. Lass uns zusammen auf die guten Dinge des Lebens trinken. Auf Elisabeth, auf ihre Eltern und auf Katharina und Julius, die uns dieses köstliche Getränk spendiert haben.« Er blickte Nikolaus angriffslustig in die Augen.

Nun erschien unvermittelt ein Grinsen auf Katharinas Gesicht. Der Schuss war eindeutig nach hinten losgegangen. Nikolaus würde es sich gut überlegen, ob er während seines Aufenthaltes hier auf Greifenau Alexander noch einmal vorführen würde. Auch ihr jüngster Bruder war mittlerweile erwachsen geworden.





Anfang August 
1926

»Einmalig!« Albert war jeden Tag aufs Neue begeistert von dem Traktor. Graf Konstantin fuhr den Ackerschlepper und er lief neben dem Gefährt her, das die Pflugschar zog. Sie bogen auf den Platz mit den Stallungen ein. Mittlerweile sah man schon auf der Zufahrt die Spuren des schweren Traktors mit seinen Metallreifen, in die dicke Rillen eingelassen waren.

Graf Konstantin fuhr den Traktor vor die Remise und stieg ab. Gemeinsam schirrten sie den erdverkrusteten Pflug ab und zogen ihn neben das große Holztor. Dann wendete der Graf und senkte vorsichtig die Drehzahl des Motors ab.

»Hört sich gut an. Jetzt nur noch ein klein wenig …«, gab Albert Anweisungen. »Ach, Mist. Ist aber auch schwer, den richtigen Punkt zu treffen.«

Der Graf hatte den Motor schon wieder abgewürgt. Damit der Lanz rückwärtsfuhr, musste man die Drehrichtung des Motors umsteuern. Ein Vorgang, der Geschick erforderte. Da Albert schon lange Auto fahren konnte, besaß er einfach mehr Erfahrung darin.

Der gnädige Herr sah unglücklich aus. Bisher hatte er es erst einmal geschafft. Ihm schien es etwas peinlich zu sein, dass es Albert fast jedes Mal gelang und ihm nicht.

»Soll ich es versuchen?«

Der Graf schüttelte den Kopf. »Nein, einmal probiere ich es noch. Irgendwann werde ich es ja doch lernen müssen.« Er startete den Motor erneut, der sofort ansprang, weil der Glühkopf noch immer heiß genug war. Doch auch beim zweiten Versuch würgte er den Motor ab. Jetzt fluchte er laut. »Ach, verdammt. Dann machen Sie es. Ich hab 
Hunger. Ich hab keine Lust, hier noch stundenlang herumzuprobieren. Sonst ist der Motor gleich zu kalt und wir müssen ihn wieder mit der Lötlampe anmachen.« Er stand auf und sprang herunter.

Albert schwang sich auf den breiten blechernen Sitz. Bei ihm funktionierte es auf Anhieb. Er steuerte das Gefährt rückwärts in die Remise an den Platz, den man für den Traktor freigeräumt hatte.

»Ich bräuchte mehr Übung … Vielleicht, in ein oder zwei Jahren, würde ich mir gerne auch ein Automobil zulegen.«

»Gute Idee. Es ist ja kein Problem, einen Führerschein zu machen.« Allerdings hoffte Albert, dass Graf Konstantin sich schnell ein Auto zulegte, es aber vor allem von ihm fahren ließ. Das wäre was: endlich wieder als Chauffeur zu arbeiten. Das hatte ihm viel Spaß bereitet. Andererseits war er eigentlich mit seiner Stellung als Gutsverwalter ausgelastet. Und ein höheres Ansehen hatte er dadurch auch.

Gemeinsam liefen sie in Richtung Gutshaus. Es würde nun Mittagessen geben. Albert verabschiedete sich am Dienstboteneingang und ging hinein.

Bertha kam sofort in den Flur geschossen. Ihre Schürze war rot befleckt. Schon heute Morgen hatte sie angekündigt, dass es Kirschsuppe mit Klüt geben würde. Alle freuten sich schon darauf. »Wir haben heute Vormittag Doktor Reichenbach zu Ida geschickt. Sie liegt in den Wehen.«

»Schon?« Eigentlich hatten alle erwartet, dass es frühestens nächste Woche losgehen würde. Eine unglaubliche Nervosität erfasste ihn. »Dann geh ich schnell rüber … Gustav.«

Gustav saß natürlich schon in der Leutestube und wartete darauf, dass es Essen gab. »Kannst du dem gnädigen Herrn Bescheid geben, dass ich heute Nachmittag nicht komme?«

Mürrisch sagte der Melker zu.

»Dann bin ich drüben in der Kate.« Er presste die Lippen 
aufeinander. »Wünsch uns Glück, Bertha.«

»Das wird sicher gut gehen. Sie ist doch jetzt schon so weit gekommen. Und das Baby strampelt auch so kräftig!«, sagte die Köchin.

Trotz ihrer beruhigenden Worte konnte Albert ein unsicheres Aufflackern in ihren Augen erkennen. Alle wussten noch um die schweren Tage, nachdem Ida damals ihr Kind verloren hatte.

»Bruno bleibt hier, hat die gnädige Frau gesagt. Er kann heute bei Richard im Zimmer schlafen«, schob Bertha noch eilig hinterher, bevor er schon wieder zur Tür raus war.

Albert legte einen schnellen Schritt an den Tag. Es war heiß und er schwitzte. Aber es war viel mehr die Angst als die Hitze. Wenn nur alles glattliefe! Es fühlte sich fast panisch an, als er endlich an der Kate ankam. Doch von draußen hörte er schon das Geschrei. Das Baby war bereits da. Dem Himmel sei Dank. Sein Herz machte einen großen Sprung. Er war Vater! Ida hatte ihr erstes gemeinsames Kind geboren. Was für ein Gefühl.

Er riss die Tür auf. Die Dorfschwester stand am Tisch und wickelte gerade das Kind.

»Was ist es?«

»Ein Junge.«

Albert schaute beglückt auf das kleine Würmchen, das einen großen Ausdruck des Protestes auf dem Gesicht hatte. Es schien ihm hier draußen noch nicht so recht zu gefallen. Doch Albert lächelte glückselig. Ein Sohn. Er hatte einen Sohn. Ein eigenes Kind. Pures Glück durchströmte ihn, als er nach der winzigen Hand fasste.

»Theresa!«, rief der Arzt aus dem Schlafzimmer. »Kommen Sie sofort her.«

Es hörte sich nicht entspannt an. Beunruhigt ließ Albert sein Kind los und stand schon an der Tür. »Ida?«

Ida blickte ihn matt an.

»Doktor Reichenbach. Ist … alles in Ordnung?«

Der Arzt warf ihm einen finsteren Blick zu. »Gut, dass Sie da sind. Nehmen Sie das Kind. Ich brauche die Schwester hier … Theresa!«

Die Schwester kam zu ihm und drückte ihm das gewickelte Kind in die Arme. Sie lief weiter zum Bett. Überall war Blut zu sehen. Albert fragte sich, wie viel Blut bei einer Geburt eigentlich normal war. Er wusste noch, dass Wiebke nach der letzten Geburt im Herrenhaus gestöhnt hatte über die vielen Laken. Es war also nicht ungewöhnlich.

»Kommen Sie, wir müssen auf den Bauch drücken … Feste!«

Sie ließen sich beide so heftig auf Ida plumpsen, dass Albert Angst um sie bekam.

»Die Plazenta?«, stieß die Schwester aus.

»Sie will einfach nicht rauskommen … Noch mal.« Wieder drückte der Arzt mit voller Wucht auf den immer noch gewölbten Bauch von Ida.

Albert wurde angst und bange bei dem Anblick.

»Fester«, kam erneut das Kommando.

Ida schrie laut auf. Es hörte sich fast unmenschlich an. Ängstlich zog Albert sich in den Nachbarraum zurück. »Hallo, mein Kleiner. Du brauchst keine Angst zu haben. Mit deiner Mama wird alles gut.«

Seine widerstreitenden Gefühle zerrissen ihn. Sein Neugeborenes in den Armen, fühlte er sich mit der ganzen Welt verbunden. Aber gleichzeitig waren da die Schreie seiner Frau, die ihm durch Mark und Bein gingen. Am liebsten würde er ihr die Hand halten. Doch er konnte sein Kind nicht hier allein lassen. Er würde es niemals allein lassen. Niemals.

Nun schrie auch das Baby in seinen Armen. Er schockelte ihn, so wie er es bei der gnädigen Frau gesehen hatte. Wen wollte er eigentlich beruhigen? Sehr viel mehr sich selbst als den kleinen Wurm. Idas Schreie klangen herzerweichend. Er fühlte sich fürchterlich. Als er nachschauen wollte, wurde ihm die Tür vor der Nase zugeworfen. Kein 
gutes Zeichen. Das war kein gutes Zeichen. Hektisch lief er mit seinem Sohn in der Wohnstube auf und ab.

Das Gesicht des Kindes war ganz faltig und noch ein wenig verschmiert. Man sah aber trotzdem den rotblonden Flaum auf dem hochroten Köpfchen. »Du bist ja ganz verschrumpelt, mein Kleiner. Aber bestimmt wird aus dir ein strammer Bursche. Wart’s nur ab.« Seine Stimme flatterte vor Nervosität.

Die Haustür ging auf. Wiebke kam mit der gnädigen Frau herein.

»Ich konnte nicht früher kommen.« Wiebke strahlte übers ganze Gesicht, als sie entdeckte, was er dort auf dem Arm trug.

»Ich wäre auch früher gekommen, aber Elisabeth hatte heute viel Hunger«, sagte nun auch die gnädige Frau, als sie die Stube betrat.

Im gleichen Moment ertönte wieder ein unmenschlicher Schrei. Albert vermutete, dass er schon ganz bleich war. Es gab einen guten Grund, warum Männer nicht bei Geburten dabei sein sollten.

Wiebke öffnete die Tür einen Spalt. »Ida?!« Sie drehte sich zu ihm um. »Was ist mit ihr?«

Gräfin Rebecca, die gerade einen Blick auf das Neugeborene geworfen hatte, standen Zweifel im Gesicht. »Das können jetzt aber keine Wehen mehr sein. Es sei denn, sie bekäme Zwillinge.«

Albert war so nervös, dass er Wiebke das Baby in die Hand drückte und ins Schlafzimmer rannte. Die gnädige Frau folgte ihm. Sie erkannte sofort, was Sache war.

»Die Plazenta?«

Der Arzt nickte. »Wir probieren es nun schon seit mehr als zehn Minuten. Langsam wird es …« Er blickte Albert an. »Gehen Sie bitte raus und überlassen Sie das uns.«

»Nein. Nein, ich bleibe.« Schon war er auf den Knien am Bett und griff nach Idas Hand. Sie war ganz kalt. »Was ist? Was hat sie?« Nervös strich er ihr die strähnigen Haare aus dem Gesicht.

Der Arzt ließ nun von ihr ab. Überall war Blut verteilt. Und es floss 
noch immer aus Ida heraus.

»Wir müssen sie ausschaben. Schnell, meine Tasche.«

»Ida … ich … Ich liebe dich.«

Idas aufgesprungene Lippen bewegten sich. In ihren Augen waren Äderchen gerissen, sodass sie in ihrem wachsbleichen Gesicht rot hervorquollen. Sie sah geschunden aus. »Albert …«

»Sie gehen raus. Fräulein Plümecke, Frau Gräfin, ich brauche Sie hier.«

Als der Arzt sah, dass Albert keinerlei Anstalten machte rauszugehen, schrie er ihn an. »Los, jetzt. Sofort. Sie raus. Alle anderen hierher.« Noch während er seine Tasche aufriss und ein Lederetui entfaltete, in dem martialisch aussehende Instrumente zum Vorschein kamen, dirigierte er weiter. »Sie beide an die Seiten. Sie halten die Knie. … Schwester, Sie assistieren mir.« Schon kniete er selbst am Bettende und zog die Patientin weiter nach vorne. Ihn interessierte es nicht, dass er in einer Lache aus Blut kniete. Albert wusste gar nicht, wie ihm geschah.

»Es ist doch nicht gefährlich?« Endlich stand er wieder, hatte Idas Hand aber immer noch nicht losgelassen.

»Fräulein Plümecke!«, motzte der Arzt stattdessen.

Wiebke drückte Albert das Kind in die Arme. Rückwärts ging er hinaus. Er wusste, es war ein Bild, das er nie vergessen würde. Kaum war er über die Schwelle, schloss die Schwester die Tür vor seiner Nase.

In den folgenden Minuten ging er mit dem Kind auf dem Arm durch die vordere Stube. Er wurde beinahe verrückt. Wenn Ida nur überlebte. Alles andere war ihm egal. Aber während das Baby immer öfter und immer lauter schrie, hatte er den Eindruck, dass es drinnen immer stiller wurde.

Irgendwann – seinem Empfinden nach eine gefühlte Ewigkeit später – ging die Tür auf. Die Gräfin trat heraus, blutverschmiert von 
oben bis unten. Wie sie ihn ansah. Dieser Blick. Er wollte diesen Blick nicht auf sich haben. Dieser Blick war so mitleidig. Viel zu mitleidig. Sie trat an ihn heran und nahm ihm das Baby ab. »Gehen Sie hinein.«

Stumm ging er zur Tür. Wiebke kniete bei Ida. Ihr Körper schüttelte sich vor Weinen. Er berührte sie. Als sie hochschaute, stand sie sofort auf und lief heulend hinaus.

»Ida?!«

Sie war zu schwach, um sich zu bewegen.

Albert suchte den Blick des Arztes. Der schüttelte nur seinen Kopf.

»Ida, du darfst mich nicht verlassen. Du darfst nicht sterben.«

Ihre Lippen waren blutleer. Die Bewegung war kaum wahrnehmbar. »Albert … ich liebe di…«

»Ich liebe dich auch. Komm schon … Alles wird wieder gut … Ida? … Ida!«

Ihr Blick kippte weg. Die Augen starrten ins Nichts.

Albert bewegte sich nicht …

Wenn er sich nicht bewegte, dann stand die Zeit still …

Dann würde das hier alles nicht passieren …

Dann würde Ida weiterleben …

Dann …

Er spürte eine Hand auf seiner Schulter.

»Es tut mir leid. Ich hab alles versucht, aber …« Reichenbach blickte auf ihn herunter.

»Woran …? Wieso …?« Seine Stimme war nur ein heiserer dünner Faden, der durch die Luft schwebte.

»Vermutlich … ganz sicher sogar, ist die Plazenta mit Narbengewebe verwachsen … Wir konnten nichts für sie tun.«

»Und … jetzt?«

Fast als wäre das sein Stichwort gewesen, schrie das Baby wieder. »Jetzt kümmern Sie sich erst einmal um Ihr Kind.«

Albert konnte nicht aufstehen. Er blieb einfach auf seinen Knien. 
Schaute Ida an. Konnte sich nicht bewegen. Genau wie Ida, die sich nicht mehr bewegte. Kein Stück mehr. Nicht mal mehr atmete.

Die Schwester räumte auf, was sie aufräumen konnte. Putzte mit den großen Laken die Blutlache vom Boden auf. Irgendwann stand Dr. Reichenbach wieder neben ihm. Er hatte sich notdürftig gewaschen.

»Gehen Sie rüber … gehen Sie zu Ihrem Kind. Wir müssen hier alles … vorbereiten.«

Wie betäubt stand Albert auf. Er blickte noch mal runter auf das Bett. Es sah aus wie ein Schlachtfeld. Die Schwester hob die Ecke eines Lakens, das noch einigermaßen sauber war, und zog es über Idas Kopf.

Langsam drehte er sich um. Als er rüber in die Stube kam, sah er, wie die gnädige Frau dort saß. Sein Sohn lag in ihren Armen. Wiebke, tränenüberströmt, warf eilig ein Handtuch über die beiden. Albert hatte noch gesehen, dass Gräfin Rebecca sein Kind stillte.

Als wollte sie sich dafür entschuldigen, sagte die gnädige Frau: »Er hat Hunger. Und er saugt schon ganz kräftig.« Die gnädige Frau lächelte mild.

Er bekam kaum Luft. Er musste raus. Raus aus diesem Haus. Er lief vor die Tür. Lief, bis er auf einem Feldweg zum Stehen kam. Dann schrie er seinen Schmerz hinaus.
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S
eine Beine waren bleischwer, als er die Dienstbotentreppe hinaufstieg. Gelegentlich fühlte Albert nichts, nur taube Leere, ganz so, als wäre er selbst gestorben. Das waren die guten Momente. Doch meistens quälte ihn ein unendlicher Schmerz. Das Bild, wie Ida dort lag, zwischen den blutigen Laken. Fahl im Gesicht. Nur ihre Augen stachen rot hervor. Das Bild verfolgte ihn in seinen Träumen, auf der Arbeit, beim Essen, wenn er den kleinen Siegfried in seiner Wiege anschaute. Egal, wohin er ging, er konnte ihm nicht entfliehen.

Ida war tot. Der Gedanke … das Wissen darum … war nicht zu ertragen. Es zerriss ihn förmlich, zerfetzte seine Seele wie eine Granate. Wieder und wieder und wieder. In seltenen Momenten überkam ihn eine trügerische Ungläubigkeit. Es konnte nicht wahr sein. Idas Tod wirkte wie ein schrecklicher Albtraum auf ihn. Doch er ließ sich nicht abschütteln. Eine düstere Beklemmung hockte auf seinen Schultern, die Hände an seiner Gurgel, und ließ ihm gerade so viel Luft zum Atmen, dass er nicht starb. Aber Leben konnte man es nicht nennen.

Von unten drangen Stimmen hoch. Alle hatten sich in der Leutestube zum Leichenschmaus versammelt. Die Herrschaften wie auch die Dienstboten. Pastor Quadflieg mit seiner Frau und seiner Tochter Elfriede. Noch zwei Frauen aus dem Dorf, mit denen Ida einen freundschaftlichen Kontakt gehabt hatte. Tante Irmgard war 
gekommen und sogar seine Mutter.

Therese Hindemith hatte tatsächlich nach mehr als siebenunddreißig Jahren das Herrenhaus erstmals wieder betreten. Was einem Wunder gleichkam. Nie wieder hatte sie Greifenau betreten wollen. Nie wieder, das hatte sie sich geschworen, seit sie damals, schwanger mit ihm, vom Hof gejagt worden war.

Die Leichenbestatter hatten Ida gewaschen und angezogen. Wie es in Pommern üblich war, war der Sarg bis zum Ende der Trauerfeier offen geblieben. Gemeinsam mit ihrer Tochter hatte Brunhilde Quadflieg Idas Leichnam noch etwas hergerichtet. Obwohl die beiden so harsch wirkten, hatten sie es wirklich liebevoll gestaltet. Elfriede Quadflieg hatte mit sommergrünen Asparagusstielen und Myrte die Totendecke geschmückt. Idas Augen waren nun geschlossen. Diese Augen, die ihn immer so zärtlich angeschaut hatten. Und deren letzter Blick ihm gegolten hatte. Zu schwach für das Entsetzen, zu ungläubig, wirklich ihrem Ende entgegentreten zu müssen. Als der Sarg geschlossen wurde, hatte er aufspringen und wegrennen wollen. Doch er konnte sich nicht bewegen. Als hätte jemand ihn verhext, verharrte er regungslos und sah mit an, wie der Sarg hinausgetragen wurde. Irgendwie hatte er es auf den Friedhof geschafft. Hatte mit angesehen, wie der Sarg in dem Erdloch versenkt worden war, hatte mechanisch Hände geschüttelt. Er erinnerte sich nicht an ein einziges Gesicht. Unfähig anzuerkennen, was passiert war.

Schon am Tag ihres Todes hatten Kilian und Gustav die notwendigsten Dinge aus der Kate für ihn und die Kleinen herübergeholt. Beinahe ohne sein Zutun hatten sich alle um alles gekümmert. Die gnädige Frau befand es für alle das Beste, wenn sie wieder hier im Herrenhaus wohnten. Wenigstens für eine begrenzte Zeit. Das Beste für den kleinen Siegfried, den sie derzeit stillte. Das Beste für Bruno, der plötzlich wieder mit dem Daumenlutschen angefangen hatte und wieder fast verstummt war wie damals, als er zu 
ihnen gekommen war. Und auch das Beste für ihn. Das Beste … Als wollte er das Beste … Er wollte Ida zurückhaben. Das wollte er. Sonst nichts.

Unten hatte er so lange zwischen den Trauergästen gesessen, wie er es ausgehalten hatte. Lange war es nicht gewesen. Er hatte ein paar Schlucke Kaffee heruntergebracht. Den Kuchen, den Bertha für den Leichenschmaus gebacken hatte, hatte er nicht angerührt. Er hatte immer auf das leere Gedeck starren müssen, immerzu. Man hatte ein Gedeck für die Verstorbene hingestellt mit einer umgedrehten Tasse. Ida, die ihren Kaffee am liebsten süß und mit warmer Milch getrunken hatte, würde nie wieder eine Tasse anrühren.

Gestern hatte er bemerkt, dass im Salon und im Vestibül die Uhren angehalten worden waren. Und Bertha hatte Wiebke ein großes Stück schwarzen Stoff gegeben, um ihren Spiegel abzudecken. Dinge, die man tat, aus alter Sitte. Früher hatte er es als überkommene Tradition abgetan. Aber jetzt erkannte er, welchen Sinn sie hatten. Das Leben ging nicht einfach weiter. Es wurde angehalten, so wie die Uhren angehalten wurden. Und man konnte sein eigenes Spiegelbild nicht ertragen. Dieses Abbild eines Lebenden, wenn man doch nur die Toten sah.

Albert bemerkte, dass er wieder auf die Wand starrte. Er war einfach auf einem Treppenabsatz stehen geblieben, wie ein vergessener Gegenstand. Das passiert ihm in den letzten Tagen immer wieder, dass er plötzlich wie aus einer Trance aufwachte. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er die Wand anstarrte oder einen Strauch oder einfach irgendwas. Er schaute durch diese Welt hindurch. Als wäre sie nicht mehr sichtbar. Als wäre sie verschwunden. Und im Grunde war es ja auch so – seine Welt, wie er sie in den letzten Jahren kennengelernt hatte, war verschwunden. Sie hatte sich aufgelöst.

Schleppend stieg er die letzten Stufen hoch zur Dienstbotenetage. Zwei Zimmer hatten sie ihm freigeräumt. Die zwei Zimmer, in denen er 
mit Ida gewohnt hatte, bevor sie in die Gutsverwalterkate hatten einziehen können. In einem Zimmer schlief er und in dem anderen die Kinder. Wobei, der kleine Siegfried schlief derzeit noch unten mit Elisabeth in einem Zimmer neben den Herrschaften. Elisabeth war nur knapp vier Wochen älter als Siegfried. Wie merkwürdig es war, daran zu denken, dass die gnädige Frau seinen Sohn mitstillte. Morgen sollte eine Amme aus Stettin kommen. Eine junge Frau, die ihr eigenes Kind anscheinend bei der Geburt verloren hatte. So hieß es.

All das hatten die anderen organisiert. Bertha hatte sich um den Leichenschmaus und die Einladungen gekümmert. Herr Caspers hatte alles für die Beerdigung organisiert. Die gnädige Frau stillte sein Kind, während sie auch noch die Amme organisiert hatte. Der gnädige Herr kümmerte sich um die Ernte, die gerade im Gang war.

Wiebke war zu nichts zu gebrauchen. Ähnlich wie er lief sie wie Falschgeld durchs Haus. Sie weinte ständig. Auch sie hatte seit Idas Entbindung kaum noch etwas gegessen. Wenn sie nur etwas reifer wäre, etwas lebenserfahrener. Vielleicht hätte Albert seinen Schmerz mit ihr teilen können. Aber sie brachte kaum ein gescheites Wort hervor. Paul, ihr Bruder, war nun jeden Abend im Haus. Auch er trauerte um Ida, seine Schwester. Er trauerte weniger tränenreich als Wiebke, aber nicht weniger tief. Es war ein Trost zu wissen, dass seine Frau geliebt worden war, von so vielen, nicht nur von ihm.

Gestern hatte Graf Konstantin versucht, mit ihm über die neue Arbeitsverteilung zu sprechen. Albert hatte kaum ein Wort geantwortet. Der gnädige Herr wollte ihn wohl auch eher auf andere Gedanken bringen, als dass er wirklich von ihm Vorschläge erwartete. Es war bereits beschlossen, dass Gustav die Meierei weiterführte. Und dass der Graf endlich eine Melkmaschine kaufen würde, so wie Albert es schon mehrmals vorgeschlagen hatte. Als würde er ihm damit eine besondere Freude machen wollen.

Albert legte die Hand auf die Türklinke und trat in seinen Raum. Ein 
einzelnes Bett. Das war nun seine Zukunft. Ein schmales, verlassenes, kaltes Bett. Er ließ sich auf der Bettkante nieder und schaute hinaus. Das gute Wetter verhöhnte ihn. Die Sonne strahlte auf die Welt hinab. Das Fenster war gekippt und er konnte das Zwitschern der Feldlerchen vernehmen.

Hinter sich hörte er etwas. Er drehte sich um, sah seine Mutter an der Tür. Sie kam herein und schloss die Tür. Er starrte wieder auf das Fenster. Therese Hindemith setzte sich neben ihn auf die Bettkante. Sie griff nach seiner Hand. Stumm saßen sie nebeneinander, eine ganze Weile.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte er irgendwann. »Es bedeutet mir viel.«

»Es ist ganz anders, als ich gedacht hatte. Es ist alles so … fremd. Ich fühle mich hier fremd.«

»Es ist ja schon ziemlich lange her.«

»Weißt du, dass ich nur drei Türen weiter meine Schlafkammer hatte?«

Eine Frage lag Albert auf den Lippen. War er dort gezeugt worden, drei Kammern weiter?

»Albert … der Kleine.« Seine Mutter hatte ihren Enkel das erste Mal auf der Beerdigung gesehen. Es war ein bittersüßer Moment gewesen. »Siegfried heißt Adolf mit zweitem Namen, nach deinem Vater?«

Albert zuckte mit den Schultern. »Ich konnte ihn ja schlecht Adolphis nennen. Das wäre aufgefallen.«

Sie nickte mehrmals. Wieder ging hinter ihm die Tür auf. Tante Irmgard stand nun im Türrahmen, während Bruno schon ums Bett lief und sich in seinen Schoß warf.

»Er wollte unbedingt zu dir«, sagte seine Tante entschuldigend.

Albert streichelte dem Jungen über die Haare, dann hob er ihn hoch und nahm ihn in den Arm. Bruno klammerte sich an ihm fest.

»Papa, darf ich bei dir schlafen?«, nuschelte der Kleine.

»In meinem Bett?«

Bruno nickte.

»Natürlich. Heute Nacht kommst du mit in mein Bett. Und morgen holen wir dein Bettchen hier herein und stellen es direkt neben meins, ja?«

Bruno nickte wieder und sein Kopf verschwand unter Alberts Kinn. »Und Siegfried?«

»Siegfried schläft heute noch bei Elisabeth. Aber ab morgen schläft er nebenan. Morgen kommt eine Frau, die ihn füttert, nachts, wenn er Hunger hat.«

»Aber wenn er groß genug ist, schläft er auch hier bei uns.«

»Ja, sobald er groß genug ist, schläft er hier bei uns. Versprochen.«

Bruno hatte das erste Mal wieder geredet, seit Tagen. Es gab Hoffnung. Es gab immer Hoffnung. Das musste Albert sich nur oft genug sagen.
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Alexander hatte heute frei. Heute musste er nicht ins Kino und dennoch saß er am Klavier. Er spielte einige Etüden von Claude Debussy. Er hatte das Bedürfnis, mal wieder etwas Virtuoses zu spielen. Er ließ seine Finger über die Tasten tanzen. Ja, er konnte es noch. Er war noch immer gut, wenn er wollte. Der Orchestergraben war nun wieder besetzt und es war fast so, als würde er in einem echten Orchester spielen. Aber natürlich war ihre Musik, mit der sie die Filme begleiteten, für das Publikum nur Nebensache. Die Kinogänger achteten nicht darauf, wie fein arrangiert die Stücke von Debussy oder Satie waren.

Bisher spielten sie meistens etwas aus der Kinothek
 von Giuseppe Becce, der mehrere Sammlungen mit Musikstücken angelegt hatte, teils aus eigener Musik, überwiegend aber aus Musik der großen Meister des letzten Jahrhunderts. Er hatte die Stücke von Beethoven, Chopin, Grieg, Schubert und vielen anderen so eingeteilt und arrangiert, dass man passend zum Inhalt wählen konnte. Wurde auf der Leinwand gerade etwas Dramatisches, etwas Leichtes oder Melancholisches gezeigt? Für alles gab es eine Auswahl, ebenso für Kinderlieder oder Folkloretänze. In Amerika gab es eigene Sammlungen, die dort Cue Sheets
 hießen. Auch aus diesen Sammlungen spielten sie Stücke.

Gelegentlich kam es sogar vor, dass sie eigens für einen bestimmten Kinofilm geschriebene Noten bekamen. Schon vor dem Krieg hatte es solche Kompositionen gegeben, aber noch waren sie selten, obwohl es immer öfter vorkam. Gerade erst hatten sie die Noten erhalten von dem UFA
-Film Der heilige Berg
 mit Leni Riefenstahl und Luis Trenker, 
der zum Jahresende bei ihnen gezeigt werden sollte. Edmund Meisel hatte die Musik geschrieben wie auch schon zu Panzerkreuzer Potemkin
. Alexander fand es reizvoll, eigens komponierte Filmmusik zu spielen.

Doch Moritz, ihr Geiger, hatte letzte Woche von einem neuen Verfahren erzählt, das es nun anscheinend in Amerika gab. Es kam aus Hollywood. Er hatte davon in einer Zeitung gelesen. Dabei wurde eine Schallplatte mit den Filmen ausgeliefert, von der die dafür passende Musik auf einem Grammophon abgespielt wurde. Moritz hatte große Befürchtungen, dass sie alle arbeitslos werden würden, wenn sich das auch hier in Deutschland durchsetzte.

Alexander hatte seine Bedenken zerstreuen können. Er hatte doch selbst miterlebt, wie in den Alhambra-Lichtspielen auf dem Kurfürstendamm der allererste Tonfilm der Welt gezeigt worden war. Es war ein Film gewesen, der eine integrierte Lichttonspur gehabt hatte. Im Herbst 1922 war es ein vollkommen neuartiges Verfahren gewesen, entwickelt von einem Deutschen. Damals war er begeistert gewesen, hatte er doch nie gedacht, dass er selbst jemals Kinofilme begleiten würde. Doch obwohl es so vielversprechend war, hatte es sich nicht durchsetzen können. Und im Gegensatz zu Moritz glaubte Alexander auch nicht, dass es dies in Zukunft tun würde.

Überhaupt Hollywood – eigentlich nur ein Stadtteil von Los Angeles, einem Ort an der Westküste Amerikas. Trotzdem war der Name in letzter Zeit häufig zu hören. Zu häufig, seiner Meinung nach. Die Konkurrenz aus Amerika wurde immer größer. Viele Berühmtheiten zog es nun nach Hollywood. Der bekannte Regisseur Friedrich Wilhelm Murnau war schon über den Atlantik gegangen. Von Emil Jannings hörte man, er würde bald gehen. Ernst Lubitsch produzierte schon seit Jahren dort seine Filmkomödien. Und auch für die Schwedin Greta Garbo war Deutschland anscheinend nur eine Zwischenstation auf dem Weg nach Amerika gewesen. Alle machten so 
ein großes Aufheben darum, als wäre dieses Hollywood etwas ganz Besonderes. Dabei war doch Berlin die Vergnügungs- und Unterhaltungsmetropole der Welt. Und Schluss.

Kaum irgendwo auf der Welt gab es so viele Revuen, Tanzsalons, von den kleinsten Kellertheatern bis hin zu den ganz großen Bühnen, Opern und Konzerten, aber auch Sportpaläste, Tausende von Mokkadielen, Bars mit Livemusik, Kleinkunstbühnen. Hier spielte die Musik. In Berlin fand man jede künstlerische Schattierung – von den schillerndsten Bühnenspektakeln für teures Geld bis hin zum Agitprop, dem Lehrtheater der Kommunisten für die Arbeiterklasse.

Gewiss, Josephine Baker war zuerst nach Paris gegangen. Wenn man als Frau halb nackt auf der Bühne tanzte, dann war man dort gut aufgehoben. Aber schließlich und endlich war sie Anfang dieses Jahres nach Berlin gekommen. Letztlich führten alle Wege nach Berlin, zumal wenn man Künstler war. Hier traf sich einfach alles. Leider hatte er nur von Bakers außergewöhnlichen Tänzen gehört. Geld hatte er nämlich nicht, um sich einen Abend im Nelson-Theater am Kurfürstendamm zu leisten.

Manchmal bedauerte er es, nur im Orchestergraben eines schnöden, wenn auch großen Lichtspielhauses zu sitzen. War er ein Künstler? Nicht wenn er dort saß. Da war er Handwerker. Und mehr als gutes Handwerk wollte da auch niemand von ihm hören. Aber gelegentlich träumte er davon, mehr zu sein.

Es klingelte. Das konnte nur Kurt sein. Er hatte Kurt vor ein paar Wochen im Toppkeller kennengelernt. Im Toppkeller trafen sich vor allem Frauen, die sich Schwestern oder Freundinnen nannten und in Frack und mit Kurzhaarschnitt nach ihresgleichen suchten. Aber auch Männer wie Alexander trafen sich da.

Kurt hatte dort den Auftrag gehabt, einige Fotos zu schießen. So hatten sie sich kennengelernt. Alexander mochte ihn, wenn auch nicht so, wie er andere Männer mochte. Kurt war keiner von ihnen, das 
hatte er Alexander schon an ihrem ersten Abend erzählt. Was schade war, denn er sah gut aus und war zudem sehr lustig. Sie verstanden sich auf Anhieb. Und es hatte sich eine unkomplizierte Männerfreundschaft daraus ergeben.

Außerdem war Kurt genau wie er beides – Handwerker und Künstler. Er war Fotograf. Er hatte ein eigenes Studio, in dem er Fotos machte – Familienfotos, Taufen, Hochzeiten, die üblichen bürgerlichen Anlässe eben. Immer mal wieder musste er zu seinen Kunden rausfahren. Aber gelegentlich zog er mit seiner Kamera los und fotografierte das Leben in Berlin. Die witzigen Seiten der Stadt, das Merkwürdige, die Gegensätze und gerne auch die neue Architektur.

Alexander öffnete die Tür. Kurt schleppte sich die Treppe hoch. Anscheinend kam er direkt von einem Auftrag.

»Himmel, hast du deine komplette Ausrüstung dabei?«, fragte Alexander lachend.

Kurt stellte ein Stativ und diverse andere Dinge beiseite. Zwei Kameras baumelten vor seiner Brust. Sie waren deutlich größer als die von Julius. Kurt legte sie vorsichtig auf dem Tisch ab. Es waren seine wertvollsten Besitztümer. Dann ließ er sich auf den nächstbesten Sessel fallen. »Aaah. Ich bin geschafft.«

»Ein Bier?«

Kurt nickte. Alexander holte zwei Biere aus der Speis. »Kälter geht es nicht.«

»Mir egal. Hauptsache, was zu trinken.«

»Viel zu tun?«

Kurt nickte, während er das Bier ansetzte und trank. »Eine Hochzeit heute Vormittag. Ein älteres Ehepaar, das sich zu Hause fotografieren lassen wollte, für seine Kinder. Ich komme gerade aus Gesundbrunnen. Aber ich will mich nicht beschweren. Geld ist Geld.«

Alexander sah sich die ganzen Utensilien an. »Du willst sicher nach 
Hause und dein Zeug zurückbringen, bevor wir losziehen, oder?«

Kurt legte seinen Kopf schief. »Hör mal. Ich bin nur vorbeigekommen, weil deine Wohnung sowieso auf halbem Weg lag. Ich soll die Fotos für das Ehepaar so schnell wie möglich entwickeln. Heute Abend hab ich leider doch keine Zeit.«

»Oh.« Das war schade. Alexander hatte nur einen einzigen freien Tag in der Woche. Und er hatte sich schon sehr auf den Abend gefreut. Sie hatten irgendwo ein paar Bockwürstchen oder Buletten essen gehen wollen und dann schauen, wohin die Nacht sie trieb. Er hatte keine Lust, alleine loszuziehen. Aber zu Hause wollte er auch nicht hocken. »Wie wäre es, wenn wir zu dir gehen? Ich würde mir gerne mal anschauen, wie Fotografien entwickelt werden.«

»Das ist eine stinkende Angelegenheit.«

»Mir egal. Ich bin neugierig genug. Wir holen uns unterwegs was zu essen.«

Kurt schien unentschlossen. »Ich muss aber wirklich arbeiten!«

»Schon klar. Aber wenn ich mitdarf, helfe ich dir beim Schleppen.«

Das schien seinen Freund zu überzeugen. »Abgemacht.« Er trank den Rest des Bieres aus und stand auf. »Also gut. Du nimmst die schweren Sachen«, befahl er grinsend. »Dann überlege ich mir unterwegs, ob ich vielleicht ein Foto mache von einem so hässlichen Schrat wie dir.« Er klopfte Alexander lachend auf die Schulter. So war Kurt. Immer gut gelaunt.

Eine Stunde später hatten sie einen dicken Eintopf gegessen und Alexander hatte noch zwei Flaschen Bier aus einer Budike mitgenommen. Kurt besaß ein Atelier in einem weitläufigen Hinterhof eines gutbürgerlichen Hauses. Das Hansaviertel kannte keine Mietshauskaschemmen. Früher hatten hier die gut betuchten Bürger gewohnt. Die ganz Reichen waren schon lange abgewandert in den Nordwesten der Stadt. Die jetzige Bevölkerung hatte trotzdem noch genug Geld für Fotografien.

Vorne neben dem Toreingang hing ein kleines Messingschild.


Kurt Hammerstein – Fotografien aller Art. Bitte klingeln
.

Sie gingen durch ein abgeschlossenes Tor, dann öffnete Kurt die Eingangstür, die mit zwei Schlössern verriegelt war. Alexander sah sich in dem großen Raum um, während sein Freund seine Ausrüstung verstaute. Diverse technische Dinge standen hier herum. Mehrere Gestelle, mannshohe Scheinwerfer, eine große Leinwand mit einem Blumenmotiv hing vor einer Seite des Raums. Nach hinten raus gab es eine riesige Fensterfront, in der sich noch das letzte Abendrot spiegelte.

Alexander sah sich beeindruckt um. »Deutlich größer als meine Bude.«

»Das ist ja auch das Atelier. Da brauche ich etwas Platz. Platz und Licht.«

»War das früher mal eine Werkstatt?«

»Nein, eine alte Remise. Hier haben die Kutschen gestanden. Und dann ist es immer weiter ausgebaut worden. Schließlich wurden sogar Fenster eingesetzt. Vorne ist es hell. Hinten, wo auch das Fotolabor ist und ich wohne, ist es dunkel. Perfekt für mich.«

»Gefällt mir.« Es gab zwei Sessel, einer mit Leder und einer mit Stoff bezogen, ein plüschiges Sofa und drei Stühle, alle mit unterschiedlichen Mustern. »Darf ich mich auf irgendetwas setzen?«

»Auf was du willst, solange du nichts dreckig oder kaputt machst. Die brauche ich für die Familienfotos. Du weißt schon: Die Frau sitzt, der Mann steht hinter ihr. Das Sofa, wenn mehrere Kinder dabei sind. Der Ledersessel für den gediegenen Herrn mit Zigarre in der Hand. Es ist immer das Gleiche.«

Alexander blieb dann doch stehen. Er hatte die zwei Flaschen in der Hand und hob sie hoch. »Noch sind sie kalt.«

Kurt warf ihm einen Schraubenschlüssel zu. »Nur ein paar Schlückchen, dann muss ich aber anfangen. Sonst wird es zu spät.«

Sie prosteten sich zu, während Alexanders Blick auf ein kleines Holzschaukelpferd fiel.

»Für die Kinder«, erklärte Kurt. »Für die kleinen und die großen«, setzte er mit einem spitzbübischen Grinsen hinzu.

»Die großen?«, fragte Alexander neugierig nach.

Kurt drückte Alexander seine Flasche in die Hand und zog große dunkle Vorhänge vor die Fenster. »Pass auf, ich zeig dir was.« Er verschwand hinten in einem Raum und kam nach ein paar Momenten mit einem Karton zurück. Er knipste eine der Stehlampen an und ließ sich auf dem Teppich nieder.

»Komm her. Das wird dir gefallen.« Er öffnete den Karton und holte jede Menge Fotos heraus, die er im Deckel ablegte.

»Wer ist das denn?« Alexander griff sich ein paar Fotos, die eine junge Frau abbildeten. Bildhübsch und elendig lange Beine.

»Eine Schauspielerin. Marie Magdalene Dietrich, nennt sich jetzt Marlene Dietrich. Kommt hier aus der Ecke, aus Schöneberg. Die hat Beine, was?«

»Allerdings!«

»Ich hab sie vor ein paar Jahren im Café Größenwahn kennengelernt und fotografiert. Sie ist eigentlich auch Musikerin. Sie hat Geige gelernt.«

»Ach was?«

Kurt nickte. »Hat dann aber aufgehört. Ich weiß nicht, wieso. Jetzt versucht sie sich als Schauspielerin. Na ja, so wie sie aussieht … Hat auch schon beim Film gearbeitet. Aus der könnte noch richtig was werden.«

Als Kurt alle Fotos herausgeholt hatte, kam unten ein kleines Pappschächtelchen zum Vorschein. Er öffnete es. »Trotzdem denke ich, diese Fotografien hier werden dir doch mehr gefallen.« Er hielt ihm ein paar Abzüge hin.

Alexander nahm sie an sich und ihm gingen die Augen über. 
Natürlich hatte er gelegentlich schon mal einzelne solcher Fotos gesehen. Meistens mit nackten Frauen. Nackten Frauen, die mit nackten Herren kopulierten. Aber so etwas war ihm noch nicht untergekommen. Es waren zwei Männer, die es miteinander trieben.

Sein Blut geriet in Wallung. Es wusste nicht, wo es zuerst hinschießen sollte – in seinen Kopf oder in seine Lenden. Es entschied sich für seine Lenden.

»Grundgütiger … Das ist aber mal wirklich … pikant!«

Kurt sortierte die Fotos nach irgendeiner Ordnung und reichte ihm immer mal wieder eins rüber. Eins mit drei Männern, die meisten mit zwei Männern, gelegentlich auch nur ein einzelner Mann. Alle waren sie nackt und keines der Fotos ließ den geringsten Zweifel darüber aufkommen, für welchen Zweck sie gedacht waren.

Alexander wurde es heiß, obwohl draußen schon kühler Abend war. »Himmel, das ist ja …«

»Eins darfst du dir aussuchen und mit nach Hause nehmen. Aber nur eins. Die sind nämlich eigentlich richtig teuer.«

»Du verkaufst sie?«

»Ich mache sie und verkaufe sie.«

»Du?«

Kurt nickte nur. Jetzt erklärte sich auch sein spitzbübisches Grinsen. Er suchte noch etwas im Stapel, dann reichte er ihm ein weiteres Foto rüber. Es zeigte zwei nackte Frauen, aber es war klar, dass auch hier nicht ausschließlich Männer als Adressaten gedacht waren.

»Deswegen warst du im Toppkeller?!«

»Ja. Ich verkaufe sie dort, aber ich werbe da gelegentlich auch Fotomodelle an. Es gibt gutes Geld dafür.« Kurt schaute ihn mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an.

Alexander brauchte einen Moment, bis er begriff. »Soll das etwa ein Angebot sein? Du willst mich für solche Fotos?«

»Nur wenn du möchtest. Wie gesagt, es ist gut bezahlt. Und wenn es dir wichtig ist, krieg ich die Fotos auch alle so hin, dass man dein Gesicht nicht erkennt.«

Alexander war baff. Sein Mund stand offen.

»Es gibt zehn Mark für jedes Foto. Und wenn ich fotografiere, dann mache ich manchmal bis zu dreißig Fotos am Abend.«

Zehn Mark! Zehn mal dreißig. Das war weit mehr als ein ganzer Monatslohn für ihn. Wirklich viel Geld nur für einen Abend. Doch Alexander schüttelte den Kopf. »Nein, so etwas könnte ich nicht.«

»Manchmal verdiene ich mehr Geld im Monat mit dem Verkauf von diesen Fotos als mit meinen anderen Aufträgen. Irgendwie muss ich das alles hier ja finanzieren. Und auch meine neuen Kameras.«

»Ich kann mir nicht vorstellen … so was … vor anderen … vor einer Kamera schon gar nicht.«

»Musst du ja nicht … Aber überlege es dir. Du kannst jederzeit einsteigen, wenn du dir mal was nebenbei verdienen willst. Du darfst dir auch aussuchen, ob du es alleine machen willst oder mit jemand Bestimmtem.«

»Sicher nicht.«

»Wie du meinst. Das Angebot steht. Und auch das Angebot, dass du dir eins mitnehmen kannst. Du darfst mich auch gerne weiterempfehlen.«

Alexander sah Kurt durchdringend an. »Sind wir deswegen miteinander befreundet? Weil du mich als Fotomodell wolltest?«

Kurt grinste einfach nur. »Nein, ich bin mit keinem meiner Fotomodelle befreundet. Ich bin auch sonst mit keinem Mann wie dir befreundet. Ich hab nur gedacht, die Fotos würden dir gefallen.«

»Das … ähm. Das tun sie.«

In einem versöhnlichen Ton sagte Kurt: »Ich wollte dich nicht beleidigen. Wenn du das nicht machen willst, ist das völlig in Ordnung. Du wärst allerdings nicht der erste Grafensohn, dessen nackten 
Hintern ich vor der Kamera hätte.«
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Wiebke blieb vor der Meierei stehen. In den letzten Jahren war das hier Idas Refugium gewesen. Sie hatte die Meierei betrieben, hatte Käse und Quark hergestellt, Sahne und Buttermilch. Ihre Schwester war nun seit über zwei Monaten unter der Erde. Und die Trauer um sie brachte Wiebke fast um. Ida, wie sehr sie ihr Leben bereichert hatte. Ihre große Schwester war ihr größter Halt gewesen. Nach dem Tod ihrer Eltern waren die Plümecke-Kinder auf verschiedene Waisenhäuser aufgeteilt worden. Erst viele Jahre später hatte Wiebke den Kontakt wiederherstellen können. Und hatte sogar ihre Geschwister Ida und Paul mittels ihrer Beharrlichkeit in ihr Leben auf Greifenau gebracht.

Wo war ihre Beharrlichkeit jetzt? Paul kam nun nicht mehr jeden Tag vorbei. Er trauerte auf seine Weise. Albert vergrub sich regelrecht in seiner Arbeit. Nachdem er wochenlang fast gar nicht ansprechbar gewesen war, war es plötzlich, als wollte er nichts mehr davon hören. Stattdessen arbeitete er von morgens früh bis abends spät. Als wollte er seine Versäumnisse als Gutsverwalter wieder aufholen. Dabei machte ihm der Graf überhaupt keine Vorwürfe. Der gnädige Herr hatte ja sogar selbst gesagt, dass er in dieser schweren Zeit mehr übernehmen werde. Zuvor hatte Albert sich zurückgezogen und nur noch zu den Essenszeiten in der Leutestube gesessen, meistens stumm. Wenn man ihn nicht ansprach, redete er nur mit Bruno. Und plötzlich arbeitete er wie wild in den letzten Wochen der Ernte.

Sie hatten letzten Sonntag beinahe Krach miteinander gehabt. Wiebke hatte mit ihm sprechen wollen, aber er hatte sie fortgeschickt aus seinen Räumen oben in der Dienstbotenetage. Er brauche Ruhe, 
wolle allein sein. Er müsse sich nun um seine Söhne kümmern. Und hatte sie rausgeschickt.

Das hatte sie tief getroffen. Niemand hatte Ida so nahegestanden wie Albert und sie. Und Albert wollte nun nicht mehr mit ihr über sie sprechen. Sie war direkt zu Paul gegangen, der im Dorf wohnte. Paul hatte ihr Kaffee gemacht und sich mit ihr zusammengesetzt. Aber auch er hatte ihr empfohlen, dass Wiebke langsam anfangen solle, über etwas anderes zu sprechen. Die tiefe Wunde, die Idas Tod in ihr Leben gerissen hatte, solle allmählich zuwachsen dürfen. Wiebke aber würde die Wunde immer wieder neu aufreißen. Paul hatte gesagt, dass Idas früher Tod für immer eine Narbe in ihrem Leben lassen werde, aber dass sie nun alle nach vorne blicken sollten.

Sie konnte die beiden Männer nicht verstehen. Trauerten Frauen anders? Und war nur sie es, die sich nicht mit dem Tod ihrer Schwester abfinden konnte?

Das letzte Mal war sie im August in der Meierei gewesen. Seitdem hatte sie keinen Fuß mehr hineingesetzt. Wann immer Bertha zwischendurch Sahne brauchte, schickte sie Sibylle. Oder Kilian. Oder ging selbst. Wiebke hatte einen großen Bogen um die Meierei gemacht. Doch nun hatte ihr die gnädige Frau selbst aufgetragen, dass sie in der Meierei helfen solle.

Gustav war ein ordentlicher Melker, auch wenn er nicht gerade besonders fleißig war. Aber in der Meierei kam er nicht gut zurecht. Bertha jammerte über den Quark, der zu flüssig war. Über Sahne, in der Klümpchen waren. Und Frau Marquardt vom Dorfladen hatte sich schon zweimal über die Qualität des Käses beschwert. Offenbar überlegte sie schon, ob sie ihn nicht woanders bestellen sollte. Da hatte es der gnädigen Frau gereicht und sie hatte Wiebke von einigen Pflichten freigestellt. Ihre Schwester, Fräulein Kurscheidt, sollte nun mehr Aufgaben im Haus übernehmen. Die Ernte war eingefahren und die Pächterfrauen waren wieder zu Hause. Sie konnten nun selbst auf 
ihre Kinder aufpassen.

Wiebke öffnete die Tür zur Meierei. Gustav war gerade erst dabei, die Kannen von heute Morgen umzufüllen. Dabei war es schon Vormittag. Wiebke wusste, dass Ida das morgens immer als Allererstes getan hatte. Nur so wurden sie schnell gekühlt.

»Hallo, Gustav. Alles in Ordnung?«

»Ja … Nein. … Ich hab den ganzen Morgen damit verbracht, die Kannen der Pächter zu spülen.«

»Wieso? Das macht man doch am Tag vorher.«

»Ja, weiß ich auch«, schnauzte er Wiebke an. »Hier, kannste weitermachen. Ich kümmere mich mal um das Rinderlab.«

»Nein, du sollst mich anlernen, damit ich mich demnächst um den Käse kümmern kann, hat die gnädige Frau gesagt. Du musst mir das mit dem Lab zeigen.«

»Die Milch muss doch schnellstmöglich gekühlt werden.«

»Das weiß ich auch. Deswegen solltest du das ja auch morgens früh direkt machen.«

»Willst du mir jetzt auch noch sagen, wie ich meine Arbeit zu tun habe?« Laut ließ er eine der Kannen auf den Boden zurückgleiten. Sie stieß hart auf dem Betonboden auf.

»Pass doch auf: Sonst bekommt die Kanne noch eine Beule.«

»Wenn du es besser kannst, dann mach es selbst.« Er schob die leere Kanne in ihre Richtung und ging einfach in den Nachbarraum.

Wiebke zog die Augenbrauen hoch. Gustav hatte miese Laune, seit er für Ida die Aufgaben übernehmen musste. In den ersten Wochen war es nicht so schlimm gewesen. Da hatten ja alle noch gedacht, es sei nur für den Übergang, bis Ida ihr Kind bekommen hätte und wieder selbst alles übernehmen würde. In den ersten Tagen nach ihrem Tod hatte Wiebke ohnehin nichts mitbekommen. Aber allmählich fiel ihr auf, wie angesäuert Gustav war, dass er hier nun weitermachen musste. Eigentlich war es ja eine Art Beförderung. Sie hätte gedacht, 
er würde sich darüber freuen. Dem war wohl nicht so. Und seit die Beschwerden angefangen hatten, war es nur noch schlimmer geworden.

Jetzt griff sie sich die nächste volle Kanne und rollte sie über die Seite zum Trichter. Der war auch länger nicht ausgetauscht worden. Wiebke schüttelte ihren Kopf. So würde das nichts. Sie nahm den Wattefilter heraus und warf ihn weg. Sie wusch sich gründlich die Hände und holte aus einem Hängeschrank einen frischen Filter.

Offensichtlich wollte Gustav die Meierei gar nicht übernehmen. Vermutlich war es ihm zu viel Verantwortung. Die Qualität seiner Arbeit konnte man anhand von Quark und Käse beurteilen. Das war ihm anscheinend nicht recht. Aber das neben der Hausarbeit zu übernehmen würde auch ihr zu viel. Obwohl auch sie genau wie Albert sich nun in die Arbeit stürzte, um zu vergessen, was sie nicht vergessen konnte.

Müde kam sie am Nachmittag zurück. Sie wollte heute noch auf den oberen Etagen die Flure putzen. Auch wenn die Sommergäste schon längst fort waren, einmal in der Woche fegte sie die langen Flure und einmal im Monat wischte sie durch. Nur den Familientrakt, die Salons und das Vestibül fegte und putzte sie öfter.

Sie zog sich schnell in ihrem Zimmer um und lief die Hintertreppe hinunter. Doch als sie auf der ersten Etage vorbeikam, hörte sie etwas. Sie trat vor in den Bereich der Galerie, oberhalb des Vestibüls.

»Fräulein Kurscheidt, aber was machen Sie denn da?«

Karoline Kurscheidt stand dort, den Wischmopp in den Händen, einen großen Blecheimer neben sich, und putzte ganz offensichtlich den Flur.

»Ich wollte mich nützlich machen«, sagte sie.

»Aber das ist doch meine Aufgabe«, gab Wiebke eine Spur zu empört von sich.

»Nun, ich dachte, jetzt, da Sie doch noch Aufgaben in der Meierei 
übernehmen, wäre es Ihnen ganz recht, wenn ich hier im Haus mit anpacke.«

»Was ist denn mit den Kindern?«

»Ach, meine Mutter kümmert sich um Charlotte und die Babys. Und meine Schwester ist mit Bruno und Richard nach Stargard gefahren. Sie brauchen beide neue Winterstiefel.«

Grundgütiger. Die Schwester der gnädigen Frau putzte aus Langeweile! »Ich weiß nicht. Sollten wir das nicht besser mit der gnädigen Frau absprechen? Ich möchte nicht, dass es hier zu … einem Durcheinander kommt.«

»Aber wieso denn?«

»Nachher denke ich, Sie putzen, und dann sind Sie aber anderweitig beschäftigt und dann wird gar nicht geputzt und ich bin schuld.«

»Ach was. Sie haben doch genug zu tun.«

Wiebke seufzte leise. »Wie Sie meinen.« Sie konnte ja schlecht der Schwester der gnädigen Frau Widerworte geben. Am besten würde sie Herrn Caspers Bescheid sagen. Der sollte sich darum kümmern, dass es hier nicht zum Kuddelmuddel kam. Sie ging hinunter und klopfte an seiner Tür.

»Herein.« Herr Caspers saß an seinem Schreibtisch und trug Rechnungen in die Einkaufslisten ein. Das Licht war nicht besonders hell und er trug seine Lesebrille, die ihn älter machte. Aber jetzt gerade bemerkte Wiebke, dass er wirklich schon sehr alt aussah. Seine Schläfen waren ganz grau. In seinen Haaren tauchten von Monat zu Monat mehr weiße Strähnen auf. Und sein Gesicht war von tiefen Falten durchzogen.

»Was gibt es denn?«

Wiebke erklärte es ihm.

»Es ist ein wahres Durcheinander. Offensichtlich kann ich sagen, was ich will. Hier im Haus macht wohl jeder, was er will.« Er schüttelte nur mit dem Kopf. »Ich werde mich darum kümmern.«

»Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte: Wie wäre es, wenn Fräulein Kurscheidt die Meierei übernimmt?«

Herr Caspers nahm seine Brille von der Nase und schaute sie überrascht an.

»Das wäre eine Lösung für so viele Probleme. Ich fürchte, Gustav ist nicht glücklich mit seinen Aufgaben in der Meierei. Und ich müsste dann auch nicht ständig zwischen dem Gut und der Meierei hin und her flitzen.« Ganz sicher wollte sie nicht die Meierei übernehmen. Sie wollte nicht in Idas Fußstapfen treten. Das würde ihr falsch vorkommen.

»Das ist eine ausgezeichnete Idee.«

»Und die Schwester der gnädigen Frau hätte endlich eine feste Aufgabe.«

Karoline Kurscheidt war nun seit drei Jahren auf Greifenau. Und noch immer schien nicht geklärt, ob die Eltern und sie zurück nach Berlin wollten. Mit jedem Monat, der verstrich, wurde es unwahrscheinlicher. Doch für eine junge Frau wie sie gab es hier wenig ansprechende Arbeit. Sie war Büroarbeit gewohnt. Sie hatte sogar mal in einer Telefonvermittlung gearbeitet. Das war wirklich nicht mit einer Tätigkeit im Kuhstall oder als Dienstmädchen zu vergleichen.

»Ich werde es direkt morgen nach dem Frühstück den Herrschaften vorschlagen.« Er nickte. Sie war entlassen.

Wiebke schloss die Tür und ging zurück in Richtung Leutestube. Was sollte sie nun tun? Alle waren beschäftigt. Und ihr wäre es auch das Liebste gewesen. Wenn sie nicht arbeitete, kam sie nur ins Grübeln. Und das wollte sie nicht. Vielleicht hatte Paul ja recht. Vielleicht sollte sie endlich anfangen, Idas Tod zu akzeptieren.

Bertha schien mit ihrer Bekanntschaft glücklich zu sein. Wann immer sie freihatten, fuhr sie nach Pyritz. Vielleicht sollte sie es auch noch mal versuchen. Vielleicht gab es da draußen doch jemanden, der ihr ans Herz wachsen würde. Doch nachdem ihr erster Versuch so 
kläglich gescheitert war, hatte sie wenig Lust, dieses Experiment zu wiederholen. Und nach Idas Tod hatte sie sich keine einzige Annonce mehr angeschaut. Sie würde wohl als alte Jungfer sterben.

Es klingelte an der Hintertür. Der Postbote stand vor der Tür und reichte ihr einige Briefe. »Die Nachmittagspost.« Schon war er wieder weg.

Wiebke sah sich die Briefe an. Es waren nur drei Stück. Ein Brief war von der Bank für den gnädigen Herrn. Und einer aus Berlin für die Eltern der gnädigen Frau. Ein Brief war für sie. Als sie den Absender las, stolperte ihr Herz vor Aufregung.

Sie konnte es gar nicht glauben. Ungläubig starrte sie auf die groben Buchstaben, aus denen ihr Name geformt war. Als sie endlich begriff, dass sie sich nicht verlesen hatte, verschwand sie hastig im Bügelzimmer. Sie knipste das Licht an und legte die anderen Briefe beiseite. Vorsichtig öffnete sie den Umschlag aus Amerika.

Liebe Wiebke,

ich habe von Deinem Verlust erfahren. Bertha hat mir in ihrem letzten Brief geschrieben, dass Ida gestorben ist. Ich mochte Deine Schwester sehr. Sie war immer nett zu mir. Es tut mir wirklich leid, dass sie gestorben ist.

Ich möchte Dir mein herzlichstes Beileid aussprechen.

Eugen


PS
: Auch von Hektor Schlawes soll ich Dir herzliches Beileid ausdrücken.

Eugen hatte ihr geschrieben! Ihr allein!

Zwar hatte er ihr bereits in seinem Brief an Albert kondoliert. Der Brief war letzten Monat schon angekommen. Sie hatte ihn nicht gelesen, aber Albert hatte ihr und Paul Beileidsgrüße ausgerichtet. 
Wiebke war allmählich daran gewöhnt, dass Eugen ihr nicht schrieb. In seinen Briefen richtete er immer nur allgemeine Grüße an alle aus. Und jetzt das: ein Brief von Eugen, nur an sie adressiert. Nun gut, der Brief war schmerzlich kurz gehalten. Aber immerhin.

Tränen traten ihr in die Augen. Und dieses Mal waren es keine Tränen wegen Ida. Sie hatte kein nettes Wort mehr von Eugen gehört, seit sie damals hier in dieser Wäschekammer gestanden hatten, wo sie seinen Heiratsantrag abgelehnt hatte. Wie dämlich sie gewesen war.


Such dir einen guten Mann und werde glücklich.
 Das waren Idas letzte Worte an sie gewesen, auf ihrem Totenbett. Such dir einen guten Mann.


Die Tränen brachen nun in einem Schwall aus ihr heraus. Wiebke lehnte sich an die Wand. Allmählich rutschte ihr Körper immer tiefer.

Eugen wäre ein guter Mann gewesen. Der beste für sie. Und nur weil sie so blöd gewesen war, das nicht zu erkennen, war er gegangen. Ans andere Ende der Welt. Wenn sie doch nur die Zeit zurückdrehen könnte. Jetzt würde sie nie glücklich werden können. Was für eine Vergeudung von Leben. Ida war mit Albert glücklich gewesen. Und sie selbst hatte ihr Glück leichtfertig weggeschmissen.

Sie starrte auf die wenigen Zeilen, bis ihre Tränen versiegten. Endlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie hatte ein Dutzend Briefe an Eugen angefangen, aber nie beendet. Sie würde nun hochgehen in ihr Zimmer und Eugen einen Brief schreiben. Jetzt gleich. Und diesen Brief würde sie nicht nur beenden, sondern sie würde ihn auch abschicken. Das versprach sie sich selbst.
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Es war zehn vor acht Uhr morgens, als Katharina das Gebäude der Charité betrat, in dem die Pathologie untergebracht war. Noch während sie den Gang entlanglief, zog sie sich Hut und Schal aus. Sie musste sich beeilen. Schon jetzt fühlte sie sich abgekämpft, obwohl es gleich erst losging mit den außergewöhnlichen Aufgaben. Eigentlich hatte sie Nadeschda versprochen, spätestens um zwanzig vor acht da zu sein. Heute mussten sie sich erst noch umkleiden. Und obwohl sie sich beeilt hatte, war sie zu spät.

Julius hatte heute früh mal wieder genörgelt. Sie sei nur noch weg und würde sich zu wenig um ihn und die Kinder kümmern. Dabei hatte das Semester erst vor wenigen Wochen angefangen. In der Sommerpause hatte sie zwar viel gelesen, aber das meistens tagsüber, wenn die Kinder mit Wilma spielten und Julius sowieso arbeiten war. Und trotzdem hatte sie immerzu das Gefühl, dass sie zu wenig fürs Studium tat. Wie schön war doch die Zeit gewesen, als Julius sich noch um die Fabriken seines Vaters hatte kümmern müssen. Da war er selbst beschäftigt gewesen. Aber seit sein Vater genesen war, konnte er sich wieder um andere Dinge kümmern. Letzte Woche war sie sogar mit ihm auf der Automobilausstellung gewesen, obwohl sie das rein gar nicht interessierte.

Katharina rannte beinahe den Gang entlang, auch wenn das wenig damenhaft war. Als sie um die Ecke kam, stand Nadeschda vor der Tür.

Doch statt ihr Vorwürfe zu machen, sagte sie nur: »Die Tür ist abgeschlossen. Wir kommen nicht rein.«

»Was heißt das – abgeschlossen?«

»Sie ist zu.« Wie um es zu beweisen, drückte sie die Klinke herunter. »Ich wette, das waren wieder die Jungs.«

Die Jungs, die männlichen Studenten. Männer wollten sie sie nicht nennen, denn ihre kindischen Streiche, die weder besonders lustig noch nett waren, gingen ihnen gehörig auf den Wecker. Und schon steckte auch einer von ihnen den Kopf aus dem benachbarten Raum und grinste höhnisch.

Heute war der Tag in der Pathologie, in der sie Leichen sezieren sollten. In den ersten paar Wochen des Semesters waren sie noch einmal durch die Grundlagen der Anatomie gegangen. Beim letzten Mal hatten sie die äußere Leichenschau gemacht, aber heute war der schauerliche Teil dran. Natürlich war das ein gefundenes Fressen für die Studenten, die alle dachten, spätestens jetzt würden die Frauen nach ihrem Riechfläschchen rufen oder direkt ohnmächtig werden.

»Verdammt. Wir haben keine Zeit mehr.« Katharina überlegte fieberhaft, was sie tun konnten. Sie mussten sich, wie beim letzten Mal, Kittel anziehen und die waren dort hinter der verschlossenen Tür in einem winzigen Räumchen für die Frauen. »Komm, dann gehen wir eben bei denen rein.«

»Bei den Jungs?«

»Natürlich. Sind sie doch selbst schuld.«

Nadeschda machte große Augen, war aber auch ein bisschen belustigt. Sie eilte Katharina hinterher.

Die steuerte geradewegs auf die Tür zu und klopfte laut. Die Tür ging auf und der Kerl mit dem blöden Grinsen stand dort.

»Na, kommt ihr nicht rein?«

»Weißt du genau.« Katharina schob ihn einfach beiseite und eilte mit gesenktem Blick durch den Raum hindurch. Genau auf der anderen Seite lag der Ausgang zum Vorlesungssaal. Nadeschda folgte ihr. Ihr Weg wurde begleitet von Pfiffen und Johlen, aber das war ihr egal. Nicht egal war ihr, dass sie im Saal beinahe in den Professor 
hineinlief.

»Wo kommen Sie denn bitte her?«, gab er entrüstet von sich.

Katharina blieb abrupt stehen. »Ich … ähm.« Die Studenten, die bereits Platz genommen hatten, grinsten. »Mal wieder hat sich jemand einen Streich erlaubt und unseren Raum zugesperrt. Hier lang ist der kürzeste Weg zu unseren Kitteln.«

Professor Lubarsch, berühmter Pathologe und Leiter des Instituts, sah sie empört an. »Und da gehen Sie durch den Herrenraum?«

»Da es vermutlich genau diese Herren waren, die sich den Spaß erlaubt haben, finde ich, dass sie den kleinen Schreck verdient haben.«

Der Professor hatte Halbglatze, Ziegenbärtchen und einen großen schwarzen Schnauzbart. Die Spitzen des Schnauzbartes hüpften, wenn er sprach. Das sah lustig aus, aber er selbst kannte keinen Spaß. Lubarsch war berühmt für seine bissigen Kommentare. Immerhin verteilte er sie gerecht auf alle Studenten. Seine Augenbrauen schnellten verblüfft in die Höhe. Er betrachtete sie, als wollte er abschätzen, ob sie eine liederliche Person war oder einfach nur frech. »Ziehen Sie sich um, aber schleunigst.«

Katharina lag eine Erwiderung auf den Lippen, doch sie wollte sich nicht noch mehr Zorn zuziehen.

Hastig verschwand sie mit Nadeschda in dem winzigen Räumchen und zog ihren Mantel und die Strickjacke aus. Sie hatte es schon lange aufgegeben, sich schick anzuziehen, wenn sie an die Universität ging. Selbst in ihren ältesten Sachen fiel sie noch auf.

»Himmel, ich bin so aufgeregt«, sagte Nadeschda, während sie sich einen übergroßen weißen Kittel überstreifte.

»Sind alle schon tot«, gab Katharina nun abgebrüht von sich. Dabei wusste sie selbst nicht, wie sie reagieren würde, wenn sie das erste Mal das Messer ansetzen sollte. Sie hatte blutige Wunden gereinigt und offene Knochenbrüche gehalten, während Dr. Malchow sie gerichtet 
hatte. Sie hatte selbst schon Wunden vernäht. Aber noch nie das Seziermesser in das Fleisch eines Menschen versenkt, auch wenn sie schon etliche Mal dabei zugesehen hatte.

Die Uhr im Sektionssaal zeigte zwei vor acht, als sie sich auf eine der Holzbänke des Saales drückten. Ein einzelner Student kam noch später als sie hereingeschossen.

Der Professor schaute ihn durchdringend an. »Das nächste Mal sind alle pünktlich anwesend. Und mit pünktlich meine ich nicht acht Uhr, sondern zehn vor acht. Haben mich alle verstanden?«

Alle nickten. Lubarsch war so streng, dass die Studenten es hier sogar unterließen, zu kichern oder anzügliche Sprüche zu wispern.

Erst jetzt fiel Katharinas Blick auf die sechs Tische mit den Leichen. Die leblosen Körper waren mit großen weißen Tüchern abgedeckt. Sie musste schlucken.

»Wissen Sie, was heute dran ist?« Sein Blick blieb auf Nadeschda haften.

Die räusperte sich und sprach laut. »Die innere Leichenschau.«

»Und woraus besteht die innere Leichenschau?«

Noch einmal räusperte ihre Kommilitonin sich. »Wir öffnen die drei Körperhöhlen Schädelhöhle, Brusthöhle, Bauchhöhle und legen die Organe frei.«

»Richtig. War ja aber auch nicht allzu schwer … Deutlich schwerer wird die Feststellung der Todesursache. Ich bin gespannt, ob mir am Ende der Stunde jemand die Todesursache von einem der Verstorbenen verraten kann.« Er sah sich im Saal um. »Ich wäre überrascht, wenn wir am Schluss alle sechs Todesursachen zusammenhätten. Aber wer weiß. Vielleicht geschehen ausnahmsweise mal Zeichen und Wunder.«

Jetzt richtete er seinen Blick auf Katharina. »Da Sie ja anscheinend keine Scheu zeigen vor dem männlichen Körper, dürfen Sie gerne hier anfangen.« Er riss eins der Laken weg. Ein Toter lag darunter, 
natürlich ein nackter Mann.

Lubarsch winkte seinen Assistenten heran, der das Tablett mit den Seziermessern hielt. Er nahm eins herunter und hielt es in Katharinas Richtung.

Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Alle hielten die Luft an. Jeder Medizinstudent und jede Medizinstudentin wusste, dass das der alles entscheidende Moment war. Hier trennte sich die Spreu vom Weizen. Wenn man es nicht schaffte, einem Toten das Messer durch die Haut zu treiben, dann war man raus. Dann wäre Katharinas bisheriges Studium umsonst gewesen. Und nicht weil sie eine Frau war. Das traf alle, die hier saßen.

Dennoch, außer Nadeschda ergötzten sich alle, aber auch alle, an der Tatsache, dass dort ein nackter Mann lag. Sein Geschlecht war gut zu sehen, mitten in einem Büschel dunkler Schamhaare. Natürlich gingen alle davon aus, Katharina würde sich vor dem nackten Mann schämen. Erröten oder stammeln oder scheu beiseiteschauen.

Plötzlich wurde Katharina wütend. Wütend darüber, wie sie hier ständig behandelt wurde. Als wäre sie dumm, unfähig oder nicht geeignet, weil sie eine Frau war. Sie brauchte sich gar nicht umzusehen. Sie wusste auch so, welches Mienenspiel gerade auf den Gesichtern der männlichen Studenten auftauchte. Die meisten würden feixen und sich daran ergötzen, sie zögern und scheitern zu sehen. Und die, die es nicht taten, taten es nur nicht, weil sie selbst schon so viel Angst vor dem Augenblick hatten. Denn der Professor würde bei jedem von ihnen den ersten Schnitt beobachten. Die Wut darüber gab ihr Kraft.

Mit einem stoischen Gesichtsausdruck stand sie auf, ging die zwei Stufen der Treppe hinunter und nahm das Messer. Sie stellte sich an das Kopfende. Ganz gelassen und in Ruhe ließ sie ihren Blick über den Körper wandern. Sie ging die Liste in ihrem Kopf durch. Mann, circa fünfunddreißig bis vierzig Jahre alt, muskulös, aber sehr dünn, hohles 
Gesicht, ausgezehrt. Ein Arbeiter. Sie packte eine Hand des Toten und drehte sie zu sich. Dicke Schwielen und dreckige Fingernägel, ganz wie sie vermutet hatte. Sie legte sie zurück.

»Die äußere Leichenschau gehört natürlich dazu, aber heute sparen wir uns das … Wenn Sie dann so weit wären«, sagte der Professor ungeduldig.

»Gerne.« Erst jetzt betastete sie den Schädel. Sie suchte sich den richtigen Punkt und senkte das Messer. Nicht zu schwach, aber auch nicht zu tief, rief sie sich in Erinnerung. Dann machte sie einen langen, bogenförmigen Schnitt durch die Haut, etwas oberhalb der Stirn, quer über das Scheitelbein.

Ein Raunen ging durch den Saal. Der Professor trat näher an sie heran. Sie machte den zweiten Schnitt. Dann legte sie das Messer weg und zog dem Toten die Haut über den Schädel nach vorne über das Gesicht. Sie tat es ganz in Ruhe, aber hoch konzentriert.

In der ersten Reihe würgte jemand. Ein anderer lief hinaus. Doch sie beachtete die beiden nicht. Sie beugte sich über den Schädel und begutachtete, was sie da sah.

»Was sagen Sie?«

Sie schaute auf die Innenseite der Kopfschwarte. »Keine Unterblutung oder Verletzungen zu entdecken.«

Gerade als sie weitermachen wollte, drehte sich der Professor abrupt weg. »So, meine Herren. Ich gehe davon aus, dass Sie sich von einer Frau nicht den Schneid abkaufen lassen. Kommen Sie herunter. Jeder ein Messer und verteilen Sie sich an die Tische.«

Katharina arbeitete konzentriert weiter, als sie Nadeschda neben sich spürte.

»Bravo!«, wisperte die leise.

Sie blickte hoch. Nadeschda und auch die vier Studenten, die an ihren Tisch getreten waren, waren bleich im Gesicht.

Der Professor ging mit kleinen Schritten zwischen den Tischen hin 
und her und beobachtete jeden seiner Lehrlinge ganz genau. Nadeschda war nicht ganz so beherzt wie sie, aber allemal besser als die meisten anderen. Zwei Studenten trauten sich nicht richtig, mussten etliche Male mit dem Messer ansetzen und versauten den Schnitt.

Lubarsch schimpfte mit ihnen, sagte ihnen, sie seien hier nicht in einer Metzgerei und sie sollten sich gefälligst zusammenreißen oder gehen. Ein anderer, der mit ihnen am Tisch stand, folgte dem Rat sofort und lief hinaus, ohne überhaupt nur einen Versuch unternommen zu haben. Vermutlich würden sie ihn nie wiedersehen.

Am Ende der Stunde stand der Professor wieder an ihrem Tisch. »Und, hat irgendjemand die Todesursache herausbekommen?«

Katharina nickte.

Wieder zog der Professor die Augenbrauen in die Höhe, aber nicht mehr ganz so hoch wie am Anfang der Stunde. »Und die wäre?«

»Appendicitis mit Abszessbildung und einer Darmperforation in die freie Bauchhöhle. Vermutlich ist dem eine Peritonitis vorangegangen.« Übersetzt hieß das, Blinddarmentzündung mit einer Bauchfellentzündung, die in einem tödlichen Blinddarmdurchbruch geendet hatte.

Der Professor sah sie nachdenklich an. »Name?«

»Katharina Urban, Herr Professor.«

»Also, Fräulein Urban …«

»Frau Urban. Ich bin verheiratet.«

»Na, das erklärt zumindest schon einmal, warum Sie nicht sonderlich befangen waren … Ihren Namen sollte ich mir vermutlich merken, Frau Urban.«

Katharina floss über vor Stolz.
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Drei Gutsherren hier aus der Gegend machten also schon mal mit. Mit ihm waren es vier. Konstantin wusste, dass auch bei den anderen das Geld nicht gerade locker saß. Es war gut zu hören, dass sich alle dazu entschließen konnten, ihre zu ihrem Gutsberitt gehörigen Dörfer elektrifizieren zu lassen. Das bedeutete, dass sie immerhin nicht ganz pleite waren. Von Jahr zu Jahr nahm die Zwangsversteigerung der großen Landgüter zu. Vermutlich stand Greifenau sogar noch am besten da von allen Gütern hier in der Provinz.

Noch bekam das Herrenhaus den Strom über das Elektrizitätswerk in Stargard. Die Städte Stargard und Pyritz hatten natürlich ihre eigenen Elektrizitätswerke, doch damit versorgten sie vor allem die Bewohner und die Industrie ihrer Stadt. Einzelne Gutshäuser waren im Laufe der Jahre daran angeschlossen worden. Ganze Dörfer, zuzüglich all der Betriebe, waren allerdings noch mal eine ganz andere Sache. Dazu fehlte den regionalen Elektrizitätswerken die Kapazität. So wie hier in Hinterpommern gab es noch viele blinde Flecken ohne Zugang zu Elektrizität im Reich, vor allem auf dem Land.

Doch vor zwei Jahren war in Stettin die Überlandzentrale Pommern gegründet worden. Ein Bekannter hatte ihn schon letztes Jahr angesprochen. Natürlich wollte auch Konstantin so schnell wie möglich überall Leitungen verlegt haben. Aber das kostete. Das Elektrizitätswerk würde sich später selbst tragen durch die Einnahmen. Die Erschließung war allerdings ein Problem. Diese Investition musste vorab getätigt werden und war keine Kleinigkeit. Und auch wenn sie von Preußen und der Provinz Pommern finanzielle Mittel zugeschossen bekamen, mussten sie doch immer noch einen 
großen Batzen selbst investieren.

Die Idee seines Bekannten war auch nicht neu. Schon andernorts waren viele Elektrizitätsgenossenschaften gegründet worden. Jetzt gerade kam Konstantin aus Stargard, wo er gemeinsam mit weiteren Gutsbesitzern mit der Raiffeisenbank gesprochen hatte. Diese beteiligte sich häufig an den Genossenschaften. So konnte man das Risiko verteilen und die Kredite wurden zinsgünstig vergeben. Innerhalb weniger Jahre sollten in ihrem ganzen Kreis flächendeckend Leitungsmasten gebaut werden.

Es war ein erstes Treffen gewesen, noch war nichts geregelt. Aber nun wusste Konstantin ungefähr, was ihn erwartete. Außerdem war klar, dass die Raiffeisenbank mit im Boot war. Das Gespräch war sehr erfreulich verlaufen. Einer der anderen Gutsbesitzer hatte eine grobe Kalkulation vorgelegt, die er sich aus einer vorpommerschen Provinz beschafft hatte. Dort gab es schon länger eine Elektrizitätsgenossenschaft.

Es war immer noch viel Geld, das Konstantin aufwenden müsste. Auch die Dörfler würden alle einen Beitrag leisten müssen. Dazu kamen noch staatliche und kommunale Mittel. Aber seit er heute zum ersten Mal die Kalkulation gesehen hatte, war Konstantin zuversichtlich. Gemeinsam ließ sich das stemmen.

Doch gemeinsam hieß auch, dass sie wirklich alle Gutsbesitzer mit ins Boot holen mussten. Noch in den Räumen der Raiffeisenbank hatten sie Aufgaben verteilt. Konstantin musste zwei weitere Gutsbesitzer davon überzeugen, mitzumachen. Es würde sicherlich nicht leicht werden. Aber das Vorhaben konnte nur gelingen, wenn wirklich alle mitmachten.

Leider hatte er es nicht abwenden können, dass ihm das Gespräch mit Seibold zufiel. Er hätte gerne darauf verzichtet, sich ausgerechnet mit diesem Kerl auseinandersetzen zu müssen. Aber Arnulf Seibold war sein direkter Nachbar. Von daher musste er so oder so mit ihm 
über dieses Thema sprechen.

Es gab überhaupt nur einen einzigen Umstand, der ihn bei der ganzen Sache erfreute. Früher war Seibold ständig mit seinem Automobil aufgekreuzt. Und hatte ihm vor Augen geführt, dass er deutlich mehr Geld besaß. Doch seit Neuestem besaß auch Konstantin ein Benzingefährt.

Er hatte lange geschwankt, welches Modell er sich kaufen sollte. Ein Gespräch mit Julius hatte ihm nicht weitergeholfen. Der hatte ihm von Modellen vorgeschwärmt, die weit außerhalb von Konstantins finanziellen Möglichkeiten gelegen hatten. Für ihn waren eigentlich nur zwei Modelle infrage gekommen: der billigere Zweisitzer, der Hanomag, der wegen seiner kantigen Form auch »Kommissbrot« genannt wurde und der inklusive Luxussteuer zweitausenddreihundert Mark kostete.

Oder das Erfolgsmodell von Opel, der Laubfrosch, das deutlich bequemer war, aber auch über viertausend Mark kostete. Zuvor hatte er noch mit den Adlerwagen aus Schlesien und den Automobilen von den Stoewerwerken in Pommern geliebäugelt.

Letztendlich war seine Wahl auf den Opel 4 PS
 gefallen. Der Laubfrosch war kleiner als die meisten anderen Autos und die ersten Modelle waren alle grün lackiert. Allerdings hatte Konstantin sich das neueste Modell bestellt, einen Viersitzer. Das bedeutete, er konnte mit Rebecca und den Kindern gemeinsam irgendwohin fahren. Albert Sonntag hatte recht gehabt: Einen Führerschein zu machen war eine Kleinigkeit gewesen. Sowohl in Pyritz als auch in Stargard gab es bereits Fahrschulen. Und nun würde er mit einem nur wenige Wochen alten Auto auf dem Gutshof von Seibold vorfahren. Es war eine wahre Genugtuung.

Er hatte Seibold niemals persönlich drankriegen können wegen der Sabotage in der Ziegelei. Seit damals vermied der Kerl es, ihn zu besuchen. Wenn sie sich zufällig in Stargard oder Pyritz begegneten, 
was ohnehin nur selten vorkam, wich er Konstantin aus.

Doch in letzter Zeit hörte er von Pächtern immer wieder Gerüchte über Seibold. Der Schlachthof laufe nicht gut oder der Betrieb sei ganz eingestellt worden. In der Feldwirtschaft kannte der Großstädter sich sowieso nicht aus. Er setzte ganz auf Viehwirtschaft. Deshalb standen seine Ställe voll mit Zuchtbullen und Zuchtsauen, Hühnern und Gänsen. Im Gegensatz zu Konstantin, der gar keine Schafe hielt, hatte er sich wohl eine ganze Herde der in Pommern so beliebten rauwolligen Pfennigsucher beschafft. Insgesamt aber war klar, dass Seibold nun deutlich kleinere Brötchen backte als zuvor.

Als Konstantin mit seinem Laubfrosch auf der Chaussee Richtung Gutshof seines Widersachers fuhr, bemerkte er schon, dass etwas nicht stimmte. Der Schlachthof, den Seibold in seinem ersten Enthusiasmus gebaut hatte, stand ein paar Hundert Meter abseits der Straße. Aus dem Auto heraus war nicht viel zu erkennen. Trotzdem wirkte das Gelände verwaist.

Er näherte sich dem Anwesen von Seibold. Das Herrenhaus von Greifenau war beinahe ein Schloss. Eine breite Vorderfassade und links und rechts davon jeweils zwei Gebäudetrakte, die nach hinten weg führten. Das Gutshaus von Seibold war groß und ging auch über drei Etagen. Doch es hatte keine weiteren Trakte, die von dem Gebäude abgingen. Insgesamt hatte es sicher weniger Zimmer. Es war aus dunklerem Stein oder vielleicht war auch einfach die Fassade schmutzig. Es sah trostlos aus, genau wie die Auffahrt. Büsche, die auf die Zufahrt wuchsen. Unkraut, das sich mitten durch den Schotter kämpfte.

Niemand war zu sehen. Konstantin entdeckte in der offenen Remise das alte Auto von Seibold. Also war er zu Hause. Ganz allmählich ließ er auf dem ungeharkten Schotterplatz vor dem Haus seinen Wagen ausrollen. Er nahm sich Zeit beim Aussteigen. Sollte Seibold doch sehen, wer da mit einem neuen Auto vorfuhr.

Anders als bei ihnen gab es kein Souterrain, sondern vermutlich nur einen Keller. Die Eingangstür lag ebenerdig. Konstantin klingelte. Es war eisig, auch wenn noch kein Schnee gefallen war. Der Atem stand ihm vor dem Mund.

Die Tür öffnete sich. Ein Hausdiener, der sogar noch älter war als Caspers, schaute ihn aus müden Augen an. Er passte zu dem heruntergekommenen Anwesen.

»Ja bitte? Wen darf ich melden?«

»Graf von Auwitz-Aarhayn. Ich würde gerne mit Herrn Seibold sprechen.«

»Sehr wohl.« Der Diener öffnete die Tür und ließ ihn ins düstere Vestibül.

Konstantin wartete über zehn Minuten. Musste Seibold sich erst noch umziehen oder ließ er ihn absichtlich warten? Endlich wurde er in den Salon geführt. Der war rauchgeschwängert. Seibold saß auf einem gediegenen Sessel, als hätte er sich drapiert. Er wirkte etwas schmaler als in früheren Jahren, was aber immer noch bedeutete, dass er sehr voluminös war. Er trug einen Stresemannanzug, so wie er jetzt gerade in den Städten Mode war – schwarzes Sakko zu grauer Weste und einer gestreiften Hose. Der Hausherr blickte ihn finster an.

»Was verschafft mir die Ehre?«

Konstantin blieb mitten im Raum stehen und schaute ihn an. Ja, sie wussten beide, was sie voneinander zu halten hatten. Seibold hatte versucht, ihn auszutricksen. Konstantin hatte es rechtzeitig bemerkt und reagiert. Für ihn stand es eins zu eins. Ob Seibold das genauso sah, bezweifelte er allerdings.

»Ich komme am besten direkt zur Sache. Es geht um die Elektrifizierung. Überall werden jetzt die ländlichen Gebiete an den Strom angeschlossen. Sie wissen sicherlich selbst, dass es seit zwei Jahren in Stettin eine Überlandzentrale gibt.«

Seibold nickte nur und paffte an seiner Zigarre. Ohne etwas zu 
sagen, griff er nach seinem Glas und trank die bernsteinfarbene Flüssigkeit. Ganz offensichtlich wollte er so unhöflich sein, Konstantin weder einen Platz noch ein Getränk anzubieten. Er ließ ihn stehen, so wie die alten Gutsherren ihre Pächter hatten stehen lassen.

Für einen Moment stieg echte Wut in Konstantin auf. Dieser Kerl da hatte versucht, die Arbeit in seiner Ziegelei zu sabotieren. Und er wusste, dass Seibold wusste, dass er es wusste. Es war ihr erstes Zusammentreffen seit Jahren. Seitdem war dieser Raffke ihm aus dem Weg gegangen. Nun, zum Raffke gehörte, dass er reichlich Geld besaß. Ob das heute noch auf Seibold zutraf, bezweifelte Konstantin allerdings allmählich.

Als Seibold ihn mit zusammengekniffenen Augen einfach nur anstarrte, wurde es ihm zu viel. Er hatte dem Kerl schon zweimal einen Strich durch die Rechnung gemacht. Wenn er glaubte, ihn wie einen Bittsteller behandeln zu müssen, dann würde er ihm nun zum dritten Mal einen Strich durch die Rechnung machen.

Konstantin ging zu dem kleinen Teewagen, auf dem mehrere Flaschen standen. Betont freundlich sagte er: »Sie erlauben doch sicher?«

Er wartete gar nicht erst auf eine Antwort, sondern nahm sich eine Flasche und schnupperte daran. Es roch scharf und würzig. Mit einem gut gefüllten Glas schlenderte er zu einem Sessel, öffnete seine Mantelknöpfe und setzte sich unaufgefordert Seibold gegenüber.

»Die Mehrzahl der Gutsbesitzer hier in der Gegend hat sich schon zusammengefunden, um eine Genossenschaft zu gründen. Aber natürlich wird es für jeden Einzelnen nur dann erschwinglich, wenn wirklich alle mitmachen. Wir sammeln nun die letzten Anwärter ein. Wie steht’s mit Ihnen? Sie müssen doch sicherlich auch in letzter Zeit über eine Elektrifizierung Ihres Beritts nachgedacht haben.«

»Ich wüsste wirklich nicht, warum ich dafür Geld ausgeben sollte.« Sein Gesicht war rot und wirkte aufgedunsen. Wie von jemandem, der 
regelmäßig zu tief ins Glas schaute.

Konstantin sah sich um. Er entdeckte zwei Lampen mit Glühbirnen darin. »Also, das Herrenhaus ist elektrifiziert. Das Schlachthaus ebenfalls?«

»Das geht Sie nichts an.«

Konstantin hob in einer entschuldigenden Geste seine Hände. »Ich bin nicht hier, um zu spionieren. Ich bin schließlich nicht derjenige, der anderen seine Fabriken, Felder oder Tiere wegnehmen will.«

Seibold verzog das Gesicht, aber sagte nichts.

»Ich schätze, ungefähr vier von fünf Gutsbesitzern der Provinz sind bereits dabei. Das gesamte Projekt steht noch am Anfang. Alle Dorfbewohner und vor allem auch die Besitzer von einzeln stehenden Höfen müssen sich dazu äußern. Jeder hat seinen Obolus zu leisten. Natürlich ist es eine Investition in die Zukunft.«

Mit einem etwas abschätzigen Gesichtsausdruck schaute er sich in dem Raum um. Modische Tapeten mit Blumenmuster, teure neue Möbel – trotzdem wirkte alles etwas lieblos und vernachlässigt.

»Ich komme gerade aus Stargard von der Raiffeisenbank. Sie vergibt die Kredite. Es gibt schon eine Gruppe von Männern, die die Erschließung der einzelnen Dörfer plant und den Bau der Überlandleitungsmasten und nötigen Verteilerpunkte koordiniert. Sie sind doch ein Mann, der eine gute Geschäftsidee erkennt? Das jedenfalls haben Sie mir einmal gesagt. Und in der Elektrizität liegt auf jeden Fall die Zukunft!«

Noch immer hatte Seibold kaum einen Ton gesagt. Er paffte mehrmals an seiner Zigarre, stieß den Rauch in seine Richtung aus, als wollte er eine undurchsichtige Barriere aufbauen.

Konstantin wartete in aller Ruhe. Was war hier los? »Ist Ihre Frau nicht anwesend?«

»Meine Frau … ist in Spandau. Sie besucht ihre Eltern.«

Soweit Konstantin wusste, hatte Seibold keine Kinder. Lebte der 
Kerl jetzt alleine hier? Er wollte nicht ausschließen, dass seine Frau ihn verlassen hatte. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich ihn. Ein Gefühl, das er selbst kannte – Verzweiflung. Man konnte sie fast riechen.

So lange war es noch nicht her, dass er selbst verzweifelt gewesen war. Nach dem Krieg hatte Konstantin geglaubt, Greifenau zu verlieren. Die Schulden waren ihm über den Kopf gewachsen. Nur mit Julius’ Geld hatten sie das Gut halten können. Aber nicht jeder hatte so einen Schwager.

Dabei hatte Seibold doch so herumgeaast mit seinem Geld. Hatte allen Gutsbesitzern hier in der Nähe die Saisonarbeiter und Tagelöhner weggeschnappt, weil er besser zahlte. Vielleicht rächte sich das ja jetzt.

»Die Raiffeisenbank in Stargard hat bereits zugesagt, Gutsbesitzern, die keine finanziellen Rücklagen haben, einen Kredit zu gewähren«, wiederholte Konstantin.

Die Miene von Seibold versteinerte sich. »Was erlauben Sie sich!« Wie ein wütendes, in die Ecke gedrängtes Tier.

Es war mehr als eine Ahnung. Konstantin war sich plötzlich absolut sicher, dass Seibold pleite war. Ganz genüsslich nahm er einen Schluck. Dann stand er auf und stellte das Glas zurück auf den Teetisch.

»Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten. Sie können sich persönlich in den Räumen der Raiffeisenbank einen Überblick über die Planung verschaffen. Die Herren dort vor Ort werden Sie einweisen.« Das war ihm ohnehin lieber, als hier mit dem Kerl sitzen und Details diskutieren zu müssen. »Wie gesagt, eine echte Zukunftsinvestition. Jeder Mann, der gescheit ist, ist mit dabei.«

Konstantin nickte zum Abschluss und verließ den Raum. Das wäre was, wenn Seibold wirklich pleite wäre. Dann würde das Gut zwangsversteigert. Vermutlich würde es in viele kleine Höfe aufgeteilt. So wie die Regierung es derzeit wollte.

Er setzte sich in seinen Laubfrosch. Einen Moment wartete er noch und blickte zu den Fenstern des Salons. Ja, da stand Seibold und starrte hinaus. Konstantin ließ seinen Wagen an. Genugtuung war ein wirklich unterschätztes Gefühl.
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»Bring das Malzbier hoch in die Kinderstube. Fräulein Rosenthal wartet schon darauf«, wies Bertha Sibylle an.

Leah Rosenthal war die Amme von Siegfried. Häufig versorgte sie auch noch die kleine Elisabeth mit. Damit sie auch immer genug Milch hatte für die Kleinen, bekam sie Malzbier und allerlei andere Spezialitäten wie gebrannte Grießsuppe oder Biersuppe. Vor allem aber Malzbier, jede Menge Malzbier.

Die Kleinen würden heute früher gestillt als normalerweise. Dann konnten die Herrschaften und die Dienstboten in aller Ruhe ihr Silvestermenü zu sich nehmen. Gegen elf würden die beiden Babys noch mal etwas bekommen und dann hoffentlich ein paar Stunden durchschlafen.

Leah Rosenthal war erst achtzehn Jahre alt. Niemand fragte sie nach ihrem eigenen Kind. Es war ein offensichtlich unangenehmes Thema, für alle. Aber die zierliche Dunkelhaarige war bei allen beliebt. Sie war ausnehmend schüchtern, aber auch sehr hilfsbereit. Wann immer sie sich nicht um die Kinder kümmern musste, erledigte sie gerne kleinere Arbeiten wie Wäscheeinräumen oder Bügeln.

Mittlerweile hatte sich die Stimmung in der Dienstbotenetage wieder etwas beruhigt. Allmählich war ein normaler Alltag eingekehrt. Albert Sonntag war nun Witwer und seine beiden Kinder Halbwaisen. Wiebke hatte aufgehört, ständig den Tod ihrer Schwester zu betrauern. Und Gustav war zurück bei seinen Kühen.

Die Schwester der gnädigen Frau, Karoline Kurscheidt, arbeitete nun in der Meierei. Sie war schon genauso gut beim Quark- und Käsemachen wie Gustav, aber sie bemühte sich, besser zu werden, als 
er es je gewesen war. Allen war klar, dass sie es früher oder später so gut können würde wie Ida zuvor. Begeistert hatte sie die Idee angenommen, für die Meierei verantwortlich zu sein. Wiebke war heilfroh gewesen, diese Aufgabe abgeben zu können. Sie war zufrieden mit ihren Aufgaben im Haus.

Bertha hatte schon gewitzelt: Wenn sie so weitermache, könne sie sich demnächst als Mamsell bewerben. Doch genau wie sie selbst wusste auch Wiebke, dass Mamsells nur noch sehr selten gesucht wurden. Es war ein aussterbender Beruf.

Nur ihr Verhältnis zu Kilian war nach wie vor getrübt. Er sagte es zwar nicht laut, aber ihre Treffen mit Konrad schienen ihm keineswegs zu passen. Sie sprachen so wenig wie möglich miteinander. Vermutlich würde ihre Freundschaft nie wieder so werden, wie sie früher einmal gewesen war.

Kilian saß nun drüben und baute gerade wieder sein Radio auf. Es sollte ein Silvesterkonzert geben. Und im Moment suchte er nach einem Sender, der Tanzmusik brachte. Nach dem Essen wollten sie den Tisch in der Leutestube zur Seite räumen und tanzen.

Die Hintertür ging auf und Bertha hörte, wie sich jemand die Stiefel abtrat. Das konnte nur Paul sein, Paul Plümecke. Ihr fiel auf, dass er in letzter Zeit wieder häufiger kam. Sie hatte so das Gefühl, dass das mit der Anwesenheit von Fräulein Rosenthal zu tun hatte. Bertha hatte zufällig mitbekommen, wie Paul Kilian am Weihnachtsabend praktisch dazu genötigt hatte, einen Tanzabend für heute Abend auszurufen. Tatsächlich kam er nun in den Flur, seine Stiefel, an denen noch der Schnee hing, in der Hand.

»Hallo, Bertha«, grüßte er freundlich und ging weiter in die Stiefelkammer.

War Paul nur früh dran oder war sie schon so spät? Sie prüfte, ob das Wasser für die Knödel schon kochte, gab noch etwas Salz hinein und legte den Deckel wieder drauf. Die Kartoffelknödel würden nicht 
lange brauchen. Die würde sie erst ins Wasser geben, wenn oben die Suppe serviert wurde. Heute Abend gab es bei den Herrschaften Kraftbrühe und danach französische Artischocken mit Sauce mousseline. Als Hauptgang würde sie getrüffelten Rehrücken mit Steinpilzen und Kartoffelknödeln reichen. Und ein Früchtesorbet zum Nachtisch.

Sibylle stand unschlüssig mit der Flasche Malzbier in der Hand an der Tür. »Frau Polzin, was machen wir nach dem Essen? Müssen wir heute noch alles wegspülen?«

Verwundert schaute sie das Küchenmädchen an. »Aber sicher doch. Oder willst du morgen früher aufstehen?«

»Nein … aber ich dachte … Ich würde auch gerne mit den anderen zusammensitzen.«

»Ja. Und?«

»Ich würde auch gerne tanzen.«

»Kannst du ja, sobald wir hier fertig sind.«

Sibylle zog eine Schnute und verschwand nach oben. Bertha schüttelte ihren Kopf. Eine halbe Stunde vor Mitternacht würde es noch eine Kartoffelsuppe geben, aber die war schon fertig und musste nur noch erhitzt werden. Dazwischen aber hätten alle ein paar freie Stunden, sie allerdings weniger als die anderen.

Auch Bertha konnte heute nicht das tun, wozu sie Lust hatte. Konrad hatte sie nach Pyritz eingeladen auf einen Silvesterball. Aber sie war nun mal die Köchin auf Greifenau und sie war stolz darauf. Da würde sie doch nicht bei der erstbesten Gelegenheit ihre Aufgaben abgeben. Und Sibylle mit dem aufwendigen Silvestermenü alleine zu lassen wäre ihr im Traum nicht eingefallen.

Sie würde Konrad am Sonntag sehen, und sie würden noch einmal das neue Jahr feiern, gemeinsam. Sehr enttäuscht schien er nicht gewesen zu sein. Oder er hatte es nicht gezeigt. Konrad war wirklich sehr rücksichtsvoll, was ihre Verpflichtungen als Köchin anging. Dann 
würde er den Jahreswechsel eben allein begehen müssen. Aber mit der Aussicht darauf, Bertha den ganzen Sonntag bei sich zu haben, hatte er sich zufriedengegeben. Schließlich hatte Bertha den Sonntag frei. Zum ersten Mal würde sie ihn zu Hause in seiner Wohnung besuchen. Sie würde ihm etwas Leckeres mitbringen. Darauf freute sie sich besonders, ihm zeigen zu können, wie gut sie war. Das erste Mal ganz alleine mit ihm machte sie schon etwas nervös. Bisher hatten sie sich nur geküsst. Sie hatte so das Gefühl, dass er am Sonntag den nächsten Schritt machen könnte. Es war langsam Zeit, dass sie sich mit Konrad verlobte. Er gab ihr deutlich zu verstehen, dass er mehr von ihr wollte als nur gelegentliche Treffen in einem Café und heimliches Händchenhalten beim Spazierengehen.

Ein Geräusch unterbrach ihre Gedanken. Der Deckel vom Knödelwasser klapperte. Es kochte bereits. Bertha nahm zwei Küchentücher und zog den Topf rüber an die Ecke. Noch war es nicht so weit. Aber auch der Rehrücken durfte nicht zu heiß werden. Sie hatte den großen Bräter in die Warmhalteklappe neben dem Herdfeuer gestellt. Er musste alle paar Minuten gedreht werden.

Aber als sie nun direkt die Klappe öffnen wollte, kam der Topf mit dem kochenden Wasser ins Rutschen. Eine Ecke von einem der Küchentücher hatte sich unter den Topf geschoben. Sie hatte es nicht bemerkt. Als sie nun die Tücher ruckartig nach unten nahm, um die Klappe zu öffnen, kippte der Topf ganz langsam über die Ecke. Sie wollte noch wegspringen, aber da sie in die Hocke gegangen war, war sie nicht schnell genug. Das kochende Wasser ergoss sich zum Teil über sie.

Bertha schrie laut auf. Das Wasser war überall. Sie schrie weiter vor Schmerzen. Schon stand Kilian neben ihr und zog sie aus der Lache mit dem heißen Wasser.

»Verdammt …. Oh, verdammt. Oh, Bertha. … Mist, verdammter.« Er hörte überhaupt nicht auf zu fluchen.

»Meine Beine …«, jammerte Bertha. »Meine Beine … Aaaah.«

»Alles gut. Ich mach schon.«

»Meine Beine …!«

Kilian packte sie und trug sie zu einem Hocker. Sofort riss er ihr die Schuhe herunter und zerrte an den Strümpfen.

»Kilian … nicht.«

»Die Strümpfe müssen runter. Deine Unterschenkel sind verbrannt. Da muss Luft ran.« Ohne auf ihre Einwände zu achten, schob er ihren Rock hoch und versuchte, die Spangen von den halterlosen Strümpfen zu lösen. Seine Hände zitterten, als er an den elastischen Bändern herumfummelte.

Bertha schaute ihn an. Er sah sehr besorgt aus. Oder war es ihm peinlich? Ihr war es hochnotpeinlich, aber der Schmerz überdeckte alle anderen Gefühle.

Endlich hatte er es geschafft und riss ihr die Strümpfe von den Beinen. Die Haut darunter war krebsrot.

»Kühlen … Wir müssen das sofort kühlen.«

Paul erschien in der Tür.

»Hol Doktor Kurscheidt … schnell«, befahlt er dem jungen Mann.

»So?« Paul stand dort nur in Pantoffeln.

»Ist doch egal«, schrie nun auch Kilian. »Mach, dass du hochkommst. Wir müssen Bertha schnell verarzten.«

Schon sprang er selber auf und packte sich frische Küchentücher aus dem Flurschrank. Er rannte damit zum Waschbecken und machte sie nass. Dann wickelte er sie mit einer erstaunlichen Zärtlichkeit um Berthas Beine.

»Geht das? Tut es auch nicht zu weh?« Sein Gesicht war angespannt. Es zeigte große Sorge.

»Ahh … das tut gut.«

Wieder sprang er auf und griff sich neue Tücher. Wieder machte er sie nass und tauschte sie gegen die anderen aus.

»Das Wasser!« Bertha zeigte auf den Küchenboden. Der halbe Raum war überschwemmt.

Kilian kniete vor ihr. »Mach dir darum keine Sorgen. Ich wisch das nachher weg. Erst einmal müssen wir uns um dich kümmern.« Wieder und wieder drückte er die kühlen Tücher auf ihre Haut. »Besser?«

»Ja, es wird ein wenig besser.«

Erneut stand er auf und machte einige Tücher nass.

Dr. Kurscheidt kam mit der gnädigen Frau die Treppe herunter. Sofort erkannte er, was passiert war. »Sehr gut gemacht, junger Mann. Kühlen ist das Wichtigste. Je schneller das passiert, desto weniger wird die Haut verletzt.«

Kilian stand auf und machte dem Arzt Platz.

»Rebecca, holst du mir bitte das graue Steintöpfchen aus meinem Zimmer.«

»Das mit der Aloe-vera-Salbe?«, fragte die gnädige Frau nach.

»Genau das.« Der Arzt nahm nacheinander die Tücher fort und besah sich Berthas Unterschenkel.

»Soll ich die Tücher noch mal feucht machen?«, fragte Kilian besorgt.

Der Arzt nickte nur. Er rückte seine Brille auf der Nase zurecht und beugte seinen Kopf. Es sah aus, als wollte er Bertha unter den Rock schauen, aber er begutachtete nur die Haut von allen Seiten. Dann nahm er Kilian die nassen Tücher aus der Hand und wickelte sie vorsichtig um die Beine.

Mit einem zuversichtlichen Lächeln blickte er zu Bertha hoch. »Mit etwas Glück kommen Sie noch mal glimpflich davon. Auch dank der schnellen Reaktion von Kilian. Möglicherweise bekommen Sie nicht einmal Brandblasen. Die könnten Narben hinterlassen. Hoffen wir mal das Beste.«

Die gnädige Frau erschien mit dem gewünschten Töpfchen und reichte es ihrem Vater.

»Ich brauche noch ein paar trockene Tücher.«

Schon war Kilian wieder am Schrank und wie der Blitz zurück.

Der Arzt trocknete ihre Beine damit ab. Doch dann hielt er inne. »Wir sollten das mit der Salbe nicht hier in der Küche machen. Sie sollten sich irgendwo hinsetzen, wo Sie die nächsten paar Stunden die Beine hochlegen können.«

»Die nächsten paar Stunden?«, gab Bertha gepresst von sich.

Der Arzt nickte. »Sie werden sicherlich einige Tage Schmerzen haben.«

»Ich muss doch kochen!« Und ich wollte mich übermorgen mit meinem Verehrer treffen, wäre ihr beinahe herausgerutscht. Konrad, o Gott. Was würde er sagen, wenn sie vernarbte Beine hätte? Würde er sie dann immer noch haben wollen?

»Das können Sie vergessen. Ich werde Ihre Unterschenkel komplett einsalben. Und auch Teile der Füße.«

Bertha schloss ihre Augen. Das durfte doch wohl nicht wahr sein. Ein paar Tage! Sie würde ihr Treffen mit Konrad auf den Sonntag danach verlegen müssen. Wenn sie überhaupt freibekam, nachdem sie nun für ein paar Tage ausfiel. Oh, Himmel!

»Am besten, wir bringen Sie auf Ihr Zimmer. Können Sie gehen?«

Sie atmete tief durch. Ihre Haut brannte höllisch, als würde sie über offenem Feuer geröstet. Unsicher versuchte Bertha, ihre Beine zu bewegen. Als sie auf die Steinfliesen trat, schrie sie auf. Das heiße Wasser war auch in ihre Schuhe gelaufen und hatte ihre Fußsohlen verbrannt.

»Das macht nichts. Ich trage sie hoch«, bot Kilian sich an.

»Das wäre vielleicht das Beste«, sagte der Arzt und stand auf. »Wir brauchen etwas zum Unterlegen, ein paar Stücke Stoff, Verbände und Mullbinden.« Er sah Bertha mitleidig an. »Sie können nichts anziehen, nicht für die nächsten paar Tage. Später mache ich Ihnen mit der Salbe Verbände. Aber jetzt sollten Sie die Haut noch weiter kühlen. 
Und es darf nichts scheuern oder drücken.«

Bertha sackte in sich zusammen. Das durfte doch einfach nicht wahr sein.

Sibylle erschien in der Küche und machte große Augen.

»Du musst sofort wieder Wasser aufsetzen für die Kartoffelknödel«, wies Bertha sie in einem letzten Aufbäumen gegen das Schicksal an.

»Und was wird aus dem Tanzen?«, fragte das Küchenmädchen, besorgt um ihre freie Zeit.

»Nix wird mit Tanzen«, schnauzte Kilian sie an. »Siehst du nicht, wie es Bertha geht?« Er wandte sich an sie. »Ich hol das Radio nachher wieder hoch und bringe es in dein Zimmer. Wenn du schon oben bleiben musst, sollst du wenigstens keine Langeweile haben.«

Und nach diesen Worten packte er Berthas Rocksaum und hielt ihn ihr hin. »Hier, halt das fest, damit es nicht an die Haut kommt.«

»Und was soll ich jetzt machen … alleine?«, fragte Sibylle wieder.

»Ich sag Wiebke Bescheid, wenn ich oben bin. Sie wird dir bestimmt helfen«, sagte Kilian und ging vor Bertha in die Hocke. Dann schob er seine Arme unter ihre Schenkel. Ob sie wollte oder nicht – Kilian würde sie nun hochtragen. Sie legte einen Arm um seinen Hals.

Kilian erhob sich ächzend, aber anscheinend war sie ihm nicht zu schwer. Vorsichtig bugsierte er sie zur Tür hinaus und ging die ersten Stufen hoch.

Kilian trug sie auf Händen. Wie merkwürdig, nachdem sie sich monatelang praktisch gar nicht unterhalten hatten. Nachdem jede dennoch geführte Unterhaltung immer auf ein Wortgefecht hinausgelaufen war. Wie er sich um sie kümmerte, als würde er sich große Sorgen machen. Als würde ihm wirklich etwas an ihr liegen. Bertha war verwundert.

»Danke, Kilian, das ist sehr, sehr nett von dir.«

»Hm«, brummte er. »So bin ich eben«, sagte er doppeldeutig und grinste schief.
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R
ebecca saß am Esstisch und flickte eine von Richards Hosen. Ihr Sohn war ein echter Hansdampf und immer unterwegs. Kein Gebüsch war ihm zu dornig, kein Wald zu finster. Er eroberte Greifenau auf seine Weise. Rebecca fand es wunderbar, dass er sich hier so austollen konnte. Ihre eigene Kindheit in Charlottenburg war gänzlich anders verlaufen. Aber weil er so herumtollte, musste sie ihm ständig neue Kleidung kaufen. Oder die alte flicken, solange es ging.

Gerade schneite es dicke Flocken und es war sehr kalt draußen, daher waren die beiden Jungs hier bei ihr drinnen. Bruno sollte Schularbeiten machen. Noch musste er Buchstaben in sein Heft malen. Wie so oft gesellte Richard sich zu ihm und malte ebenfalls Buchstaben. Er würde erst nächstes Jahr in die Schule kommen. Aber natürlich wollte er das tun, was der ältere Junge tat. Im Gegensatz zu Bruno hatte er allerdings Spaß daran.

»Nein, so schreibt man das B nicht. Du machst das falsch«, berichtigte Richard den älteren Jungen.

»Nein, mach ich nicht.«

»Doch, da muss ein Bogen hin, kein Strich.«

»Lass mich.« Bruno schob Richard, der aufgestanden und um den Tisch herumgegangen war, mit einem Arm beiseite.

»So schreibt man das.« Richard wollte mit seinem Stift das Geschriebene korrigieren.

»Lass das. Das darfst du nicht.« Wieder schob er den Jüngeren weg.

Richard ließ sich nicht beirren. »Das ist verkehrt!«

Bruno versuchte, das Heft wegzuschieben, während Richard daran zerrte. »Wenn das Heft schmutzig ist, dann krieg ich Ärger«, sagte er fast schon weinend.

»Jungs, bitte. Streitet euch nicht wieder.«

»Mama, guck doch. Das ist falsch«, beharrte Richard auf seiner Meinung. Richards Hand patschte auf Brunos Schulheft. »Das ist kein B!«

Rebecca legte das Nähzeug beiseite und kam um den Tisch herum. »Zeig mal her.«

»So schreibt man kein großes B. Bruno sagt, das ist ein B. Aber das ist ein R«, meinte Richard, der natürlich schon genau wusste, wie sein Name geschrieben wurde.

Bruno war bereits in der Schule und lernte die Buchstaben. Eigentlich sollte er es besser wissen. »Das stimmt allerdings, Bruno. Schau mal, so schreibt man ein B.« Rebecca griff nach dem Malpapier von Richard und malte ein B.

Bruno ließ seinen Stift fallen und vergrub sein Gesicht in beiden Händen.

Rebecca streichelte ihm über die Haare. Der Junge hatte ein schweres Jahr hinter sich. Nein, um genau zu sein, hatte der Junge bereits eine schwere Kindheit hinter sich. »Ist doch nicht so schlimm. Du lernst das noch. Komm, wir versuchen es zusammen.« Sie hielt ihm den Stift hin.

Bruno schüttelte den Kopf.

»Na komm. Wir machen das gemeinsam. Und morgen kannst du Frau Tetzlaff zeigen, wie schön du das schon kannst.«

»Frau Tetzlaff ist böse.« Bruno spie die Worte geradezu aus.

Es klang so hart, dass Rebecca für einen Moment verblüfft war. »Böse? … Wie meinst du das?«

Er ließ seine Hände sinken und schob trotzig seine Unterlippe vor. »Sie ist gar nicht gerecht. Und sie haut immer.«

»Sie haut dich?«, fragte Rebecca erschrocken nach.

Bruno schüttelte seinen Kopf. »Mich haut sie nur ganz selten. Aber Fritz haut sie ganz oft.«

Fritz Salomon war der Sohn des Friseurs und Brunos bester Freund in der Schule. Sie waren im gleichen Alter.

»Was heißt denn ganz oft?«

»Jeden Tag. Sie haut ihn jeden Tag. Und auch seine Schwester.«

»Sie prügelt die Schüler?«

»Nur ganz wenige. Aber Fritz und Clarissa jeden Tag. Frau Salomon hat gesagt, dass sie deswegen bald wegziehen müssen. Ich will aber nicht, dass Fritz wegzieht.«

Rebecca ließ sich auf einem Stuhl nieder. Die Lehrerin schlug die Kinder so heftig, dass die Eltern sich überlegten wegzuziehen? Das gab es doch gar nicht. Sie kannte Clarissa, das Mädchen der Salomons, nur vom Sehen. Sie war ein verschrecktes, verhuschtes Kind, das immer den Kopf gesenkt hielt. Aber Fritz, Fritzchen, kannte sie. Er kam gelegentlich zum Spielen. Auch er wirkte immer etwas traurig und beinahe überrascht, wenn man ihm etwas Gutes tat.

»Siehst du, Mama. Ich hatte recht«, sagte Richard stolz.

Rebecca schaute ihren Sohn an. »Ja, ja.« Doch sie dachte gerade an etwas anderes. »Hör mal. Geh mal nach unten zu Fräulein Polzin und sag ihr, dass sie euch beiden heißen Kakao machen soll. Und mir auch«, rief sie Richard noch hinterher.

»So, Bruno, und nun erzähl mal in aller Ruhe, was Frau Tetzlaff macht.«

Bruno sah sie mit bangem Blick an.

»Keine Angst. Ich werde dich nicht verraten. Aber wir wollen doch Fritzchen helfen. Und seiner Schwester auch.«

* * *

Richard, Charlotte und Elisabeth waren bei Mama. Sie kümmerte sich nun immer um die Kleinen, wenn Rebecca zu tun hatte. Es war mitten im Winter und die Orangerie war verwaist. Aber für das kommende Frühjahr musste Rebecca sich etwas einfallen lassen. Nur noch wenige Wochen, dann mussten die Pächterfrauen zurück auf die Felder und würden wieder ihre Kinder hier abgeben wollen. Rebecca würde nachher mit Leah Rosenthal sprechen. Siegfried war nun schon ein halbes Jahr alt. So langsam konnte man daran denken, mit dem Abstillen anzufangen. Fräulein Rosenthal sollte trotzdem noch bleiben, solange Siegfried so klein war. Rebecca wollte ihr vorschlagen, ob sie nicht ganz dableiben wollte, um im Gutskindergarten in der Orangerie zu arbeiten. Die junge Frau kam mit allen hier gut aus, war fleißig und ging rührend mit den Kindern um. Karoline war glücklich, dass sie die Meierei führen durfte. Deswegen würde sie nicht zurückkehren zur Beaufsichtigung der Pächterkinder. Und für ihre Mutter allein waren es zu viele Kinder.

Doch zuvor hatte Rebecca etwas Unangenehmes im Dorf zu erledigen. Bruno hatte gestern fast geweint, als er ihr gestern von den Vorkommnissen in der Schule berichtet hatte. Er schien völlig verstört. Noch war er zu klein, um das einordnen zu können. Aber Rebecca war vollkommen klar, was hier lief. Und ein solches Verhalten würde sie weder der Dorflehrerin noch jemand anderem im Dorf durchgehen lassen. Sie nahm den kürzeren Weg über den verschneiten Nebenweg ins Dorf.

In wenigen Minuten war Unterrichtsende. Am Schulgebäude angekommen, näherte sie sich vorsichtig. Es war zwar nun wirklich nicht die feine Art, aber sie wollte die Lehrerin während des Unterrichts beobachten. Rebecca versteckte sich hinter einer Linde und schaute um die Ecke. Obwohl es kalt war, schien die Sonne. Eins 
der Fenster war geöffnet. Nahe dem Fenster konnte sie auch Clarissa Salomon entdecken. Sie saß dort wie ein verschrecktes Kaninchen. Ihre Hände verknotet, das Gesicht bleich.

Rebecca hörte, wie Frau Tetzlaff unterrichtete. Ein paar Minuten lief alles relativ normal. Dann hörte sie den Rohrstock auf das Pult knallen. »Bertram, setz dich gefälligst hin.«

Bertram, ja, den kannte sie auch, einen der Pächterjungen. Mittlerweile waren auch die letzten Schüler, die sie noch selbst unterrichtet hatte, schon aus der Schule raus. Aber Bertram war ihr letztes Jahr auf dem Erntedankfest aufgefallen. Der Junge war sehr zappelig und konnte kaum zwei Minuten still sitzen.

»Und du, Clarissa. Hab ich dir nicht verboten, ihn anzustiften?«

»Aber ich hab doch gar nicht …« Das Mädchen zog jetzt schon den Kopf ein.

Dann hörte Rebecca einen dumpfen Knall. Sie neigte ihren Kopf weiter nach vorne, um besser sehen zu können. Das Mädchen, es war vielleicht zwölf, hielt sich die Wange.

»Und Widerworte und Lügen will ich schon gar nicht von dir hören, du unselige Brut … Und nimm gefälligst die Hände aus dem Gesicht.«

Dem Mädchen liefen Tränen herunter. Sie stand wie versteinert da und nahm die Hand von ihrer Wange. Ein dunkelroter Striemen von der Schläfe bis zum Mund zeigte sich.

Rebecca erschrak. Hatte sie das Kind etwa mit dem Rohrstock ins Gesicht geschlagen? Das war allerhand. Gerade als Frau Tetzlaff wieder den Stock hob, ging Rebecca einen Schritt vor. Die Lehrerin sah sie und ließ den Stock neben dem Mädchen auf den Tisch knallen. Die zuckte zusammen, als hätte sie erwartet, dass sie nochmals geschlagen würde.

Das gab es doch gar nicht. Lehrkräfte hatten natürlich Züchtigungsrecht. Aber das hier war weit mehr als das erlaubte Maß. Rebecca hatte niemals einen Schüler oder eine Schülerin geschlagen, 
nicht ein einziges Mal. Aber sie wusste, es war sehr verbreitet. Die wenigsten Lehrkräfte waren Freunde der Reformpädagogik. Dennoch hieß das vielleicht mal eine Ohrfeige mit der flachen Hand. Oder mit dem Lineal oder dem Rohrstock auf die Hände, maximal auf das Gesäß. Aber mit dem Rohrstock ins Gesicht – das ging deutlich zu weit.

Sie umrundete das Klassenzimmer und öffnete die Tür. Dort blieb sie stehen und warf ein unverbindliches Lächeln in den Raum.

Frau Tetzlaff nickte ihr freundlich zu und sprach die Kinder an. »Also, Kinder, wir sehen uns morgen.« Sie warf Clarissa Salomon noch einen finsteren Blick zu, legte aber den Rohrstock aufs Pult.

Die Kinder strömten aus dem Klassenzimmer an ihr vorbei. Rebecca trat ein paar Schritte nach hinten. Als das Mädchen an ihr vorbeigehen wollte, hielt sie es fest und beugte sich zu der Kleinen. Sie strich ihr sanft über die Wange mit den roten Striemen. »Das tut sicher sehr weh, oder?«

Das Mädchen war noch viel zu ängstlich und viel zu verstört, um zu antworten. Sie zitterte am ganzen Leib.

»Passiert dir das öfter?«

Jetzt nickte sie ganz schwach.

»Auf den Händen und im Gesicht. Wo noch?«

Ganz langsam bewegte sich eine Hand über den ganzen Oberkörper und die Arme.

»Kannst du mal deine Bluse ein Stück hochziehen. Die Jungs sind ja jetzt alle weg.« Tatsächlich standen sie jetzt allein vor der Tür.

Clarissa zierte sich kurz, aber zog dann die Bluse aus dem Rock. Blaue Striemen, überall. Einige noch rot, andere schon tiefschwarz. Himmel, jetzt wurde Rebecca richtig wütend. Sie musste tief durchatmen.

»Wo ist denn Fritzchen?«

»Zu Hause«, kam die schwache Antwort.

»Ist er krank?«

Das Mädchen nickte.

»Wegen Frau Tetzlaff?«

Jetzt presste das Mädchen die Lippen aufeinander. Sein Kinn bebte.

»Brauchst nichts mehr zu sagen. Ich weiß schon Bescheid. Dann geh jetzt mal nach Hause … Und sag deiner Mutter, ich komme später vorbei, sie besuchen.«

Clarissa flitzte schnell wie der Blitz um die Ecke.

Rebecca trat ein, mit einem eingefrorenen Lächeln auf dem Gesicht. »Guten Tag, Frau Tetzlaff.« Sie ging vor bis zum Pult. »Anstrengender Tag heute?«

»Nicht mehr als sonst.«

»Ich hab gesehen, wie Sie die kleine Salomon geschlagen haben. Was war denn da los?«

»Oh, das Kind ist immer sehr ungezogen. Geradezu aufmüpfig.« Stolz lag im Blick der Lehrerin.

»Mit dem Rohrstock ins Gesicht. Da muss sie aber verdammt aufmüpfig gewesen sein. Was hat sie getan?«

»Ach, Sie kennen doch die Juden. Hinterlistig und faul.«

Rebecca nickte leicht. »Ja, die kenne ich … Was ist mit dem Bruder. Wie heißt er noch?«

»Fritz. Der ist nicht besser.« Sie spie den Namen geradezu aus. Tetzlaff missverstand sie. Sie hatte wohl den Eindruck, dass Rebecca das ähnlich beurteilte. »Sie kennen doch die Schmocks. Alle gleich.«

In Rebecca rauchte es förmlich. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn Dampf aus ihren Ohren gequollen wäre. Nur mühsam gelang es ihr, ihre Wut zu kontrollieren. »Sie sind doch aus Bromberg gekommen, nicht wahr?«

»Ja, genau. Wieso?«

»Sie haben bestimmt sehr unter den Polen gelitten, oder?«, fragte Rebecca mit betont mitleidiger Stimme.

Wieder verkannte die Frau, worauf Rebecca eigentlich 
hinauswollte. »Diese Polacken!«, sagte sie nur. Das Gift sprühte ihr aus den Augen. »Rauswerfen sollte man sie. Ach was, einfach alle erschießen, die unser Land besetzt halten.«

Ja, es war eine himmelschreiende Ungerechtigkeit, was dort passiert war, immer noch passierte. Da musste selbst Rebecca der Lehrerin zustimmen. Der Revanchegedanke und die Sehnsucht nach Vergeltung loderten in vielen Herzen. Aber mit so etwas musste man rechnen, wenn man einen Krieg anfing. »Haben die Polen die deutschen Kinder auch so behandelt?«

»Von einigen Schulen hat man so was gehört.«

Rebecca starrte die Frau an. »Sie haben bestimmt für die Beibehaltung der deutschen Staatsbürgerschaft optiert, nicht wahr?«

»Natürlich. Und ich habe so lange standgehalten, wie es mir möglich war. Die Einzigen, die etwas dagegen tun wollten, sind dafür ins Gefängnis gekommen. Es ist doch eine wahre Schande, was hier passiert.«

Ins Gefängnis? Dann meinte sie vermutlich die Anführer der Putsche von 1923. Diesen österreichischen Gefreiten. Wie hieß er noch? Hatte er nicht ein Buch geschrieben in seiner Haft? Hitler, genau so hieß er.

»Ja, eine wahre Schande. Da haben Sie recht.« Rebecca holte tief Luft. Ihre Stimme wurde nun eisig. »Es ist eine Schande, wie Sie das Mädchen behandeln. Ich habe genau gesehen, dass sie nichts getan hat. Sie prügeln die beiden Salomon-Kinder ohne jeden Grund. Nein, halt. Sie haben ja einen Grund: Es sind Juden, das reicht Ihnen, oder?«

Frau Tetzlaff sah sie betroffen an. Ihr wurde wohl erst jetzt klar, auf welcher Seite Rebecca stand. »Aber ich … Sie …«

»Oder prügeln Sie einfach nur aus Wollust?«

»Also, das ist …«

»Vielleicht ist es ja beides … Der Junge bleibt schon zu Hause, weil er so große Angst vor Ihnen hat. Was vermutlich der Zweck Ihrer 
Prügelei ist: Sie wollen sie vergraulen. Sie sollen nicht mehr kommen, nicht wahr? Wäre Ihnen das nicht das Liebste?«

»Aber wie können Sie …«

Rebecca griff nun nach dem Rohrstock und brach ihn mit einer einzigen Bewegung entzwei. Dann ging sie einen Schritt vor.

»In der Grafschaft derer von Auwitz-Aarhayn untersteht jeder Mann und jede Frau und ganz besonders jedes Kind dem Schutz unseres Hauses. Eines alten Hauses einer alten Familie, die in jeden einzelnen vaterländischen Krieg der letzten Jahrhunderte ihre Söhne geschickt hat. Eines der Tradition wie der Moderne verpflichteten Hauses, dem ganz besonders das Wohl und die Bildung der jungen Generationen am Herzen liegt.« Rebecca trat noch näher an sie heran. »Wenn mir also nur noch einmal zu Ohren kommt, dass Sie die Salomon-Kinder schlechter behandeln oder schlechter bewerten als jeden anderen Ihrer Zöglinge, dann werden Sie Ihr blaues Wunder erleben. Dann werden Sie hoffen, Sie wären wieder zurück in Bromberg.« Sie stand jetzt so nahe vor ihr, dass Frau Tetzlaff unwillkürlich einen Schritt zurückging.

Jetzt waren es die Lippen der Lehrerin, die bebten.

»In dieser Grafschaft herrschen Recht und Gesetz. Sollte mir noch einmal so ein Vorfall wie gerade zu Gehör gebracht werden, und Sie können sich darauf verlassen, dass ich es mitbekomme, dann wende ich mich nicht nur an die Schulaufsichtsbehörde. Dann werden Sie hier einen Spießrutenlauf mitmachen, den Sie Ihr Lebtag nicht vergessen.« Sie trat zurück. »Glauben Sie nicht, dass ich leere Drohungen mache.« Nun wandte sie sich um und ging bis zur Tür. Da fiel ihr noch etwas ein: »Wie kommen Sie eigentlich auf den Gedanken, dass das, was Sie hier machen, Recht sein soll, während das Gleiche in den polnisch besetzten Gebieten Ihrer Meinung nach Unrecht ist?« Sie starrte die Lehrerin an.

Die rang um eine Antwort, wusste aber nichts zu sagen. Rebecca 
drehte sich um und ging ohne jeden Abschiedsgruß.

Ein herrliches Gefühl durchströmte sie. Es war Macht. So lange hatte sie mit dem Stand und der Macht des Adels gehadert. Und auch wenn es den Adel offiziell nicht mehr gab – die alten Machtstrukturen lebten und atmeten noch immer. Dass sie selbst die Karte der gräflichen Patronin einmal ausspielen würde, hätte Rebecca sich nicht zugetraut. Es fühlte sich prächtig an.

Doch als sie den Weg in Richtung der neuen Arbeiterhäuser einschlug, wo auch die Salomons wohnten, brach dieses Hochgefühl schon wieder in sich zusammen. Die armen Kinder.
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»Du siehst bezaubernd aus.« Nikolaus küsste die Hand seiner Verlobten. Und er log nicht. Henriette sah wirklich sehr gut aus. Sie war die passende Begleitung für die heutige Veranstaltung. Er sprach noch mit ihren Eltern, bevor sie wenige Minuten später das Haus verließen. Mit einer Droschke fuhren sie von Henriettes Heim los.

»Ich bin so aufgeregt«, sagte sie.

»Ich muss gestehen, ich auch. Natürlich sind lange nicht alle DNVP
-Mitglieder aus Berlin eingeladen. Das wären ja auch wirklich viel zu viele. Aber wieso Hugenberg auf mich gekommen ist …«

Alfred Hugenberg, der Pressezar von Berlin und fast des ganzen Reichs, hatte ihn überraschend kurzfristig zu einer Feier eingeladen. Auf der Einladung hatte nicht einmal der Anlass der Feier gestanden. Aber das war ihm egal. Er stand auf der Gästeliste eines der mächtigsten Männer des Landes.

Sein alter Waffenkamerad Haug von Baselt würde staunen, wenn er ihm das erzählte. Haug versorgte ihn immer mit den wichtigsten Informationen aus dem Stahlhelm, dem Bund der Frontsoldaten. Der Stahlhelm sorgte schon mal für bewaffneten Saalschutz, wenn die DNVP
 Parteiversammlungen abhielt. Nikolaus hatte für so etwas keine Zeit und war in den letzten Jahren mehr als einmal neidisch auf Haug gewesen. Aber jetzt war er vom wichtigsten Mann der Partei nach Hause eingeladen worden – auf eine private Feier. Nun, natürlich war nichts, was Hugenberg veranstaltete, wirklich privat.

Deswegen auch war er heilfroh, eine so gut aussehende und so wohlerzogene Verlobte zu haben. Er wollte Eindruck schinden. Henriettes Familie war eine alte Familie, auch wenn sie heute nicht 
mehr so viel Geld wie früher hatte. Es war schon alles besprochen. Im Spätsommer würden sie auf dem herrschaftlichen Landgut von Henriettes Eltern heiraten.

»Vielleicht bietet Hugenberg dir eine gute Stellung an. Dann müsstest du nicht mehr für Urban arbeiten«, sagte Henriette aufgeregt.

»Das wäre fantastisch. Aber ich will meine Hoffnungen nicht zu hoch hängen. Tatsächlich aber, wenn die anderen Parteimitglieder davon erfahren, dass ich eingeladen war, kommt vielleicht aus deren Richtung noch etwas.«

Nikolaus wäre sehr froh, wenn er endlich eine andere Stellung finden würde. Und selbstredend durfte Cornelius Urban nichts davon erfahren. Der Industrielle war Mitglied der DVP
, die im Reichstag mit der DNVP
 in scharfer Konkurrenz stand, auch wenn sie jetzt gerade in der neuesten Regierungskoalition zusammenarbeiteten. Urban würde es gar nicht gefallen, dass Nikolaus bei einem der führenden Köpfe der monarchistischen Partei eingeladen war. Trotzdem, befand Nikolaus, war es eine wirklich gute Idee gewesen, der DNVP
 beizutreten. Auch wenn politische Betätigungen in seiner Familie bisher eher unüblich gewesen waren.

Mit Henriettes Mitgift würden sie sich ein Haus in Berlin-Dahlem leisten können. Dann wäre allerdings nicht mehr viel übrig. Sie würden auch keine großen Sprünge machen können, solange Nikolaus keine bessere Anstellung als die Geschäftsleitung von Urbans Sägewerk fand. Aber er hatte in den letzten Monaten seine Köder ausgelegt. Mittlerweile wussten viele aus der DNVP
, dass er nach Höherem strebte. Früher oder später würde aus den Reihen der Parteimitglieder schon ein Angebot kommen. Da war sich Nikolaus sicher.

Eine halbe Stunde später hielt die Droschke vor einer herrschaftlichen Villa in Berlin-Steglitz. Sie war deutlich größer als die 
Villa von Julius und Katharina.

Sie gingen hinein und wurden vorgestellt. Hugenberg begrüßte die beiden knapp. Er warf Nikolaus einen merkwürdigen Blick zu, als dieser Henriette als seine Verlobte vorstellte. Dann kamen schon neue Gäste und die beiden mischten sich im großen Salon unter die anderen. Nikolaus begrüßte etliche Männer und ihre Frauen, stellte Henriette vor und unterhielt sich ein wenig. Livrierte Diener reichten Aperitifs vor dem Essen.

Henriette verschwand kurz, um sich frisch zu machen, bevor zu Tisch gebeten wurde. Plötzlich spürte er eine Hand auf der Schulter. Als er sich umdrehte, stand dort jemand, den er nicht kannte.

»Herr Hugenberg möchte Sie sehen. Wenn Sie mir bitte folgen möchten.« Der Mann war vermutlich der private Sekretär des Pressemoguls.

»Aber gerne.« Aufgeregt folgte Nikolaus dem Mann in den Flur und die Treppe hoch. Was Hugenberg wohl von ihm wollte? Er war also nicht ohne Grund eingeladen worden. Das konnte nur etwas Gutes bedeuten. Auf dem Absatz der Treppe sah er noch, wie Henriette wieder zurückkam. Sie würde schon ein paar Minuten ohne ihn durchstehen.

Der Mann vor ihm öffnete die Tür, trat aber selbst nicht ein. Nikolaus nickte ihm dankend zu und betrat das Arbeitszimmer. Alfred Hugenberg saß am Schreibtisch und deutete auf einen der beiden Sessel davor. »Graf von Auwitz-Aarhayn, setzen Sie sich doch bitte.«

»Ich möchte Ihnen noch einmal ganz herzlich für die Einladung danken«, sagte Nikolaus, bevor er sich niederließ.

Der nicht besonders groß gewachsene Mann fixierte ihn durch seine runde Brille. So bedeutsam er war, so unscheinbar wirkte er. Hugenberg war einer, der lieber im Hintergrund agierte. Nikolaus kannte seinen Spitznamen – die Spinne. Und er war ganz ohne Zweifel ein hervorragender Netzespinner.

»Sie haben sich sicher gefragt, warum ich Sie eingeladen habe?«

»Nun, als führendes Mitglied der DNVP
 möchten Sie womöglich alle Mitglieder kennen …«

Hugenberg unterbrach ihn. »Papperlapapp. Ich muss ganz sicher nicht jeden einzelnen Parteisoldaten kennen … Sie arbeiten für Cornelius Urban?«

»Richtig. Er hat mir damals geholfen, nach dem Kapp-Putsch.«

»Aber er ist Mitglied in der DVP
?«

»Genau.«

»Wie stehen Sie zu der Partei Ihres Arbeitgebers?«

Nikolaus machte ein zerknirschtes Gesicht. »Zur Partei, deren bekannteste Persönlichkeit gemeinsam mit dem französischen Präsidenten den Friedensnobelpreis erhält? Ich nenne so etwas Landesverrat. Nein, mit Stresemann und seinen Konsorten will ich nichts zu tun haben.«

Zufrieden schaute Hugenberg ihn an, maß ihn, richtete über ihn. »Etwas anderes. Ihre Verlobte …«

»Henriette, ja. Was ist mit ihr?«

Wieder schaute sein Gegenüber ihn scharf an. »Wie ernst ist es Ihnen mit ihr?«

»Nun, wir sind seit anderthalb Jahren verlobt. Im August soll die Hochzeit sein.«

»Und könnten Sie sich vorstellen, die Verlobung zu lösen?« Der Mann kam direkt zur Sache.

Nikolaus setzte sich noch aufrechter hin als zuvor. »Ich verstehe nicht ganz …«

Hugenberg beugte sich vor. »Sie wissen vermutlich, wie mein Pressekonsortium aufgestellt ist. Was Sie noch nicht wissen können: Ich habe heute Vormittag meine Unterschrift unter ein äußerst wichtiges Geschäft geleistet. Die UFA
 gehört nun mir.«

»Die UFA
?« Das war die größte Filmproduktionsfirma des gesamten 
Reiches.

»Sicher kennen Sie Die
 UFA
-Woche?«


Nikolaus nickte. Jeder, der gelegentlich ins Kino ging, kannte die Nachrichtenfilme, die häufig vorab gezeigt wurden.

»Nun, die UFA
 ist jetzt in meinen Händen und ich habe Großes damit vor. … Damit alles so klappt, wie ich es mir vorstelle, möchte ich nun einige Persönlichkeiten an den richtigen Stellen postieren. Sie könnten eine davon sein.«

Sein Herz machte einen Extraschlag. »Das klingt wirklich verlockend.«

»Dazu müssten Sie allerdings Ihre Verlobung zugunsten einer anderen Komtess lösen.«

Nikolaus musste schlucken. Er wusste nicht, was er zuerst denken sollte. Die Vermählung mit Henriette versprach ihm einigermaßen Wohlstand, ein großes Haus und er brauchte keine Miete mehr zu zahlen. Und sollten ihre Eltern in ferner Zukunft den Weg alles Vergänglichen gehen, käme noch mal eine ordentliche Finanzspritze in Form einer saftigen Erbschaft hinzu.

Andererseits, Alfred Hugenberg persönlich bot ihm an, einen wichtigen Posten zu übernehmen. Was sollte er antworten? Wie sollte er reagieren? Hugenberg war weder für sein sympathisches Wesen noch für seine Geduld bekannt.

»Wenn ich vielleicht erst noch etwas mehr über meine mögliche Stellung erfahren dürfte.« War das verbindlich genug ausgedrückt? Er wollte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, er wäre nicht interessiert. Was bot Hugenberg ihm stattdessen, statt einer Geschäftsführungsposition in einem Sägewerk und einer wohlhabenden Komtess?

Sein Gastgeber lehnte sich zufrieden zurück. Er wusste, dass er Nikolaus an der Angel hatte. »Es wäre keine sonderlich hochgestellte Position, aber auf jeden Fall besser bezahlt als bei diesem Urban.«

Natürlich kannte Hugenberg Cornelius Urban. Das war nicht weiter verwunderlich. Aber kannte er etwa die Höhe seines monatlichen Gehaltsschecks? Da Nikolaus nicht wusste, was er sagen sollte, blieb er stumm. Aber auf eine fordernde Art, die verdeutlichte, dass er mehr hören wollte.

»Sie würden einen Assistenzposten bei der Wirtschaftsvereinigung zur Förderung der geistigen Wiederaufbaukräfte bekommen. Sie wären eine Art Verbindungsmann. Jemand aus der zweiten Reihe, der öffentlich nicht auftaucht … Und deshalb umso wichtiger für mich.«

Nikolaus nickte billigend. Es hörte sich fantastisch an. »Ein Verbindungsmann zwischen der UFA
 und Ihren Zeitungsverlagen und den diversen Pressediensten und Presseagenturen?«

»Richtig. Sie müssten die unterschiedlichsten Interessen koordinieren. Ich weiß, dass Sie sich nicht zu gut dafür sind, sich die Hände schmutzig zu machen. Es bliebe nämlich nicht nur bei den Pressehäusern. Ich möchte auch einen guten Draht zu … bestimmten Verbänden halten.«

Nikolaus musste nicht lange nachdenken. »Dem Stahlhelm? Der Schwarzen Reichswehr?«

»Zum Beispiel … Aber auch zur NSDAP
.«

»Zu den Nationalsozialisten?« Seine Betonung lag auf Sozialisten
. Was wollte ein Mann wie Hugenberg von Leuten, die den Sozialismus in ihrem Parteinamen trugen?

»Ich sehe sie als äußerst nützlich an. Wir können uns ihrer bedienen, solange wir sie brauchen.«

»Nützlich?«

»Wir machen sie uns gewogen. Dafür bekommen sie ein paar leckere Brocken vorgeworfen.«

»Ist deren Anführer nicht in Festungshaft gekommen nach seinem Putschversuch?«

»Sehr richtig. Und Sie fragen sich zu Recht, warum wir uns mit der 
Partei von diesem arbeitslosen Malergesellen abgeben sollten.«

Nikolaus nickte. »Er hat doch jede politische Glaubhaftigkeit verloren. Außerdem, hat nicht die DNVP
 letztes Jahr noch dafür votiert, dass sein Redeverbot aufrechterhalten wird?«

Hugenberg lächelte verhalten. »Das ist Vergangenheit. Heute ist heute. Ich erläutere es Ihnen. Es wäre nicht gut für unsere Reputation, nicht für meine, nicht für die der DNVP
, wenn wir uns persönlich die Hände schmutzig machen würden bei den Bolschewisten. Sollen die Nationalsozialisten doch die Dreckarbeit für uns erledigen. Das können sie gut und es macht ihnen Spaß.«

Die Nationalsozialisten waren die schärfsten Gegner der Kommunisten. Kein Streit wurde so erbittert geführt wie der Bruderkrieg. Waren es doch alles selbst Proletarier, Abschaum, Schläger. Nicht dass Nikolaus jemanden von ihnen persönlich kannte. Aber sein Eindruck war ganz klar, dass die meisten von ihnen dumm waren. Und nützlich, ja, warum auch nicht? »So gesehen muss ich Ihnen recht geben.«

»Was Sie nicht wissen können: Im letzten Jahr hat der Kronprinz sich mit Hitler auf Schloss Cecilienhof getroffen. Er hat Prinz Wilhelm versichert, der Wiederherstellung der Monarchie sehr zugeneigt zu sein.«

Nikolaus stutzte. Das kam ihm doch ein wenig fragwürdig vor. »Tatsächlich?«

Hugenberg machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich kann Ihre Skepsis verstehen. Ich traue dem Burschen auch nicht von hier bis zur Tür. Aber sehen Sie es mal so: Er ist der führende Kopf der Bewegung. Doch er ist Österreicher. Selbst wenn die Bewegung im Parlament stark werden würde – ihr bester Mann könnte niemals ein Staatsamt bekleiden. Er könnte nicht einmal ein einfacher Abgeordneter werden. Und wer sollte dann eine mögliche Regierungskoalition mit den Nationalsozialisten anführen?« Er zog 
bedeutungsvoll die Augenbrauen hoch.

»Sie?«

»Ich, oder jemand aus unseren Reihen. Spätestens wenn die Parteioberen das erkennen, werden sich die meisten uns anschließen. Davon gehe ich aus … Kennen Sie Joseph Goebbels, den Gauleiter von Berlin-Brandenburg?«

Nikolaus verneinte.

»Goebbels ist Hitlers Verbindung in aristokratische Kreise. Sie müssen ihn sich gewogen machen. Sie lernen ihn kennen. Spätestens wenn Sie Malwine von Waldburg-Altrath heiraten. Ihr Vater ist bekannt mit ihm.«

Nikolaus durchforstete seine Erinnerungen. Kannte er eine Malwine von Waldburg-Altrath? »Wenn ich mir die Frage erlauben darf: Ihre Familie … ist sie …«

»Vermögend? … Eigentlich weiß ich es nicht genau. Könnte sogar sein, dass sie nicht völlig verarmt sind. Aber das ist nicht das Wichtigste. Ihr Vater verfügt vielleicht nicht über ein Vermögen wie das Ihrer Verlobten, aber er verfügt über ausgezeichnete Kontakte.« Hugenberg bemerkte Nikolaus’ Zögern. Wieder beugte er sich vor. »Ich muss wissen, ob Sie der richtige Mann sind. Wenn es Ihnen vor allem um Geld geht …«

»Nein!«, antwortete Nikolaus hastig. »Nein, das ist es nicht. Ich möchte nur nicht … unter meine jetzigen Möglichkeiten fallen.«

»Ich verspreche, Sie werden ein ausreichendes Auskommen haben. Sie werden keine reiche Erbin mehr nötig haben … Wenn Ihre Ambitionen nur groß genug sind.« Hugenbergs Blick durchdrang ihn wie ein Messer.

Jetzt oder nie! Nikolaus war klar, dass seine nächsten Worte für immer sein Leben verändern würden. Er musste es wagen. So eine Chance bekam er nicht wieder. »Ich war schon immer der Überzeugung, dass es der Republik an Heimat- und Nationalgefühl 
mangelt. Dabei mithelfen zu dürfen, wieder die alte Ordnung herzustellen, würde mir eine tiefe Befriedigung verschaffen. Eine Befriedigung, die einem Geld allein nicht bieten kann.«

Hugenberg nickte zufrieden. »Also dann. Gehen wir nach unten. Ich stelle Sie noch heute Ihrer Zukünftigen vor. Natürlich werde ich Ihre jetzige Verlobte nicht vor den Kopf stoßen. Wie Sie diese delikate Angelegenheit mit ihr regeln, bleibt Ihnen überlassen. Ich werde dafür Sorge tragen, dass es demnächst zu einigen zufälligen Zusammenkünften zwischen Ihnen und der Familie Waldburg-Altrath kommt. Seien Sie versichert, wenn es so weit ist, wird ihr Vater keine Einwände haben … Und nun muss ich mich wieder meinen Gästen widmen.« Hugenberg stand auf.

Nikolaus stand ebenfalls auf. Er atmete tief durch. Das war ein großer Schritt für ihn. Gemeinsam gingen sie hinaus. Als sie von oben ins Foyer hinunterschauten, waren gerade neue Gäste angekommen.

»Und da sind sie ja schon.« Hugenberg wandte sich an Nikolaus. »Da ist Malwine mit ihren Eltern. Kennen Sie sie?«

Nikolaus entdeckte die junge Frau. Dünn, fast dürr, wirkte sie auf den ersten Blick biestig. Vielleicht auch ein wenig dümmlich. Aber das ließ sich von hier aus nicht beurteilen. Auf jeden Fall fehlte jede Schönheit in ihrem knochigen Gesicht. Er wusste, dass Hugenberg ihn gerade beobachtete. Er musste sich um ein neutrales Gesicht bemühen. »Nein, ich kenne sie nicht.«

»Nun, das wird sich gleich ändern.« Sein Gastgeber schritt die Treppe hinunter. Nikolaus folgte ihm. Noch auf der Treppe erblickte er durch die zum Salon hin offenen Flügeltüren Henriette, die ein wenig verloren herumstand. Als sie ihn sah, stahl sich ein erleichtertes Lächeln auf ihr Gesicht. Die Arme, sie wusste noch nicht, was ihr bevorstand. Wie würde er es ihr am geschicktesten beibringen?

Dann fiel ihm noch etwas ein. Was Mama wohl dazu sagen würde, 
wenn er die Verlobung löste? Schließlich war sie mit Henriettes Mutter befreundet.
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»Eleonore, das ist so lieb von euch.« Katharina küsste Amalie zum Abschied. Die saß in der Potsdamer Villa auf dem Sofa und wartete darauf, dass ihre Großmutter endlich anfing, ihr etwas vorzulesen.

»Aber ich mach das doch gerne. Und Cornelius ist auch froh, wenn er die Enkel mal für sich hat.« Ihre Schwiegermutter nahm die Kinder gerne über Nacht. Und Katharina war dafür äußerst dankbar. Vor allem wenn mal wieder eine Party anstand, wie heute Abend. Sie musste zwar nicht selber die Räume herrichten und auch nicht das Essen vorbereiten, aber ansonsten gab es viel zu organisieren. Und die Kinder liefen ihr dabei immer nur zwischen die Beine. Mal abgesehen davon, dass sie abends nicht einschlafen konnten und einschlafen wollten, wenn Gäste bei ihnen waren. Und heute Abend hatten sie das Haus voll.

»Schick siehst du aus«, sagte Eleonore.

Katharina hatte sich für ein bequemes Jumperkleid aus fließendem Jersey mit einem dicken Stoffgürtel entschieden, der tief auf den Hüften lag. Das Kleid endete kurz unter ihren Knien. Dazu trug sie einen passenden Cloche, einen Filzhut mit einer kleinen Krempe.

»Du musst mir unbedingt verraten, wo du einkaufen gehst. Ich komme mir manchmal so altmodisch vor mit meinen langen Kleidern.«

»Das mache ich gerne. Wenn das Semester zu Ende ist, gehen wir mal zusammen.« Katharina liebte die neue Mode. Sie war so überaus bequem. Wenn sie daran dachte, wie sie noch vor gut zehn Jahren mit Korsett, Unterkleid und Überkleid hantiert hatte und sich oft nur unter Mithilfe von Dienstmädchen hatte anziehen können, war diese 
neue Mode für die Frauen geradezu paradiesisch.

»Hier, das ist gerade Amalies Lieblingsbuch.« Julius gab seiner Mutter ein Buch. Nesthäkchens erstes Schuljahr
 von Else Ury. Auch Amalie war im ersten Schuljahr.

»Mami wird auch Ärztin«, erklärte Amalie ihrer Großmutter mit wichtiger Miene. Schließlich war ja auch Nesthäkchen selbst die Tochter eines Arztes. Schon zog sie das Buch auf ihren Schoß und schlug es auf.

»Hach, ihr Süßen. Macht keinen Blödsinn. Und ärgert Opa Cornelius nicht zu sehr, ja?« Katharina gab Ferdinand auch noch einen Kuss und Julius tat es ihr nach.

»Bis morgen Mittag dann.«

Sie verabschiedeten sich und gingen hinaus. Julius stieg ins Auto und sie fuhren zurück in den Grunewald.

»Wie wäre es, wenn wir in diesem Sommer an die Nordsee fahren würden? Nach Sylt. Da wird doch jetzt dieser neue Eisenbahndamm gebaut.«

»Du meinst den Hindenburgdamm? Sommerfrische auf Sylt? Eigentlich keine schlechte Idee. Aber es ist so weit dorthin.« Katharina musste sich ihre Zeit gut einteilen. Julius verstand das immer noch nicht. Außerdem fuhr er einfach zu gerne Auto. Aber das konnte sie den Kindern wirklich nicht zumuten, einen ganzen Tag lang im Auto durchgerüttelt zu werden. »Lass uns lieber wieder nach Usedom fahren. Vielleicht dieses Mal nach Ahlbeck.«

Julius murrte kurz, aber sagte nichts mehr.

Als sie zu Hause ankamen, ging Katharina sofort an die Arbeit. Sie besprach sich mit Gustl. Die junge Frau hatte heute die Aufsicht über drei zusätzliche Köchinnen und vier Serviermädchen. Gustl blies sich eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Pausbacken glühten schon.

»Alles läuft wie am Schnürchen. Trotzdem bin ich sehr aufgeregt.«

Katharina lächelte sie an. Gustl war aufgeregter als sie selbst. »Ich seh schon, das wird alles hervorragend klappen. Der Mann, der die Cocktails zubereitet, ist der schon da?«

»Er war heute Vormittag hier, um die Getränke einzulagern und kühl zu stellen. Er hat sogar selbst Eis für die Kühlkammer mitgebracht. Ich erwarte ihn in ungefähr einer halben Stunde zurück. Er sagte, er wolle sich noch schick machen.« Gustl rollte auf eine anzügliche Art mit den Augen.

»Sieht er denn gut aus?« Katharina kannte ihr Dienstmädchen doch. Sie geriet schnell mal ins Schwärmen. Vor allem wenn jemand aussah wie Rudolph Valentino, über dessen Tod sie immer noch nicht hinweg war.

»O ja.« Gustl nickte begeistert.

»Schön, schön … dann mach ich mich jetzt frisch und zieh mich um.«

Katharina ging zuerst ins Bad und duschte sich. Julius war bereits fertig angezogen, als sie das Ankleidezimmer betrat.

Ihr Abendkleid hing schon für sie bereit. Auch das war überaus bequem. Sie musste nur noch hineinschlüpfen. Ein asymmetrisch geschnittenes Kleid aus Seide, mit lang gezogenen Kellerfalten und einer Raffung am Oberschenkel. Es schimmerte champagnerfarben und war herrlich leicht. Sie wechselte ihren Büstenhalter und schlüpfte in die laufmaschensicheren Seidenstrümpfe, die Julius ihr aus London mitgebracht hatte. Zu dem Kleid trug sie halbhohe Schuhe aus Lackleder. Jetzt sah sie aus, als wäre sie einem Film mit Henny Porten oder Asta Nielsen entsprungen. Fehlte nur noch die richtige Frisur.

Julius hatte ihr ebenfalls einen Lockenstab, also eine elektrische Brennschere, gekauft. Damit versuchte sie, ihre Haare in leichte Wellen zu legen. Sie gab den Versuch auf, nachdem sie sich zum zweiten Mal an der Stirn verbrannt hatte.

Vielleicht hatte Julius recht. Vielleicht sollte sie sich doch ihre Haare abschneiden und sich eine dieser neckischen Kurzhaarfrisuren zulegen. Es würde ihr mit ihren braunen Haaren gut stehen. Julius ging in allem immer mit der Mode. Und war fasziniert von jeder technischen Neuheit. Bei den meisten Dingen konnte Katharina mitgehen. Aber sich ihre schönen langen Haare abschneiden zu lassen, das brachte sie immer noch nicht übers Herz.

Sie gähnte. Oje, das durfte Julius nicht sehen. Eigentlich war sie müde von den letzten Wochen. Sie hatte verschiedene Prüfungen hinter sich und sehr viel lernen müssen. Da sie aber tagsüber an der Uni war oder sich um die Kinder kümmern musste, blieb ihr oft nur noch der Abend oder die Nacht, um zu lernen.

Tatsächlich hatten sie einen kleinen Streit gehabt, weil Julius heute Abend diese Party geben wollte. Auch wenn die Bediensteten den größten Teil der Arbeit übernahmen, blieb doch immer noch recht viel für sie zu erledigen.

Das Einzige, was Julius getan hatte, war, so viele Leute wie möglich einzuladen. Bestimmt kannte sie heute Abend wieder höchstens ein Drittel der Gäste. Immerhin hatte sie Alexander und auch Nadeschda eingeladen. Ihre eigene Gästeliste war immer extrem kurz.

Sie kramte in ihrer Schublade und fand endlich den mit Strasssteinen besetzten Art-déco-Haarkamm, mit dem sie sich ihre Frisur hochsteckte. Das musste reichen.

Als sie sich so im Spiegel betrachtete, überkam sie ein merkwürdiges Gefühl. Letzte Woche noch hatte sie mit Nadeschda nach den Vorlesungen einen Kaffee getrunken. Die russische Studentin hatte von ihrem Dienst bei der Ärztin erzählt. Immer wieder führte ihr Weg sie auch in die Armenkrankenhäuser. Manchmal konnte Katharina gar nicht verstehen, wie in der gleichen Stadt so viel Reichtum und so viel Elend nur ein paar Straßen weiter nebeneinander existieren konnten. Sie würde sich um Nadeschda 
kümmern müssen, damit die sich heute Abend nicht wieder fehl am Platz vorkam. So viel Glanz, Glitzer und Luxus schüchterten ihre Kommilitonin immer ein.

Unten waren alle Zwischentüren weit geöffnet. Die Gäste sollten sich ganz ungezwungen bewegen können. Julius stand schon bei dem Mann, der die Aperitifs vorbereiten sollte und am späteren Abend auch die Cocktails.

Katharina begrüßte ihn und fand, dass er eher aussah wie Hans Albers als wie Rudolph Valentino. Er sah schon gut aus, aber er war nichts gegen Julius in seinem neuen Anzug.

»Hier, probier mal. Es ist eine spezielle Mischung.« Er reichte ihr ein Glas mit einer grünlich aussehenden Flüssigkeit.

Katharina nippte. »Hmm, sehr lecker, aber auch sehr stark. Ist da etwa Absinth drin?«

»Nur ein kleines bisschen«, sagte der Barmann augenzwinkernd.

Absinth war im Krieg verboten worden. Sie blickte Julius an. »Sei bitte etwas zurückhaltend. Du weißt schon.«

Er wisperte in verschwörerischem Ton. »Du meinst wegen meiner Kopfschmerzen?«

»Ich mach mir dann immer Sorgen.«

»Jeder, der zu viel trinkt, hat am nächsten Tag Kopfschmerzen.«

»Ja, aber bei dir scheint es mir immer mehr zu sein als nur ein Kater.« Ihr Gespräch wurde unterbrochen von einem Klingeln. Es ging los.

Gustl lief mit einem der Serviermädchen zur Tür. Am Anfang würde sie sie noch einweisen, wo die Mäntel und Hüte hinkamen. In der folgenden Stunde wurde Katharina einer endlosen Reihe Menschen vorgestellt – Schauspielerinnen, Produzenten, Filmsternchen. Woher kannte Julius sie alle? Vermutlich hatte die Hälfte von ihnen bei ihm Häuser erworben.

Alexander kam frühzeitig, was ihr eine kleine Verschnaufpause 
ermöglichte. Sie unterhielt sich kurz mit ihm, stellte ihm einige Leute vor, bevor Julius sie wieder zur Eingangshalle rief.

Jetzt kam ein besonders wichtiger Regisseur, dessen Namen sie aber sofort wieder vergaß. Zwei hohe Manager der UFA
 kamen mit ihren Frauen. Katharina hatte langsam das Gefühl, dass sie seit einer Stunde immer die gleichen drei Sätze wiederholte. »Wir freuen uns, Sie begrüßen zu dürfen …«, »Ja, es ist wirklich ein schönes Haus …«, »Bitte nehmen Sie sich etwas zu trinken …«.

Endlich, so schien es, war die Gästeliste abgearbeitet. Nur Nadeschda fehlte noch. Katharina hoffte, sie würde nicht kneifen. Sie hatte ihr extra eins ihrer alten Kleider geschenkt, weil Nadeschda sonst nichts ausreichend Elegantes zum Anziehen gehabt hätte. Tatsächlich kam jetzt noch eine einzelne Frau, die sehr jung wirkte.

Julius beugte sich zu Katharina rüber. »Ich glaube, das muss Maximiliane sein. Die jüngste Tochter von einer von Mamas Potsdamer Freundinnen. Sie hat extra darum gebeten, einmal eingeladen zu werden. Sie will wohl zum Film, Schauspielerin werden. Und erhofft sich hier gute Kontakte.« Er setzte ein breites Lächeln auf, um sie zu begrüßen. »Maximiliane, wie wunderbar, dass Sie es geschafft haben. Das ist meine Frau, Katharina.«

»Maxi, sagen Sie einfach Maxi zu mir«, bot sie mit piepsiger Kleinmädchenstimme an. Und auch ansonsten kam sie Katharina vor wie ein süß-klebriger Liebesapfel vom Weihnachtsmarkt. Ihr Kleid war knallrot, deutlich zu kurz für diesen Anlass und über und über mit Pailletten bestickt. In ihrem gewellten Bubikopf saß ein aufwendiges Haarteil, ebenfalls mit roten Glitzersternchen und einer langen, wippenden Feder. Ein bisschen sah sie aus wie ein Showgirl von den Tanzrevues aus der Hauptstadt. Nur dass Maximiliane definitiv zu klein dafür gewesen wäre.

»Maxi, wir freuen uns, Sie begrüßen zu dürfen.«

Julius merkte sofort, wenn Katharina von jemandem genervt war. 
»Kommen Sie mit. Wir holen uns etwas zu trinken, dann stelle ich Sie einigen Leuten vor.«

Maximiliane schaute Julius so glücklich an, als wollte sie ihm direkt um den Hals fallen. Katharina war einfach nur froh, als er mit ihr in der Menschenmenge verschwand.

Endlich hatte sie Zeit, um Luft zu holen. Sie verschwand kurz im Keller und kontrollierte in der Küche das vorbereitete Essen. Es würde später ein Büfett geben, wie es nun modern war. Seit Neuestem reichte man Kaviar in allen Variationen – auf russischen Eiern, in kleinen Schälchen oder auf Biskuit. Es gab Hummer, Austern und jede Menge Champagner. Überall im Erdgeschoss hatten sie Sitzgelegenheiten aufgestellt, sodass sich jeder etwas zu essen nehmen konnte. Die Serviermädchen gingen mit Getränken auf Tabletts umher. Es herrschte eine legere Atmosphäre, so wie es Julius beabsichtigt hatte.

Als Katharina sich versichert hatte, dass alles gut lief, gesellte sie sich zu Alexander. Er unterhielt sich mit einem Herrn.

»Katka, das ist so spannend. Das glaubst du nicht. Das ist Herr Vogt, Hans Vogt. Er ist Ingenieur und hat das Lichttonverfahren erfunden.«

Katharina nickte ihm noch mal zu. Ganz sicher hatten sie sich vorhin an der Tür begrüßt, aber weder hatte sie sich seinen Namen gemerkt, noch sagte er ihr etwas.

»Herr Vogt hat zusammen mit dem Filmproduzenten Erwin Baron den allerersten Tonfilm in Deutschland gezeigt. Und ich hab sogar im Publikum gesessen. Damals, 1922.« Alexander war ganz aufgeregt.

»Ach wirklich?« Katharina war nur mäßig interessiert.

»Der Brandstifter
 hieß der Film. Wir haben ihn mit einer integrierten Lichttonspur produziert«, erklärte der Ingenieur.

Sie nickte wieder, als würde sie begreifen, was das bedeutete. »Was drehen Sie zurzeit?« Vielleicht konnte sie Maximiliane bei ihm unterbringen. Dann wäre sie sie schnell wieder los.

Hans Vogt schien etwas verlegen. »Ich widme mich nun einem 
anderen Medium – dem Radio. Leider war uns kein Erfolg mit dem Tonfilm beschieden. Vermutlich war das Publikum noch nicht so weit. Wir haben die Patente nach Amerika verkauft. An die Fox Film Corporation in Hollywood.«

»Das ist aber sehr schade, dass solche Erfindungen nicht in Deutschland bleiben.«

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Natürlich war das Verfahren noch nicht ganz ausgereift. Uns fehlte einfach ein Geldgeber, der uns eine längere Durststrecke finanziert hätte.«

Das wäre was für Julius gewesen, dachte Katharina. So etwas Hochmodernes hätte ihn begeistert. »Wirklich schade … Alex, hast du nicht letztens erzählt, dass bald aus Amerika die ersten Tonfilme kommen sollen?« Und dass es ihn arbeitslos machen würde, hatte er hinterhergeschoben. Aber das würde sie hier nicht erwähnen.

»Ja, genauso ist es. Da kommt vermutlich eine schwere Zeit auf uns Kinomusiker zu«, sagte ihr Bruder nun selbst.

In diesem Moment entdeckte Katharina im Augenwinkel Nadeschda. Ganz verschüchtert stand sie vorne in der Eingangshalle und traute sich nicht unter die Leute.

»Wenn Sie mich bitte entschuldigen möchten. Ich muss noch einen lieben Gast begrüßen. Jetzt dauert es auch nicht mehr lange und das Büfett wird eröffnet.«

Sie lief rüber zu Nadeschda und begrüßte sie erfreut. »Wunderbar, dass du doch gekommen bist. Ich hatte schon Befürchtungen, du würdest dich drücken.«

»Du weißt doch, dass mir solche Festivitäten nicht liegen.«

»Weißt du, was du machen solltest? Du solltest dich mit einigen Leuten bekannt machen und ihnen ein paar Spenden für die Armenklinik abschwatzen. Das solltest du tun!« Katharina strahlte ihre Kommilitonin an. »Komm, was möchtest du trinken?« Sie wollte sie gerade schon in den Raum hineinführen, doch Nadeschda hielt sie 
zurück.

»Ich muss dir erst noch etwas sagen … Ich war gestern an der Universität und habe dort die Aushänge gesehen.«

Oje, das klang nicht gut. Neben den praktischen Übungen mussten sie auch immer noch schriftliche Prüfungen ablegen. Eigentlich hatte Katharina gedacht, dass die Ergebnisse nicht vor Ende nächster Woche kommen würden.

Nadeschda holte tief Luft, bevor sie ihr die schlechte Nachricht überbrachte. »Bonhoeffer hat dich durchfallen lassen.«

Professor Karl Bonhoeffer – hätte sie sich ja denken können. Katharina sackte in sich zusammen. Das bedeutete, dass sie ein ganzes Semester Psychiatrie wiederholen musste. Das wiederum bedeutete zusätzliches nächtelanges Lernen. In einem Fach, das ihr verhasst war. Manchmal wusste sie einfach gar nicht mehr, wie sie das schaffen sollte.

Plötzlich stand Julius hinter ihr. »Schatz, hör mal … Ach, hallo, Nadeschda. … Schatz, jetzt ist es beschlossene Sache. Wir machen dieses Jahr Sommerfrische auf Sylt. Edgar hat dort ein Häuschen angemietet. Und noch viele andere werden da sein. Fabelhaft. Ich freu mich. Ich werde direkt am Montag ins Reisebüro gehen und etwas für uns buchen.«

Katharina starrte ihn wütend an. Dann brach es aus ihr heraus. »Nein! Wir werden nicht nach Sylt fahren. Es ist eine zu lange Reise. Und es ist vor allem kein Stück erholsam, wenn dort alle deine Filmfreunde sind.«

Die Leute, die direkt um sie herumstanden, schauten überrascht auf. Das war jetzt wohl etwas zu laut gewesen. Aber das war ihr egal. Sie war den Tränen nahe, vor Wut, aber auch vor Enttäuschung über Julius.

Zu viel. Es war einfach zu viel. Wie sollte sie das nur alles schaffen? Am liebsten hätte sie sich oben ins Bett verkrochen und in aller Ruhe 
mal ausgeschlafen.
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»Und Sie kennen das Mädchen näher, Herr Caspers?« Albert stand bei dem Hausdiener im Arbeitsraum. Nach dem Reinfall mit Helga, der diebischen Küchenhilfe, waren alle vorsichtig geworden.

»Näher wäre zu viel gesagt. Aber ihre Familie lebt schon sehr lange in Greifenau. Ich kenne das Mädchen, seit sie klein ist. Sie hat zu Ostern die Volksschule beendet. Und ihre Eltern haben mich gefragt, ob sie hier anfangen könnte. Aber seit Fräulein Kurscheidt die Meierei übernommen hat und Wiebke wieder voll im Haus beschäftigt ist, sehe ich nicht, dass es im Herrenhaus eine ganze Stelle gibt. Deshalb habe ich an Sie gedacht. An unser letztes Gespräch.«

Caspers wirkte müde. Alle wunderten sich. Er hielt zäh durch. Von alleine würde er sich niemals auf sein Altenteil zurückziehen, auch wenn die Herrschaften ihm das schon ein paarmal nahegelegt hatten. Noch musste er sein Haus abbezahlen. Und das konnte er nur, wenn sein Mieter ihm die Raten finanzierte. Vorher konnte er es sich nicht leisten, von Greifenau wegzugehen.

»Sie meinen, dass ich unzufrieden mit Gustav bin?«

Caspers nickte. »Und dass die Kuhställe nun wieder so gut besetzt sind, dass Gustav es kaum allein schaffen kann.«

»Tatsächlich wäre es keine schlechte Idee. Aber Erfahrung als Melkerin hat sie nicht?«

»Ihre Eltern haben eine eigene Kuh. Ich denke, die Grundkenntnisse bringt sie mit. Es ist ja auch nicht so, dass es so schwer zu erlernen wäre.«

»Nein, aber es ist harte Arbeit. Auch jetzt noch, mit der neuen Melkmaschine.«

Graf Konstantin hatte sein Versprechen wahr gemacht und eine Melkmaschine gekauft. Sie funktionierte über eine Vakuumpumpe, die mittels Kurbel einen Unterdruck herstellte. Die Milch lief dann durch die Schläuche direkt in eine Blechpfanne, die den Kühen mit einem Geschirr unter den Bauch geschnallt wurde. Natürlich war es immer noch viel Arbeit. Jemand musste es den Kühen umschnallen, jemand musste kurbeln. Die Blechpfannen mussten ausgeleert werden. Zwei Mal am Tag musste alles gründlich gereinigt werden, damit sich keine Keime darin festsetzten.

»Dann soll sie morgen mal vorbeikommen. Ich will sie erst einmal persönlich sehen, bevor ich zusage. Und dann soll sie eine Kuh zur Probe melken.«

»Das wird sicher kein Problem sein. Ich gehe heute Nachmittag sowieso ins Dorf. Da werde ich ihr Bescheid geben.«

»Marianne, sagten Sie, heißt sie?«

»Marianne Meyer.«

»Meyer? Na, das passt ja schon mal vom Namen her.« Albert lächelte dünn und verabschiedete sich. Er ging durch die Hainbuchenhecke Richtung Wirtschaftsgebäude, überquerte den offenen Platz zwischen der Scheune und den Ställen und lief direkt zum Kuhstall. Gustav sollte vom Morgenmelken wieder zurück sein. Seit dem 1. Mai standen die Kühe wieder auf den Wiesen.

Albert öffnete die Stalltür und trat aus dem Sonnenlicht ins Dunkle. Erst konnte er nichts sehen. Dann bemerkte er, wie Gustav in einer der Holzboxen, die die einzelnen Kühe abtrennten, aufstand. Eilig zupfte er sich das Stroh von der Arbeitskleidung.

Hatte er es doch gewusst. Der Melker hatte mal wieder ein kleines Schläfchen gehalten. »Hast du das Melkgeschirr schon gereinigt?«

»Wollte ich gerade machen.«

Das allerdings glaubte er ihm nicht. Vermutlich hatte Fräulein Kurscheidt recht, wenn sie Gustav im Verdacht hatte, das 
Melkgeschirr nicht nach jedem Melkdurchgang zu reinigen. Karoline Kurscheidt konnte es nicht beweisen, aber sie glaubte, dass er es nur einmal am Tag machte. Wenn überhaupt. Die Keime in den Schläuchen konnten sich so vermehren. Es war nie so verschmutzt, dass die Milch sauer geworden wäre. Aber es reichte, damit der Käse nicht so gut gelang. Und das fiel ganz alleine auf Karoline Kurscheidt zurück.

Albert war geneigt, ihr zu glauben. Am Anfang, als sie die Meierei übernommen hatte, hatte sie noch Schwierigkeiten gehabt, sich einzuarbeiten. Nicht weil sie handwerklich nicht begabt genug gewesen wäre. Nein. Mit Idas plötzlichem Tod hatte Gustav die Meierei eine Zeit lang führen müssen. Aber er war nicht erfahren genug, was die Quark- und Käseherstellung anging. Und so hatte er auch Fräulein Kurscheidt nicht richtig einarbeiten können.

Dass Gustav ihr von Anfang an keine besonders große Hilfe gewesen war, wussten alle. Aber nun hatte Albert ihn im Verdacht, sie regelrecht zu boykottieren. Vermutlich kam er nicht darüber hinweg, dass er als nicht gut genug für diese Arbeit erachtet wurde. Und dass ein Stadtkind wie Karoline Kurscheidt bessere Arbeit ablieferte als er.

Albert fiel ein, dass das ein weiterer Vorteil war, wenn er noch jemanden für die Melkarbeiten einstellte. So könnte er Gustav besser kontrollieren.

»Und was hast du da in dem Verschlag gesucht?«

»Ähm … Ich … Mir war meine Mütze da reingefallen.«

»Du hältst mich für dümmer, als ich aussehe!«, schnauzte Albert den jungen Mann an.

Er konnte Gustav nicht leiden. Es hatte nicht lange gedauert, da war allen klar gewesen, dass er sich nicht gerade ein Bein ausriss für die Tiere. Nicht so, wie Eugen es immer getan hatte. Natürlich war Eugen kein Maß. Niemand reichte in seiner Tierliebe an Eugen heran. Aber wie faul Gustav tatsächlich war, zeigte sich erst allmählich. Und im Moment nahm es überhand.

»Wenn ich dich noch ein einziges Mal erwische, wie du hier ein Schläfchen hältst, während noch Arbeit auf dich wartet, dann kannst du deine Papiere nehmen.«

Gustav schaute ihn an, war allerdings nicht allzu erschrocken. Er wusste, dass man so schnell nicht auf einen erfahrenen Melker verzichten konnte.

»Morgen früh kommt ein Mädchen aus dem Dorf. Wenn sie gut ist, wird sie dir demnächst zur Hand gehen. Aber glaub nicht, dass du dich deswegen auf die faule Haut legen kannst. Du wirst ihr alles beibringen. Und ich lasse auch nicht zu, dass du all die schwere Arbeit auf sie abwälzt. Haben wir uns verstanden?«

»Jawohl, Herr Sonntag.«

Gustav machte ein zerknirschtes Gesicht. Ihm war wohl gerade klar geworden, dass ihm hier demnächst eine Aufsicht zur Seite gestellt wurde.

»Also dann, mach dich an die Arbeit. Das Melkgeschirr zu reinigen dauert umso länger, je länger es da liegt.« Albert bedachte ihn mit einem scharfen Blick, dann ging er. Er würde jetzt Karoline Kurscheidt Bescheid geben.

Als das Gebäude in Sicht kam, versetzte es ihm einen Stich. Noch immer dachte er sofort an Ida, wenn er die Meierei sah. Sie war noch kein Jahr unter der Erde. Er konnte sich nicht vorstellen, dass seine Trauer jemals enden würde. Er konnte nur so viel arbeiten, dass ihm keine Zeit für seine düsteren Gedanken blieb.

Sonntags, wenn er Zeit für Bruno und Siegfried hatte, fühlte es sich fast wie eine Familie an. Aber sie wohnten immer noch im Herrenhaus. Die Jungs schliefen in einem eigenen Zimmer. Manchmal, wenn er abends noch wach lag in seinem Einzelbett, kam er sich vor wie damals, als er als Junggeselle ein eigenes Zimmer im Dienstbotentrakt bewohnt hatte.

Gelegentlich fuhr er mit Bruno zusammen auf dem Motorrad nach 
Stargard, um seine Mutter und Tante Irmgard zu besuchen. Siegfried war noch zu klein, um mitzufahren. Immer fehlte ein Teil seiner Familie. Überhaupt, ohne Ida bliebe da immer eine Narbe.

Vielleicht sollte er sich einfach wieder eine neue Frau suchen. Irgendwann. Noch war er nicht dazu bereit. Aber es wäre gut, wenn die Jungs wieder eine Mutter hätten und er mit ihnen zurück in die Kate des Gutsverwalters ziehen könnte. Niemand konnte Ida ersetzen, aber eine Frau im Haus wäre gerade für seine Kinder wichtig. So viel war ihm klar.

Ida war die erste Frau gewesen, die er geliebt hatte. Für die er echte und tiefe Liebe empfunden hatte. Mit ihr hatte er überhaupt zum ersten Mal begriffen, was Liebe bedeutete. Dass ihm so etwas Außergewöhnliches ein zweites Mal im Leben passieren könnte, konnte er sich nicht vorstellen.

Aber vielleicht machte er sich einfach zu viele Gedanken. Vielleicht musste es ja nicht immer die ganz große Liebe sein. Vielleicht würde es reichen, wenn er eine gute Frau fand, der er freundschaftlich zugeneigt war. Ja, vielleicht. Aber sicher nicht, solange der Anblick der Meierei noch immer seine Eingeweide aufwühlte. Er öffnete die Tür.

»Fräulein Kurscheidt?«

»Hier hinten«, hörte er sie rufen.

Er ging zum Lagerraum, in dem der Käse reifte. »Darf ich Sie kurz stören?«

»Natürlich.« Sie wischte sich ihre Hände an einem Tuch ab, das sie sich in den Hosenbund geschoben hatte.

Albert stutzte einen Moment. Sie trug Hosen? Tatsächlich. Nicht nur Hosen, sondern auch ein Männerarbeitshemd.

Sie bemerkte seinen Blick.

»Ich weiß, es ist ungewöhnlich. Aber es ist so viel praktischer hier auf der Arbeit.« Sie lächelte ihn verschmitzt an. »Und auch deutlich 
bequemer. Verraten Sie mich nicht im Dorf.«

»Keinesfalls.« Ein leises Lächeln zog über sein Gesicht.

»Wenn ich die Meierei verlasse, dann ziehe ich mich vorher immer um. Ist sowieso besser, hier meine Arbeitssachen liegen zu haben. Dann muss ich nicht so viel waschen lassen.«

Karoline Kurscheidt sah ihrer Schwester, der gnädigen Frau, ähnlich. Die Gräfin hatte honigblondes Haare, während die jüngere Schwester hellere Haare hatte. Aber sie hatten beide die gleichen Grübchen, wenn sie lachten. Und auch sonst waren sie sich ähnlich. Karoline Kurscheidt war genauso sparsam erzogen worden wie ihre ältere Schwester. Beide vermieden Ausgaben, wo es ging. Als die Familie der gnädigen Frau vor über drei Jahren hier angekommen war, hatten sie sich zunächst geweigert, ihre Wäsche von Fremden waschen zu lassen. Aber mittlerweile hatten sie in einigen Punkten nachgegeben. Die Wäsche von allen wurde nach draußen gegeben. Zwei Frauen im Dorf kümmerten sich darum. Aber natürlich lag der jungen Frau daran, so wenig Aufwand wie möglich zu machen.

»Was gibt es denn?«

»Ich wollte Ihnen nur Bescheid geben, dass morgen ein Mädchen aus dem Dorf kommt. Ich werde sie mir mal anschauen. Vielleicht wird das unsere neue Melkerin.«

»Statt Gustav?« Das klang nun wirklich eine Spur zu hoffnungsfroh.

»Nein, zusätzlich … Aber ich weiß, wie Sie über ihn denken. Und tatsächlich ist es so, wenn das Mädchen sich bewährt, dann werde ich sie mir zur Seite nehmen, damit sie ein Auge auf Gustav hat.«

»Das wäre wirklich sehr hilfreich.«

»Marianne Meyer heißt sie. Kennen Sie sie? Sie wohnt im Dorf.«

»Vielleicht vom Sehen her. Der Name sagt mir jetzt nichts.«

»Ich nehme an, dass Sie sie morgen kennenlernen. Ich wollte nur schon mal Bescheid sagen.« Er nickte zum Abschied.

»Prima. Ich freue mich.« Sie folgte Albert noch mit in den 
Vorraum, wo die Milch in die großen Tanks gefüllt wurde. Behände kletterte sie auf eine Seite eines der großen Tanks und öffnete oben die Luke.

Jetzt wusste Albert genau, was sie damit meinte. Praktischer und bequemer war das mit Hosen allemal. Er ging hinaus und schlug den Weg zurück zum Herrenhaus ein. Für einen kurzen Moment stutzte er. Konnte es sein, dass er gerade zum ersten Mal wieder gelächelt hatte? Zumindest zum ersten Mal wieder in der Meierei? Seine beiden Jungs zauberten ihm schon länger wieder ein gelegentliches Lächeln ins Gesicht. Ohne seine Kinder wäre er in seiner Trauer verloren gewesen.

Albert ging durch den Dienstboteneingang hinein. Wiebke kam gerade aus Caspers’ Zimmer und sortierte die Post. Sie blieb stehen und schaute auf einen Umschlag. Ihr Gesicht wurde düster.

»Etwas für mich dabei?«, fragte Albert nach.

Sie nickte und reichte ihm einen Umschlag.

»Was ist los?«

Sie schnaufte durch und für einen Moment dachte er, sie würde gar nicht antworten. Doch dann sagte sie: »Ich hab Eugen letztes Jahr im Sommer einen Brief geschrieben. Aber ich habe nie eine Antwort erhalten. Du bekommst jetzt schon den vierten Brief von ihm.«

Was sollte er ihr darauf antworten? Sie hatte es doch selber verbockt. Aber hatte nicht auch sie ein Recht auf eine zweite Chance? Eugen selbst war ja nun nicht gerade derjenige, der offen über seine Gefühle sprach. Auch wusste Albert nicht, ob Eugen vielleicht eine nette Amerikanerin gefunden hatte. Möglich war es natürlich. Andererseits hatte er bisher nie etwas in der Art erwähnt. Stattdessen schrieb er über wundersame Dinge, wie dass ganz normale Leute sich Automobile leisten konnten. Die Mittelschicht konnte sich Kühlschränke und Waschmaschinen kaufen. In seinem letzten Brief hatte er etwas über einen Fernseher geschrieben. Albert wusste nicht so recht, wie er sich das vorstellen sollte – wie Kino für zu Hause. Es 
klang alles traumhaft. Aber von einer Traumfrau hatte Eugen nichts berichtet.

Vielleicht, vielleicht wäre es eine gute Idee, in seinem nächsten Brief an Eugen zu erwähnen, wie traurig Wiebke war. Wie sehr sie sich über einen Brief von ihm freuen würde.

Andererseits wusste er, wie viel Kraft es Eugen gekostet haben musste, ihr einen Antrag zu machen. Auch Wiebke sollte sich ein wenig bewegen. Er hatte keine Ahnung, was Wiebke ihm nach Amerika geschrieben hatte. Aber so, wie er seine Schwägerin kannte, hatte sie ganz sicherlich nicht über den abgelehnten Hochzeitsantrag geschrieben.

»Vielleicht schreibst du ihm einfach noch mal.«

»Wieso? Anscheinend will er doch gar nichts von mir hören!«

»Es kommt immer mal wieder vor, dass Briefe und Pakete nicht ankommen. Das haben wir doch auch bei Mamsell Schott aus Schweden erlebt. Und Amerika ist ja nun deutlich weiter weg.«

»Du meinst, er könnte den Brief gar nicht erhalten haben?«, fragte sie hoffnungsvoll nach.

»Möglich ist so was immer. Ich an deiner Stelle würde es einfach noch mal probieren.«

Wiebke sah ihn aus großen grünen Augen an. Die grünen Augen, die ihn so sehr an ihre Schwester erinnerten. Jetzt blickte sie nicht mehr düster drein.

»Vielleicht mache ich das sogar!« Sie stieg die Treppe hoch, um den Herrschaften die Post zu bringen. Albert konnte nicht umhin, einen beschwingten Schritt bei ihr festzustellen.

Er ging in die Leutestube und legte den Brief auf den Kaminsims. Er hatte jetzt keine Zeit, ihn zu lesen. Er würde es nach dem Mittagessen tun.

Die Dienstbotentür ging auf. Es war Paul, Wiebkes Bruder, der seinen Kopf zur Leutestube reinsteckte.

»Oh, hallo, Albert. Hast du Leah zufällig gesehen?«

Leah Rosenthal hatte für Karoline Kurscheidt die Beaufsichtigung der Pächterkinder in der Orangerie übernommen. Gemeinsam mit der Mutter der gnädigen Frau. Die stille junge Frau war überaus glücklich gewesen, dass sie auf Greifenau bleiben konnte.

Albert konnte nur Vermutungen anstellen, was mit ihrem eigenen Kind passiert war. Es hieß, ihr eigenes Baby sei bei der Geburt gestorben. Aber ganz offensichtlich war sie nicht verheiratet. Vielleicht war es auch gar nicht tot, sondern nur ins Heim gekommen, vielleicht hatte es eine befreundete Familie direkt adoptiert. Albert wusste, dass es noch vor zehn Jahren schier undenkbar gewesen wäre, eine Frau, die unverheiratet schwanger gewesen war, im Haus zu haben. Aber die gnädige Frau wollte solche Tabus nicht anerkennen.

Und Leah war wirklich eine gütige Amme für Siegfried gewesen und kümmerte sich auch jetzt noch sehr rührend um ihn. Zusammen mit Charlotte und Elisabeth wurde er gemeinsam mit den Pächterkindern von den beiden Frauen betreut. Als es an der Zeit gewesen war, Siegfried abzustillen, war Leah Rosenthal mehr als froh gewesen, nicht in ihr Dorf zurückzumüssen.

Eine Woche nach Idas Tod war sie hier angekommen. Am Anfang hatten Wiebke und Paul gemeinsam den Tod ihrer Schwester betrauert. Doch irgendwann im Spätherbst hatte Albert zum ersten Mal das Gefühl gehabt, oder vielleicht war es ihm da auch nur zum ersten Mal aufgefallen, dass Paul durchaus noch einen weiteren Grund hatte, in die Dienstbotenstube des Herrenhauses zu kommen – Leah Rosenthal.

»Ich denke, sie ist in der Orangerie.« Das müsste Paul eigentlich wissen.

»Sehr gut.« Paul ging weiter durch in die Küche. »Bertha, ich wollte dich etwas fragen. Aber du musst versprechen, ein Geheimnis zu bewahren. Und du auch, Sibylle.«

»Oh, jetzt wird es spannend«, hörte Albert die Köchin, ohne dass er sie sehen konnte.

»Ich weiß zufällig, dass Leah am Sonntag Geburtstag hat. Meinst du, du könntest ihr einen schönen Kuchen backen?«

»Sie hat Geburtstag? Wie alt wird sie denn?«

»Neunzehn.«

»Oh, dann ist sie ja jünger als ich«, sagte Sibylle überrascht. Sie war letztes Jahr großjährig geworden und mächtig stolz darauf.

»Ich käme dann am Nachmittag und wir könnten alle zusammen ein wenig feiern.«

»Klar, das machen wir. Und keine Sorge, wir verraten nichts«, versprach Bertha.

Albert hatte genug gehört und ging die Treppe hoch. Er musste sich noch mit Graf Konstantin über einige Dinge besprechen. Die Aussaat war komplett abgeschlossen und gerade wurden die Kartoffeln zum ersten Mal gehackt. Ihnen fehlten noch einige Saisonarbeiter.

Wirklich merkwürdig, was der Mai machte. Überall um ihn herum schienen Frühlingsgefühle zu sprießen. Leah und Paul. Wiebke hatte Liebeskummer wegen Eugen.

Überrascht stellte Albert fest, dass er das schön fand. Dass er zum ersten Mal das Gefühl hatte, das Leben ging weiter, wenigstens für die anderen. Zum ersten Mal seit Idas Tod spürte er so etwas wie Hoffnung, dass es vielleicht auch für ihn eines Tages leichter werden würde.





Ende Juli 
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Konstantin saß mit Rebecca und seinem Schwiegervater am Frühstückstisch. Er wusste, dass er aufs Feld musste. Aber es war ein Sauwetter draußen. Es war so kalt, dass er sogar hier im Haus eine Strickjacke übergezogen hatte, im Juli! Im Erzgebirge hatte es vor wenigen Tagen eine verheerende Überschwemmung gegeben. Aber auch hier regnete es ohne Unterlass. Langsam wurde es kritisch für die diesjährige Ernte. Seine Sorgen drückten ihn zurück in den Stuhl.

Die ersten Sommergäste waren da, obwohl es noch nicht einmal August war. In den Jahren zuvor hatten sie immer nur vier, maximal fünf Parteien über den August hinweg aufgenommen. Jetzt warteten zwölf Familien darauf, nacheinander hier ihre Sommerfrische verbringen zu dürfen. Vorgestern war die erste Familie angereist. Hoffentlich würde sich das Wetter schnell bessern.

Die Sommerfrischler waren ein Segen. Sie brachten dringend benötigtes Bargeld mit. Dieses Jahr würden sie nur mit den Einnahmen aus den Übernachtungen und aus der Ziegelei überleben. Noch immer waren die Ziegel heiß begehrt. Im ganzen Reich wurden weiter Häuser gebaut. Besonders der Staat selbst baute nun vermehrt Wohnungen.

Ohne die Sommergäste und ohne die Ziegelei sähe es sehr mager aus für Greifenau. Das Geld aus den Kriegsanleihen hatte er direkt in Maschinen investiert, was eine sehr weise Entscheidung gewesen war. Doch nachdem er noch das Automobil gekauft hatte, gab es keine größeren Rücklagen mehr.

Die letzten zwei Jahre waren die Ernteerträge schon mäßig ausgefallen. Aber dieses Jahr würde es schlimm werden. Sehr schlimm 
sogar. Im Winter hatte es ungewöhnlich starken Frost gegeben. Der Sommer war bisher ziemlich verregnet. Und definitiv zu kalt. Auch in diesem Jahr würden die Erträge der Ernte gerade dazu reichen, zu überleben und Geld für Saatgut und Tierfutter beiseitezulegen. Damit hatte er sich schon abgefunden.

Und mit noch etwas anderem musste er sich abfinden. Heute war ein besonderer Tag. Die ganze Woche über war er aufgeregt gewesen. Jetzt kribbelte es ihm geradezu in den Fingern und doch war er zur Untätigkeit verdammt. Heute kam Seibolds Anwesen unter den Hammer.

Er hatte recht behalten: Seibold war bei seinem letzten Besuch bereits pleite gewesen. Der frühere Metzger mit seinem brachliegenden Schlachthof war nur wenige Wochen nach seinem letzten Besuch verschwunden. Die ersten Gerüchte waren aufgekommen und irgendwann war es dann amtlich gewesen – Seibolds gesamter Besitz wurde zwangsversteigert.

Konstantin hatte sich sofort mit seiner Bank in Verbindung gesetzt. Das Gespräch war denkbar kurz verlaufen. So gut wie keine Bank lieh Landwirten noch Geld. Und wenn, dann nur zu horrenden Zinssätzen. Alle Landwirte im ganzen Reich waren hoch verschuldet, das traf nicht nur die Großgrundbesitzer. Doch die traf es am härtesten. Wenn schon seine Hausbank, die Pommersche Bank, ihm kein Geld leihen würde, dann brauchte er es erst gar nicht woanders versuchen.

Doch er liebäugelte mit einem Streifen Land, das direkt an den Landstrich mit der Ziegelei angrenzte. Die Ziegelei stand auf dem Land von Julius. Aber falls sein Schwager je wieder daran dachte, es einem Dritten veräußern zu wollen, wäre es durch die Insellage uninteressanter und auch weniger wert. Leider hatte er diese gute Idee nach dem Gespräch mit seiner Bank fallen lassen müssen.

Und nicht nur das fehlende Geld sorgte dafür, dass er sich den Zukauf aus dem Kopf schlagen musste. Letztes Jahr im Sommer hatte 
er sich noch mit Rebecca über den Volksentscheid zur Fürstenenteignung gestritten. Sein Argument, dass der niedergestellte Adel als Nächstes dran sei, hatte sich bewahrheitet. Dieses Jahr im Januar hatte die SPD
 einen Vorschlag zur Enteignung der Großgrundbesitzer in ihr Programm aufgenommen. Was sie da vorschlugen, wäre nicht nur eine der größten Bodenreformen, die dieses Land je gesehen hätte. In seinen Augen wäre es schlichtweg Diebstahl. Sie wollten nicht weniger als die Zerschlagung der großen Landgüter erreichen.

Dieses Mal gab es keinen Streit mit Rebecca. Selbst sie sah ein, dass dieser Vorschlag zu weit ging. Dass die SPD
 damit nicht durchkam, war schnell klar. Trotzdem, wenn nun Landgüter und Bauernbetriebe zwangsversteigert wurden, dann wurden sie in der Regel in kleinere Parzellen unter hundert Hektar zerschlagen. Die Regierung versuchte so, den freien Kleinbauern erschwingliches Agrarland zu bieten, um die Versorgung der Bevölkerung mit Lebensmitteln im Reich auf viele einzelne Schultern zu verteilen. Und auch wenn Konstantin den Sinn darin durchaus sehen konnte, ärgerte es ihn maßlos. Gut Greifenau war in den Augen der Regierung ohnehin zu groß.

Als wenn die ihm nicht schon genug dreinpfuschte. Der Staat schaute ihm immer mehr auf die Finger. Überall im Reich gab es plötzlich regionale Finanzämter. Da er nicht viel verdient hatte, würden auch die vermaledeiten Steuerzahlungen nicht hoch ausfallen. Trotzdem waren sie lästig.

Immerhin, das war ein weiterer Pluspunkt, hatte er sich kaum verschuldet. Er musste nur einen Kredit abzahlen, für die Elektrifizierung des Gutsberitts. Seufzend stand er vom Frühstückstisch auf.

»Warte doch noch, bis es aufgehört hat zu regnen. Es kann jetzt nicht mehr lange dauern«, schlug Rebecca vor.

»Darauf würde ich nicht wetten. Sonst müsste ich hier vielleicht 
noch drei Wochen sitzen bleiben.«

Rebecca packte mitfühlend seine Hand. »Auch wenn es wieder kein gutes Jahr ist – wir werden es schon überstehen. Greifenau wird es überstehen.«

Lorenz Kurscheidt erhob sich ebenfalls. »Na dann. Werde ich mich auch mal auf den Weg machen.« Noch immer unterstützte er Dr. Reichenbach in seinen Tätigkeiten. Bisher lief es recht gut. Natürlich hätte er gerne mehr gearbeitet, aber so ganz konnte der alte Landarzt sich nicht von seiner Praxis trennen.

Die Pächter wussten schon Bescheid, dass sie im Falle einer plötzlichen Krankheit am Wochenende oder in der Nacht direkt zu Dr. Kurscheidt gehen sollten. Und immer öfter hatte Dr. Reichenbach sich in den letzten Jahren freie Tage gegönnt.

»Macht ihr heute die Übergabe?«, fragte Rebecca ihren Vater.

»Ja. Reichenbach soll sich ruhig einen ausgiebigen Urlaub gönnen. Ich freue mich schon darauf, mal wieder vier Wochen am Stück richtig arbeiten zu können.«

»Vier Wochen direkt?« Konstantin war überrascht. Das war eine lange Zeit.

»Ja, Reichenbach will erst einige Verwandtenbesuche machen und im Anschluss an die Ostsee fahren. Die letzten Sommer haben ihm wohl etwas zugesetzt. Die Hitze, ihr wisst schon. Mir soll es nur recht sein.«

»Habt ihr noch mal darüber gesprochen, wann er dir die Praxis ganz übergibt?«

Lorenz Kurscheidt schüttelte den Kopf. »Vielleicht wenn er noch eine Frau hätte oder Kinder und Enkel hier in der Nähe. Aber so … Ich denke, er befürchtet, dass es ihm zu langweilig werden würde, wenn er nicht mehr arbeitet.«

»Vielleicht sollte ich noch mal mit ihm reden«, sagte Konstantin.

»Nein, lieber nicht. Ich möchte ihn nicht drängen. Er ist schnell 
eingeschnappt, wenn ich ihm etwas von modernen Behandlungsmethoden erzähle. Er mag es gar nicht, wenn man ihm in sein Handwerk pfuscht. Nachher verkauft er seine Praxis noch an jemand anderen. Eine neue Praxis kann ich mir nicht leisten. Die von Reichenbach zu übernehmen wird vermutlich für mich die einzige Lösung sein, die sich mir in Zukunft eröffnet.«

»Na ja, es kann ja nicht mehr ewig dauern.« Rebecca wollte ihren Vater beschwichtigen. Immerhin verdiente er sich damit etwas hinzu, wie auch Rebeccas Mutter durch die Beaufsichtigung der Pächterkinder. Und hier hatten sie zumindest freie Kost und Logis. Es war nicht gerade eine Lösung, die alle glücklich machte. Aber es war eine tragfähige Lösung.

Konstantin freute es besonders, mit Karoline jemanden gefunden zu haben, der sich eifrig um die Meierei kümmerte. Sie hatte sich schon Bücher kommen lassen, um sich alles an Wissen anzueignen, was sie dafür brauchte.

Die Tür zum Speisesalon ging auf und Herr Caspers trat ein.

»Sie haben Besuch. Die Hauswirtschafterin von Doktor Reichenbach.«

»Zu wem will sie denn?«, fragte Rebecca irritiert.

»Ich fürchte, zu Ihnen allen.« Caspers verneigte sich und ließ die ältere Dame ein.

Frau Krüger trug einen leichten Mantel und einen Hut. Beides war pitschnass. Konstantin fragte sich, was sie bei diesem Wetter hierhergetrieben hatte. Als er in ihr Gesicht sah, war ihm sofort klar, dass irgendetwas passiert war.

Die ältere Frau kam ein paar Meter in den Salon hinein und nahm ihren Hut ab. Sie machte ein bekümmertes Gesicht, räusperte sich und sagte dann in gefasstem Ton: »Es tut mir leid, dass ich Sie stören muss. Aber Doktor Reichenbach ist … tot. Ich …«

Rebecca stand auf und bot ihr einen Stuhl an. »Setzen Sie sich doch 
erst einmal.«

Sie setzte sich. »Ich hab ja den Schlüssel zum Haus. Ich war schon ganz überrascht, dass er noch nicht wach war. Erst hab ich noch Kaffee aufgesetzt und das Frühstück vorbereitet. Doch er hat auf mein Rufen gar nicht reagiert. Ich hab dann an seiner Schlafzimmertür geklopft. Mehrere Male … Dann bin ich rein. Er lag noch im Bett, aber hat sich nicht gerührt … Er … er lag wirklich da, als würde er schlafen.« Sie drehte ihren nassen Hut in ihren Händen.

Rebecca griff sich ans Herz. »Ach herrje.«

»Ich … ich weiß jetzt gar nicht, was ich tun soll.«

Lorenz Kurscheidt trat nach vorne. »Ich wollte mich sowieso heute mit ihm treffen. Ich gehe direkt hin und schaue ihn mir an.«

»Wir müssen auf jeden Fall das Beerdigungsinstitut beauftragen. Frau Krüger, wissen Sie, wer die nächsten Verwandten von ihm sind?«

»Ja, er hat eine Nichte. Also auch noch mehrere Nichten und Neffen, aber mit dieser einen Nichte hat er … Entschuldigung, hatte er am meisten Kontakt. Er hatte mir schon drei Adressen aufgeschrieben, für seinen Urlaub. Wenn irgendetwas wäre.«

»Ich werde mit Ihnen kommen«, sagte Rebecca. »Dann werden wir direkt ein Telegramm an die Nichte aufgeben. Sie muss dann entscheiden, was mit ihm geschehen soll. Ich nehme an, als nächste Verwandte wird sie sich um alle Beerdigungsformalitäten kümmern wollen.«

»Woran er wohl gestorben ist?« Frau Krüger kamen die Tränen.

»Genau kann ich es natürlich nicht sagen, aber für mich hört es sich nach einem Schlaganfall oder Herzinfarkt an«, sagte Dr. Kurscheidt.

Rebecca ging zu Frau Krüger und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Vermutlich einfach an Altersschwäche. Im Grunde genommen hatte er doch einen friedlichen Tod.«

Ihr Besuch nickte. »Aber so ganz alleine! Die arme Seele.«

»Dann hat er die dankbarste Todesart gewählt: Er ist einfach 
friedlich entschlafen«, sagte Konstantin.

Das schien sie ein wenig zu beruhigen. Doch nun hob sie ihren Kopf und sah Lorenz Kurscheidt an. »Da ist noch etwas. Ein Notfall. Einer der Arbeiterjungen hat sich ein Bein gebrochen. Er wartet mit seiner Mutter im Wartezimmer. Sie müssten sofort kommen.«

Konstantins Schwiegervater schaute alle irritiert an. »Nun, für seine Urlaubsvertretung war es ja ohnehin geplant, dass ich dort bereitstehe. Aber würden es einige Leute im Dorf nicht pietätlos finden, wenn ich nun einfach dort arbeite?«

Frau Krüger erhob sich. »Aber nein. Sie müssen die Praxis weiterführen! Sonst haben wir doch keinen Arzt im Dorf!«

»Vielleicht wäre es eine gute Idee«, schaltete Konstantin sich ein, »wenn du den Notfall heute behandelst und dann die Praxis schließt. Wenigstens bis man seinen Leichnam abgeholt hat.«

»Und dann?«, fragte Rebecca nach.

»Wir hängen einen Zettel auf, dass du in Notfällen hier zu erreichen bist, zumindest für die nächsten Tage.« Es wäre nicht das erste Mal, dass Lorenz Kurscheidt einen Notfall in Mamsell Schotts altem Arbeitsraum behandeln würde. Dort hatte er einen Schreibtisch, einen Stuhl und einige Dinge in die Regale eingeräumt. Sie hatten sogar ein altes Feldbett dort aufgestellt. Aber das konnte nur eine Übergangslösung sein. »Dann müssen wir uns schleunigst mit der Nichte von Doktor Reichenbach verständigen, was sie mit dem Haus und der Praxis anfangen will.«

Konstantin hoffte, dass es eine vernünftige Frau war. Vielleicht ließ sich alles ohne großen Aufwand regeln. Soweit er wusste, gehörte das Haus Dr. Reichenbach.

Das Nicken der anderen schien ihm recht zu geben. Die drei verließen den Raum. Konstantin blieb allein zurück. Er trat ans Fenster und schaute hinaus in den Regen. Das war dann wohl die endgültige Entscheidung über den Verbleib von Rebeccas Eltern.

Wenn die Banken ihm schon keinen Kredit gewährten, dann vielleicht einem Arzt. Es wäre doch schön, wenn Rebeccas Eltern das Haus mit der Praxis kaufen könnten. Greifenau wuchs und sie hatten hier eine Zukunft. Und das Herrenhaus wieder nur für sich zu haben würde ihm wirklich gefallen.
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Alexander saß auf dem Sofa. Es gab Oladi, süße russische Pfannkuchen, mit Smetana, fetter saurer Sahne. Dazu stark gesüßten Tee. Tante Raissa hatte die Oladi gekauft. Nach ihrer Flucht hatte sie kochen lernen müssen, aber so richtig gut gelang es ihr immer noch nicht. Dennoch schmeckte das Essen nach Kindheitstagen und brachte Erinnerungen mit an die Zeit, als Alexander die Familie seiner Mutter in Sankt Petersburg besucht hatte. Aber das Sankt Petersburg seiner Kindheit gab es nicht mehr. Es war nun eine andere Stadt, ein anderes Land. Seine Familie aber verwechselte Erinnerung mit Hoffnung.

Er saß gequetscht mit seinen Cousins Leonid und Andrej auf dem Sofa. Onkel Pavel und Tante Raissa saßen jeder auf einem Sessel. Seine beiden Cousins lebten weiterhin bei ihren Eltern. Leonid war nun dreiundzwanzig, Andrej einundzwanzig. Aber das Geld für eine eigene Wohnung konnte weder der eine noch der andere aufbringen. Pavel wohnte mit seiner Familie seit fast zehn Jahren schon mietfrei in dem Haus von Julius’ Vater. Anders wären sie gar nicht über die Runden gekommen. Ab und an besuchte Alexander seine Verwandten. Nicht zu oft, denn er konnte diese ewig gestrige Atmosphäre nur schwer ertragen.

1917 waren sie aus Russland geflohen und über einen langen Umweg nach Berlin gekommen. Doch in all den Jahren hatten sie die Hoffnung nicht aufgegeben, wieder in ihre Heimat zurückkehren zu können. Stalin ließ sein Volk hungern. Wer nicht hungerte, kam in den Gulag oder wurde direkt ermordet. Lange könne es nun nicht mehr dauern, bis die Bauern sich gegen diese Schlächter erheben würden. Bald wären Lenins Bolschewisten hinfortgefegt. Dann wollten sie 
zurückgehen, gleich nachdem die Stadt wieder in Sankt Petersburg zurückgetauft sei und endlich wieder ein einziger mächtiger Mann mit eiserner Hand an der Spitze Russlands stehe. Das oder Ähnliches bekam er bei jedem seiner Besuche zu hören.

Nach Alexanders Dafürhalten konnte das noch ziemlich lange auf sich warten lassen. Doch seine Verwandten richteten sich im Wartesaal ihres Lebens ein und gaben die Hoffnung nicht auf. Alexander mochte Mamas Familie. Aber er ertrug diese Melancholie nicht, die alles eingesponnen hatte und alles erstickte.

Mit und nach der Inflation hatten viele Exilrussen Deutschland verlassen. Aber es waren immer noch genug übrig, um jenseits der russischen Grenzen wie echte Russen leben zu können. In Berlin, der Stiefmutter aller russischen Städte, gab es noch immer eine kleine Heimat – russische Schulen, Verlage, Zeitschriften, Cafés und Restaurants, Geschäfte mit russischen Spezialitäten, wie zum Beispiel diesen Oladis.

»Amerika ist so viel fortschrittlicher«, sagte Onkel Pavel. Sein Bruder Stanislaus lebte schon seit etlichen Jahren in New York.

»Oksana hat einen eigenen Kühlschrank! Und einen Staubsauger«, ergänzte Tante Raissa. Es klang ein wenig anklagend, dass sie sich solche Dinge nicht leisten konnten.

»Onkel Stanislaus scheint es wirklich gut zu gehen. Trotzdem hat auch Tante Oksana kein Dienstpersonal, soweit ich weiß«, versuchte Alexander, ihren Neid zu mindern.

»Aber ein elektrisches Bügeleisen und eine Waschmaschine«, gab Raissa etwas nörgelnd von sich. Wenn schon kein Personal, dann wenigstens viele elektrische Helferlein, stand in ihrem Blick. Sie hatte nichts derlei.

»Und überlegt ihr, ob ihr ebenfalls dorthin ziehen wollt?« Alexander bemerkte die vielsagenden Blicke, die Leonid und Andrej sich zuwarfen.

Pavel schüttelte schwach den Kopf. »Ich kann kaum ein Wort Englisch. Das bisschen, was ich konnte, habe ich verlernt.«

»Aber Onkel Stanislaus hat es auch gelernt.«

»Noch einmal ganz von vorne anfangen … Ich weiß nicht«, sagte Tante Raissa. Ein schwerer Tonfall des Bedauerns schwang mit. Wie üblich. Alexander merkte, dass er schon wieder zu lange hier war. Alle paar Wochen kam er sonntags zum Essen und blieb bis nach dem Tee und Kuchen. Er würde sich bald verabschieden müssen. Manchmal hatte er das Gefühl, wenn er zu lange bei der Familie Gregorius blieb, haftete das niedergegangene Zarenreich noch Tage danach an ihm.

Onkel Pavel arbeitete in einem Pferdestall. Tante Raissa bediente in der Kutscherstube, die nebenan war. Doch je mehr Automobile es in der Stadt gab, desto weniger Pferdekutschen und Droschken gab es. Onkel Pavels Beruf würde bald schon aussterben. Es war nur eine Frage von wenigen Jahren. Aber er wollte dieses betrübliche Thema nicht anschneiden.

Leonid war in einer Druckerei beschäftigt, die russische Zeitschriften und Bücher druckte. Nur Andrej wusste wohl noch nicht so recht, was er mit sich anfangen sollte.

»Und du arbeitest jetzt am Fehrbelliner Platz mit?«, fragte er seinen jüngsten Cousin.

Andrej antwortete mit einem Murren. Sehr stolz schien er nicht darauf, nun zum Bauarbeiter degradiert worden zu sein.

»Ich finde, es sieht schon richtig gut aus.« Eine russisch-orthodoxe Kathedrale wurde dort errichtet.

Andrej stopfte sich noch eine Oladi in den Mund. »Zu wenig Geld, zu harte Arbeit.«

Alexander stimmte nickend zu. »Ja, so ist das. Ich … muss auch mal langsam. Ich muss heute Abend wieder arbeiten.« Was nicht stimmte. Aber es war eine gute Ausrede, um endlich gehen zu können.

»Sonntags?«, fragte Raissa überrascht, obwohl sie das schon etliche 
Male besprochen hatten.

»Gerade sonntags. Am Sonntag gehen die meisten Leute ins Kino.«

»Wie schade.«

»Was läuft denn gerade bei euch?«, fragte Andrej.

Oje. Leonid und Andrej ließen sich gerne mal durch den Hintereingang des Kinos in die Aufführungen einschleusen. Jetzt musste er sich etwas Cleveres einfallen lassen, damit seine Lüge nicht aufflog.

»Sie zeigen noch mal Panzerkreuzer Potemkin
. Der Film war ja so erfolgreich.«

Dass Andrej nicht ausspuckte, war schon fast ein Wunder. Sein Gesicht verzog sich zu einer Fratze. Ein Film, der die blutige Revolution von 1905 verherrlichte. Eine Revolution, die erst zwölf Jahre später ihren erfolgreichen Abschluss gefunden hatte.

Beruhigt stand Alexander auf. Andrej würde den Teufel tun und sich diesen Film anschauen. Eher fackelte er das Kinogebäude ab. Alexander verabschiedete sich von Onkel Pavel und Tanta Raissa. Er klopfte seinen beiden Cousins freundschaftlich auf die Schultern, dann war er raus. Raus auf den Straßen von Charlottenburg. An der nächsten Straßenecke atmete er erst einmal tief durch. Die Luft des frühen Abends war frisch und wohltuend nach der bedrückenden Atmosphäre bei seinen Verwandten.

Er hatte den Abend frei, den Bauch voll und nichts Bestimmtes vor. Sollte er ins lasterhafte Eldorado gehen? Nein, für den berühmten Nachtklub in der Lutherstraße war es noch zu früh. Er konnte die Zeit totschlagen und später dorthin gehen. Er würde ins Dorian Gray gehen, eine Diele, die jetzt schon geöffnet hatte und meistens auch irgendeine Art von Programm zeigte. Von dort war es dann auch nicht mehr allzu weit zum Eldorado.

Ein paar kurzweilige Stunden später befand er, dass es Zeit war, das Etablissement zu wechseln. Gemeinsam mit zwei Bekannten ging er 
zum Eldorado. Auf der Straße gingen sie separat, aber am Eingang zu dem Nachtlokal knutschten die beiden miteinander. Das war alles nicht schlimm. Die Polizei wusste um diese Lasterhöhlen und ignorierte sie weitgehend. Diese Etablissements für ihresgleichen, Frauen wie Männer, waren in Berlin in gewissem Umfang toleriert. Streng genommen war es natürlich verboten. Streng genommen fiel das meiste, was darin passierte, unter den Paragrafen 175. Den Paragrafen, der homosexuelle Handlungen verbot und unter Strafe stellte.

Er ging mit beiden hinein und setzte sich zu weiteren Bekannten in die Nähe der Tanzfläche. Ein dürftig gekleideter Kellner kam zu ihnen und er bestellte sich ein Bier.

Irgendetwas kribbelte in seinem Hinterkopf. Natürlich waren die speziellen Männer und auch die speziellen Frauen es hier drin gewohnt, dass Touristen hierherkamen, um zu gaffen. Und trotzdem, als Alexander nun von einem gut aussehenden Jüngling zum Tanzen aufgefordert wurde, ließ er seinen Blick schweifen. Der Kerl zog ihn auf die Tanzfläche und dann näher an sich heran.

Da entdeckte er ihn – Andrej.

Sein Herzschlag setzte aus. Die Knie wurden ihm weich, was dummerweise dazu führte, dass der andere ihn noch fester packte.

Andrejs Gesichts sah beinahe so verzerrt aus wie vorhin, als er über den russischen Revolutionsfilm gesprochen hatte.

Das durfte nicht wahr sein.

Das war die absolute Katastrophe.

Was sollte er nun tun? Was konnte er noch tun? Er musste Andrej alles erklären. Erklären!? Was für eine absurde Idee. Trotzdem, ihm blieb nichts übrig.

Völlig verstört löste Alexander sich aus der Umarmung, packte seine Jacke vom Stuhl und ging auf seinen Cousin zu.

»Andrej, was machst du hier?« Für einen winzigen Moment schoss 
ihm durch den Kopf, ob Andrej so war wie er. Doch dessen Gesicht drückte nur Abscheu und Ekel aus. Er starrte ihn an, ohne etwas zu sagen.

»Komm, lass uns rausgehen.« Alexander ging vor, verließ das Etablissement und ging sofort rüber auf die andere Straßenseite. Er wollte Platz schaffen zwischen sich und dem Eldorado. Er wollte auf neutrales Terrain. Bis zur nächsten Häuserecke lief er schnurstracks durch und blieb erst stehen, als er um die Ecke herum war und sie den Eingang nicht mehr sehen konnten.

»Andrej, was suchst du hier?«

Der schaute ihn wütend an. So zornig hatte er Andrej noch nie gesehen. Zornig, verwirrt und vollkommen unentschlossen.

»Andrej, glaub jetzt nichts Falsches. Ich gehe gelegentlich … Nur weil es dort so spaßig ist …«

Sein Cousin unterbrach ihn. Er stieß seine Worte aus, als würde er Gewehrkugeln abfeuern. »Ich … ich bin dir gefolgt. Schon ins Dorian Gray.«

»Aber nein … Da war ich nur …«

»Du hast mit einem Mann getanzt!« Speichel flog Alexander ins Gesicht, so heftig brachte der junge Russe seine Anklage hervor.

Panik erfasste ihn. Er war verloren.

Was würden Andrejs Eltern sagen? Was würde seine Familie dazu sagen? Nikolaus würde ihn glatt erschießen, wenn das öffentlich würde. Mama … Er durfte gar nicht daran denken. Plötzlich wurde ihm schwindelig. Er musste sich an einer Häuserwand abstützen.

Obwohl es wenig Zweck haben würde, sagte er: »Du darfst es niemandem verraten. Bitte! Versprich es mir.«

Andrej machte einen abfälligen Laut. »Wieso sollte ich darüber schweigen?«

»Weil …« Weil du ein anständiger Kerl bist, war vermutlich die falsche Begründung. Denn wenn er ein anständiger Kerl wäre, dann 
würde er das, was Alexander tat, nicht gutheißen. Er würde es ihm nicht durchgehen lassen.

»Es war … Ich wollte es einfach nur mal wissen, wie es ist. Ich verspreche dir, ich tue es nie wieder. Niemals mehr!«

Andrej schüttelte den Kopf. Er ging einen Schritt zurück und noch einen.

Plötzlich schoss Panik in Alexanders Körper. Er durfte seinen Cousin nicht gehen lassen. Er musste irgendeine Lösung finden, bevor sein Cousin die Geschichte weitererzählen konnte.

Mit zwei Schritten war er bei ihm, packte ihn mit beiden Armen. »Du darfst es niemandem erzählen! Das kann ich nicht zulassen … Überleg mal, was da los wäre. Niemand wäre glücklich darüber, es zu wissen. Niemand. Deine Eltern nicht, meine Familie nicht. Meine Familie würde mich verstoßen! Das kannst du nicht wollen.«

Andrej entwand sich seinem Griff. »Fass mich nicht an. Fass mich nie wieder an!«

Alexander hob die Arme, um ihm zu signalisieren, dass er seinem Wunsch entsprach. »Andrej, sag mir, was ich tun kann. Was kann ich tun, damit du es nicht erzählst?«

Andrej trat einen Schritt beiseite und lehnte sich an die Mauer. Er schaute nach links und rechts die Straße entlang. Etliche Meter weiter liefen irgendwelche Leute, aber niemand war in Hörweite.

»Du kannst etwas für mich tun.«

Neue Hoffnung glomm in Alexander auf. Alles, er würde alles tun. Wenn Andrej ihn nur nicht verriet.

»Gib mir Geld.«

Alexander war überrascht. Und dann auch wieder nicht. Natürlich, Geld. Alles drehte sich bei den Gregorius um Geld. Wenn es nicht um ihre verlorene Heimat ging, dann ging es ums Geld. Geld, das sie nicht hatten.

»Gut. Ich gebe dir Geld. Ich hab was gespart, zurückgelegt.« Dahin 
segelten all seine Träume von einem eigenen Auto, einer größeren Wohnung, einer Reise nach Chicago und New Orleans, zu den wichtigsten Städten des Jazz, oder einfach nur von besseren Zeiten. Aber wenn Andrej ihn dafür nicht verriet, war es das wert.

»Wie viel hast du?«

Alexander musste kurz nachdenken. Nach der Geschichte mit Oskar hatte er sein Gespartes besser versteckt. Aber er hatte noch immer alles zu Hause. Noch immer traute er den Banken nicht. Die meisten Leute trauten den Banken nicht mehr.

»Ich glaub, es müssten irgendwas zwischen dreihundertfünfzig und vierhundert Reichsmark sein.«

»Das ist zu wenig!«

»Zu wenig? Dafür musst du bestimmt zwei Monate lang jeden Tag hart arbeiten.«

»Das reicht mir nicht.« Andrejs Stimme klang bedrohlich.

»Ich … ich habe aber nicht mehr.«

»Dann nehme ich das Geld jetzt … und … dann pro Monat hundert Reichsmark.«

»Hundert Reichsmark? Jeden Monat? Woher soll ich so viel Geld nehmen?«

»Da nimmst du eben noch einen Job an. Kann ja nicht schaden, wenn du für so was keine Zeit mehr hast.« Er nickte in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren.

Alexander wusste nicht, was er tun sollte. Erst mal … was? Erst einmal musste er dafür sorgen, dass Andrej jetzt nicht nach Hause ging und alles seinen Eltern erzählte. Und dann, irgendwann, würde ihm etwas einfallen. Er würde das Problem schon lösen. Wenn er nur mehr Zeit hätte. Wenn er nur erst wieder einen klaren Kopf hätte.

»Lass uns erst einmal zu mir gehen.« Vielleicht fiel ihm unterwegs ein Ausweg ein. Ein Wunder.
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H
eute stand Katharina ausnahmsweise mal nicht in der Schusslinie von Mama. Nikolaus hatte es geschafft, sich Mamas Zorn zuzuziehen. Ihr Bruder hatte Ende März ganz überraschend seine Verlobung mit Henriette gelöst, mit der Tochter einer guten Freundin von Mama. Die war umgehend aus Ostpreußen angereist, um ihm die Leviten zu lesen. Wutentbrannt. Genutzt hatte es aber nichts.

Und keine Woche später hatte Nikolaus seine Anstellung bei Julius’ Vater aufgegeben. Von einem Tag auf den anderen, ohne Cornelius eine Chance zu geben, einen geeigneten Ersatz zu finden. Nikolaus hatte eine Tätigkeit als Angestellter in einem Wirtschaftsverband angenommen.

Nicht dass Katharina jemals mit ihrem Bruder einer Meinung gewesen wäre, aber nun verstand sie ihn gar nicht mehr. Ihren Schwiegervater, der so viel für ihre Familie getan hatte, so sehr vor den Kopf zu stoßen. Das konnte sie Nikolaus nicht verzeihen. Julius und sein Vater schäumten vor Wut, wie eigentlich alle. Niemand verstand Nikolaus. Ihre Mutter schon mal gar nicht.

Letzte Woche dann hatte Nikolaus sich wieder verlobt. Der Name der jungen Frau sagte Katharina nichts. Im Grunde war es ihr egal, wie und mit wem Nikolaus sein Dasein fristen würde. Nicht egal aber war, dass Mama sich schon wieder umgehend angekündigt hatte. Bestimmt hatte sie ihre Koffer noch in der Minute gepackt, als der Brief von 
Nikolaus sie erreicht hatte. Gestern war sie angekommen. Und heute trafen sie sich alle in ihrer Villa im Grunewald. Nikolaus würde seine neue Verlobte vorstellen. Nicht einmal Alexander war es gelungen, dem Familientreffen fernzubleiben.

Obwohl sie sich nichts Weiteres hatte zuschulden kommen lassen, konnte sie es gar nicht erwarten, dass Nikolaus endlich auftauchte. Dann konnte Mama all ihren Zorn auf ihm abladen. Kein halbes Jahr nach der Auflösung der einen Verlobung eine neue einzugehen war ein erneuter Affront gegenüber Henriette und Dorothea. Eigentlich wäre er gerade erst von seiner Hochzeitsreise wiedergekommen. Außerdem hatte Nikolaus Mama nicht einmal nach ihrer Meinung gefragt.

Katharina nahm ihre Kinder beiseite und zog sie an für einen Spaziergang.

»Ich will aber auf Onkel Alex warten«, sagte Amalie traurig.

»Ich auch«, forderte Ferdinand nun ebenfalls trotzig.

Amalie und Ferdinand liebten ihren Onkel. Alexander war stets zu Blödsinn und Ulkerei aufgelegt. Schade, dass er sich in letzter Zeit rarmachte.

»Er ist ja noch da, wenn ihr vom Spaziergang zurückkehrt. Er bleibt zum Abendessen. Bestimmt bringt er euch ins Bett.«

»Hurra«, riefen beide. Dann übernahm Wilma die zwei und ging mit ihnen hinaus.

Katharina wollte vermeiden, dass sie in der Nähe waren, wenn es zu unangenehmen Konfrontationen käme. Sie betrat den Salon, in dem Julius und Mama warteten.

Mama nahm sie in den Blick. »Deine Brüder lassen uns warten!«, sagte sie empört.

Als wenn sie etwas dafürkönnte. Mamas Blick lief über sie und wie zu erwarten, war sie nicht zufriedengestellt. Bestimmt war ihr das Kleid aus moosgrünem Crêpe Georgette, das locker über ihren Körper floss, zu modern. Immerhin hatte sie extra kein Kleid mit 
asymmetrischem Saum gewählt. Das hätte Mama vermutlich umgebracht. Die trug noch immer bodenlang. Selbst äußerlich ähnelte sie immer mehr einem Fossil.

»Vielleicht haben sie keine Droschke bekommen«, sagte Julius. Alle wussten, dass Nikolaus ganz sicherlich nicht mit der Straßenbahn fuhr.

»Dorothea hat mir einen Brief geschickt. Ich erspare euch die Einzelheiten. Aber euch ist hoffentlich klar, was für ein Affront es für sie und Henriette ist, dass Nikolaus sich derart hastig erneut verlobt?«

Katharina und Julius nickten stumm.

»Ich erwarte von euch Schützenhilfe. Das kann ich ihm nicht durchgehen lassen. Ihr müsst ihm gut zureden, heute und in Zukunft.«

Katharina schnaubte laut auf.

»Was?«

»Du glaubst doch wohl nicht, dass Nikolaus auf mich hört.«

»Auf Alexander kann ich nicht zählen. Aber ihr beide müsst mich unterstützen. Und ich habe auch schon Konstantin geschrieben. Anastasia steht selbstredend auf meiner Seite«, sagte ihre Mutter mit entschlossener Miene.

Katharina trat vor. »Mama, so wenig wie ich es mochte, dass Nikolaus versucht hat, mir vorzuschreiben, wen ich zu heiraten habe, so wenig werde ich mich nun in seine Pläne einmischen.«

Mama schaute sie mit bösem Blick an. »Hätte ich mir ja denken können, dass ihr mir wieder in den Rücken fallt.«

»Vielleicht ist es eine sehr nette Frau. Vielleicht ist sie ja Nikolaus’ ganz große Liebe. Ich war schon immer der Meinung, in solchen Entscheidungen soll man auf sein Herz hören.« Julius nahm Katharinas Hand und küsste sie liebevoll.

Genervt drehte Mama sich weg. Liebe als Heiratsgrund hatte keinen Platz in ihrer Welt. Katharina aber lächelte Julius zu. Eins zu null für ihn. Man hörte einen Wagen vorfahren. Julius ging zum Fenster, um hinauszuschauen.

»Oh, das ist aber interessant! Nikolaus kommt mit einem eigenen Wagen.«

»Mit einem eigenen Wagen?«, fragte Katharina überrascht.

Mama blieb stoisch sitzen. »Woher hat er denn das Geld? Von der Familie seiner neuen Verlobten sicher nicht. Die haben weniger Geld als Henriettes und Dorotheas Haus. Er hat mich schon darüber in Kenntnis gesetzt, dass die Mitgift deutlich niedriger ausfallen wird.«

Und Mama hatte wiederum alle anderen darüber in Kenntnis gesetzt. Malwine von Waldburg-Altrath erwartete kein großzügiges Erbe, so wie Henriette.

»Was ihr alle für ein Gewese macht um diese Automobile. Ich kann mir keine vornehmere Art zu reisen vorstellen als mit einer Equipage«, gab Mama verschnupft von sich. Niemand achtete auf sie.

Katharina ging mit Julius in die Eingangshalle, um ihre Besucher zu begrüßen. Nikolaus führte seine neue Verlobte die Stufen hoch. Die junge Frau schien überaus aufgeregt. Sie hatte rote Flecken im Gesicht.

»Willkommen. Ich bin Katharina und das ist mein Mann Julius. Kommt doch bitte herein.«

Julius begrüßte seinen Schwager frostig, war aber höflich zu seiner Verlobten. Nikolaus ging sofort durch zu ihrer Mutter und küsste ihre Hand.

»Gräfin Feodora von Auwitz-Aarhayn, meine Mutter«, stellte er sie vor. »Mama, darf ich dir Komtess Malwine von Waldburg-Altrath vorstellen?«

Umständlich stand Mama auf und ging gemessenen Schrittes auf ihre baldige Schwiegertochter zu. »Sehr erfreut.«

Alle warteten darauf, dass Mama ihnen nun zur Verlobung gratulierte, aber sie blieb einfach nur stehen.

»Herzlichen Glückwunsch zur Verlobung«, sagte Katharina statt ihrer und Julius schloss sich unwillig an.

»Wollte Alexander nicht auch kommen?«, fragte Nikolaus.

Julius seufzte. »Er kommt mal wieder zu spät. Wie eigentlich immer in letzter Zeit. Darf ich euch so lange etwas zu trinken anbieten? Einen Champagner auf die Verlobung?« Er tat, was sich gehörte, obwohl er immer noch erbost war über Nikolaus’ Kündigung.

Während Julius die Gläser füllte, taxierte Katharina heimlich ihre zukünftige Schwägerin. Ihr Gesicht hatte etwas von einem Nagetier. Eine spitze Nase und die Augen standen zu eng. Ihr Haar war weder blond noch braun. Sie war eine eher unscheinbare Person, der jede Eleganz fehlte.

Nun war sie aber wirklich verwundert. Nikolaus hatte Gefallen an Henriette gefunden, aber seine große Liebe war sie nicht gewesen. Dennoch wäre es eine vorteilhafte Verbindung für ihn gewesen, ganz im Gegenteil zu einer Verbindung mit Malwine, bei der kaum ein finanzieller Vorteil heraussprang. Daher hatte Katharina geglaubt, dass es nur große aufkommende romantische Gefühle sein konnten, die ihren Bruder zur Lösung dieser für ihn so vorteilhaften Verbindung bewegt haben konnten. Doch dass sich Nikolaus in Malwine verliebt haben sollte, konnte ihr niemand weismachen.

Es klingelte. Gustl öffnete die Tür und einen Moment später trat Alexander ein. Er sah schlecht aus, als hätte er zu wenig geschlafen. Bleich im Gesicht, rote Nase und rote Augen. Vielleicht war er erkältet. Besser, er brachte heute Abend die Kinder nicht ins Bett, damit sie sich nicht noch ansteckten.

»Hallo, Alexander«, sagte Julius genervt. Obwohl er äußerst geduldig mit Katharinas Familie war, hatten nun fast alle seine Sympathien verspielt.

»Hallo, Julius … Mama.« Alexander beugte sich zu ihr hinunter und tat so, als wollte er sie auf die Wange küssen. Was er nicht tat. Katharina musste leicht schmunzeln. Abstand war immer die beste Strategie beim Zusammentreffen mit der Familie.

»Nikolaus. Und Malwine, wie schön, dich kennenzulernen.«

Julius drückte Alexander schnell noch ein Glas in die Hand. »Willkommen in der Familie. Wir sind alle sehr speziell. Aber das weißt du sicher schon.« Dann hob er sein Glas und leerte es in einem Zug.

»Dann können wir ja endlich Kaffee trinken.« Katharina bat ihre Gäste in den Speisesalon, wo schon Kaffee, Tee und Kuchen bereitstanden.

Das Gespräch fing schleppend an. Nikolaus erkundigte sich nach Mamas Anreise, nach Anastasia und den anderen Sawatzkis. Als alle unverfänglichen Themen ausgeschöpft waren, eröffnete Mama die Arena.

»Sie erlauben mir meine Frage, doch das Haus Waldburg-Altrath sagt mir nichts.«

Was nicht sein konnte, wie alle am Tisch wussten. Katharina hätte ihren Diamantanhänger darauf verwettet, dass Mama noch in der Sekunde, in der Nikolaus’ Brief sie in Ostpreußen erreicht hatte, in die Bibliothek marschiert war, um im Gotha
 nachzuschauen. In dem Adelsalmanach fand man alle Familien von Stand, nur eben in verschiedenen Abteilungen. Die Namen der Königs- und Fürstenhäuser der ersten Abteilung kannte natürlich jeder. Aber in welcher Abteilung würde sie diese Familie finden? War es wenigstens Uradel oder nur Briefadel? Und gab es irgendeine Art von Tadel zu entdecken? Einen Schandfleck, der ausgereicht hätte, um diese Verlobung wieder rückgängig machen zu müssen? Ganz sicher hatte Mama darüber gebrütet, wie sie Nikolaus zur Vernunft bringen konnte.

»Woher stammt Ihre Familie?«, fragte Mama Malwine ganz unverblümt.

»Aus dem Thüringischen, Nähe Coburg-Gotha. Wir besitzen dort ein Gutsanwesen.«

Noch bevor Mama sich erdreisten konnte zu fragen, wie groß es sei, sagte Nikolaus: »Es ist in etwa halb so groß wie Greifenau.«

Mama machte ein pikiertes Gesicht. Das gefiel ihr ganz offensichtlich nicht. Und sie gab sich auch keine Mühe, ihren Unmut zu verhehlen. »Und Ihre Eltern, aus welchen Linien stammen sie?«

So ging es in einem fort. Wer waren ihre Geschwister und vor allem in welche Häuser hatten sie eingeheiratet? Mit wem war ihre Familie, und wenn auch noch so weitläufig, verwandt? Leider unerlässlich in diesen Zeiten war auch die Frage nach der beruflichen Tätigkeit der Familienmitglieder.

Kein Wunder, dass Malwine mit der Zeit etwas zickig reagierte. Das entspannte das Verhältnis zwischen den beiden natürlich kein bisschen. Einzig dass ihre gesamte Familie glühende Verfechter der Monarchie waren, stimmte Mama etwas milder.

Und obwohl Katharina Malwine wirklich bemitleidete, dauerte es kein ganzes Stück Torte, da hatte sie ihr Urteil gefällt: Malwine war ihr unsympathisch. Sie hatte etwas Biestiges an sich, das sie kaum verhehlen konnte. Eigentlich hätte sie wunderbar zu Mama gepasst. Doch dass Nikolaus die Tochter ihrer Freundin abserviert hatte, würde Mama ihn noch lange spüren lassen. Und Malwine auch.

Als Mama endlich die unangenehmen Fragen ausgingen, entspann sich zur Überraschung aller ein Gespräch zwischen Julius und Nikolaus über die Entwicklung der Immobilienpreise im Westen Berlins. Anscheinend hatte Nikolaus fest vor, sich alsbald ein eigenes Haus zuzulegen.

Verdammt noch mal, woher hatte ihr Bruder plötzlich das Geld, wenn nicht von Malwines Familie? Er hatte bei Cornelius angemessen verdient, aber beileibe nicht genug, um sich ein großes Haus in einer vornehmen Gegend leisten zu können.

Vielleicht war Mama ja doch nicht so gut informiert. Vielleicht gab es da eine geheime Familienschatulle, aus der Nikolaus sich bedienen 
durfte. Was sonst sollte ihn dazu bewogen haben, die Entscheidungen der letzten Monate getroffen zu haben?

Katharina kannte ihren Bruder nur zu gut. Sie wusste, dass es letztendlich nur zwei Dinge gab, für die Nikolaus große Leidenschaft entwickelte. Das eine war seine zunichtegemachte Stellung als Offizier und das Prestige, das diese Stellung mit sich gebracht hätte. Und das zweite war die althergebrachte aristokratische Befehlsgewalt. Beides war gemeinsam mit der Monarchie verschwunden. Und doch, beide Leidenschaften ließen sich mit Geld und Macht aufwiegen.

Doch wie passte das alles zusammen? Er hatte die Stellung als Geschäftsführer bei Julius’ Vater aufgegeben und war nun ein untergeordneter Angestellter. Allerdings trug er einen teuren Anzug, konnte sich ein eigenes Auto leisten und dachte darüber nach, sich ein Haus in einer vornehmen Wohngegend zu kaufen. Irgendetwas verheimlichte Nikolaus ihnen.

»Wir wollen Konstantin überreden, dass die Hochzeit auf Greifenau stattfindet«, sagte Nikolaus plötzlich.

Katharina hätte sich fast an ihrem letzten Schluck Kaffee verschluckt. Auch ihre Mutter blickte irritiert. »Die Feierlichkeiten obliegen den Brauteltern. Wieso sollte die Feier auf Greifenau stattfinden?«

»Weil dort einfach mehr Platz für Gäste ist. Außerdem ist Greifenau viel schöner gelegen als das Gut von Malwines Vater«, erklärte Nikolaus schnell.

»Hast du schon mit Konstantin darüber gesprochen?«, fragte Alexander nach. Er wollte natürlich die pikanten Details wissen. Sicher würde das einen Streit zwischen den Brüdern geben.

»Noch nicht. Aber ich bestehe darauf. Schließlich möchte ich standesgemäß heiraten. Es soll eine schöne Feier werden, mit vielen Gästen.«

»Und das Gut Ihrer Familie kann das nicht bieten?«, fragte Mama 
missgestimmt nach.

»Leider nein«, gab Malwine leise zur Antwort. Das Thema behagte ihr wohl nicht so recht.

»Du hättest es wesentlich bequemer, wenn wir in Greifenau heiraten«, gab Nikolaus zu bedenken.

»Nun ja … so gesehen«, lenkte Mama ein.

Katharina war überrascht. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Konstantin und Rebecca besonders erpicht darauf waren, eine riesige Feier für Nikolaus auszurichten. »Ich dachte, du bestehst auf der Einhaltung von Traditionen, Mama?«

»Und ich dachte, du würdest es begrüßen, wenn ich es mal nicht täte«, gab Feodora spitz von sich.

»Nun denn«, warf Julius schnaubend ein, »es ist ja ohnehin Konstantins Entscheidung. Das werden wir hier und heute nicht klären.«

Die beiden Frischverlobten blieben keine zwei Stunden, da verabschiedete Nikolaus sich schon wieder. Sie wollten heute Abend noch ins Theater. Natürlich gefiel auch die Wahl des Stückes Mama nicht. Der Hexer,
 ein Kriminalstück von dem britischen Autor Edgar Wallace, wurde im Deutschen Theater gezeigt. Es war überaus erfolgreich. Ganz Berlin sprach darüber. Julius hatte ihnen beiden auch schon Karten besorgt. Sie würden es sich nächstes Wochenende ansehen.

Zusammen mit Julius und Alexander begleitete Katharina die beiden zum Wagen. Nikolaus hatte sich ein Stoewer-Automobil aus Stettin gekauft. Auf Julius machte eine Firma, die mit Näh- und Schreibmaschinen und Traktoren groß geworden war, natürlich keinen besonderen Eindruck. Alexander dagegen schien etwas neidisch zu sein. Malwine setzte sich auf den Beifahrersitz.

»Es tut mir leid, dass meine Mutter dich so in die Zange genommen hat. Aber das war ja zu erwarten gewesen nach den Ereignissen des 
letzten halben Jahres.«

Malwine sah zu ihr hoch und kniff ihre Augen zusammen. »Sie kann mich nicht leiden.«

»Sie kann niemanden leiden. Frag Julius«, sagte sie freundlich.

Malwines Blick lief kurz zu Julius. Katharina kannte diesen Blick. Sie kannte ihn von ihrer Mutter. Dieser abschätzige Blick gegenüber allen, die nicht zu ihrer Klasse gehörten.

Dann sagte Malwine: »Ja, aber bei ihm ist es kein Wunder. Er hat nur Geld.«


Nur Geld
. Katharina wusste, wie sehr ihre ganze Familie von dem Geld der Urbans abhing. Nikolaus selbst hätte sonst was dafür gegeben, Julius’ monatliches Salär zu haben. Aber nun wusste sie endgültig, wie Malwine tickte. Das war auf jeden Fall etwas, was sie aus Katharinas Sicht mit ihrem Bruder verband.

Nikolaus startete den Wagen und sie winkten den beiden nach. Dann gingen sie zurück in den Salon.

»Was für eine … glanzlose Person. Man könnte meinen, sie wäre eine Bürgerliche, so wie sie aussieht.«

Katharina hatte wirklich keine Lust, sich den Rest des Tages Mamas Tiraden anzuhören. Sie musste sie stoppen, sofort. »Ich finde wirklich, Mama, dass du dich da raushalten solltest. Wen Nikolaus heiratet oder nicht, ist allein seine Entscheidung.«

»Als hätte ich mich je aus den Heiratsentscheidungen meiner Kinder herausgehalten!«

»Genau das ist ja das Problem, dass du dich nie raushältst. Und was hat es dir geholfen? Rein gar nichts!«

Selten hatte sie ihrer Mutter gegenüber etwas so sehr auf den Punkt gebracht. Sie war stolz auf sich.

Mama drehte sich zu Alexander um und fixierte ihn. »Dann bleibst jetzt also nur noch du, der mir mit seiner Wahl der Verbindung eine Freude bereiten könnte.«

Alexander schluckte. »Wie gesagt, ich verdiene nicht genug Geld, als dass sich eine Komtess für mich interessieren würde.«

»Dann sollten wir vielleicht anfangen, diesen Umstand zu ändern.«

Alexander sah seine Mutter ungläubig an. Katharina wusste, was er dachte. Mama wohnte in Ostpreußen, fünfhundert Kilometer weit entfernt. Trotzdem glaubte sie, noch immer den gleichen Einfluss zu haben wie früher.

»Dann willst du mir also eine gute Stellung verschaffen? Wie wäre es mit einer gut bezahlten Anstellung als Musiker bei den UFA
-Studios? Kennst du da zufällig jemanden?« Dankbar griff Alexander nach dem Sherry, den Julius ihm offerierte.

Mama nahm ihren Sohn ins Visier wie ein Adler, der ein Kaninchen fixierte. Ihr Blick hätte tödlich sein können. »Ich nicht. Aber wenn du dich mit deinem Bruder gut stellst, kann er ja vielleicht etwas arrangieren. Immerhin steht Nikolaus in den Diensten von diesem Hugenberg.«

»Alfred Hugenberg?«, fragte Julius überrascht nach. »Dem gehört doch die UFA
. Was hat Nikolaus mit ihm zu schaffen?«

»Sagte ich doch: Er steht in seinen Diensten.«

»Ich dachte, es sei bei dieser Wirtschaftsvereinigung zur Förderung der geistigen Wiederaufbaukräfte«, hakte Julius nach.

»Das meine ich doch. Hugenberg ist
 diese Wirtschaftsvereinigung«, antwortete Mama schmallippig.

Jetzt endlich fiel der Groschen bei Katharina. Malwine war nicht wegen ihres Aussehens oder des Familienvermögens gewählt worden. Sie war eine strategische Entscheidung für Nikolaus’ Karriere. Ja, so kannte Katharina ihren Bruder. Jetzt klärte sich dieses Rätsel. Was immer Nikolaus vorgab zu arbeiten – dahinter steckte noch etwas ganz anderes. Etwas, für das er wirklich gut bezahlt wurde. Da war sie sich plötzlich sicher.

Nach dem Abendessen ging Alexander mit ihr zusammen hoch. Die 
Kinder hingen an ihm, aber irgendwie schien er heute keine rechte Laune zu haben, mit ihnen rumzualbern.

»Macht euch doch schon mal bettfein. Ich komm dann gleich zu euch«, erklärte Alexander den Kleinen.

Katharina blickte Alexander verwundert an. Wieso war er dann mit ihr hochgegangen? Um Mama zu entwischen?

»Katka, ich muss mit dir reden.«

Jetzt wurde es spannend. Sie standen auf dem Flur, von dem alle Räume abgingen. Aber er suchte nach etwas. Sein unsteter Blick lief über die Türen.

»Sollen wir ins Ankleidezimmer gehen? Da sind wir ungestört.«

»Ja … gerne.«

Katharina ging hinein und schloss hinter sich die Tür. Sie schaute Alexander interessiert an.

»Katka … ich … du … Könntet ihr mir Geld leihen?«

Jetzt war es raus. Es wunderte Katharina nicht. »Wofür denn?« Er kam doch jetzt nicht auf die Idee, sich auch ein Automobil leisten zu wollen? Das war sehr teuer, auch in der Unterhaltung. Die Steuern sollten demnächst erhöht werden.

»Ich … Es ist mir sehr unangenehm. Ich hab … mit Aktien spekuliert.«

»Oh, dann hast du alles verloren im Börsencrash?« Im Mai waren plötzlich an der Berliner Börse die Kurse gefallen, schlagartig. Auch Cornelius hatte etliches an Geld verloren. Einzelne Aktien waren auf ein Fünftel ihres vorherigen Wertes gestürzt. Katharina schaute ihn überrascht an. Mit Aktien zu spekulieren – das sah Alexander gar nicht ähnlich. Natürlich hätte er gerne mehr Geld. Aber Wirtschaft und Aktien waren Themen, für die er sich bisher nie interessiert hatte.

Er nickte heftig. »Aber da ist noch was. Ich … Es war nicht mein Geld. Ich hab es mir geliehen. Und jetzt … Die Typen wollen es zurückhaben. Bisher hab ich sie hinhalten können. Aber jetzt wollen 
sie nicht mehr warten.«

»Die Typen? Du hast es dir nicht von einer Bank geliehen?«

»Leider nein. Hätte ich tun sollen. Aber jetzt …« Er zuckte mit den Achseln.

Sie schnaufte durch. Ja, so kannte sie Alex. »Wie viel brauchst du denn?«

»Zwölfhundert Mark.«

»Eintausendzweihundert Mark?«, stieß sie hervor. Das war keine Kleinigkeit. Sie dachte nach. Das konnte sie nicht allein entscheiden. Zwar konnten sie das leicht entbehren, aber trotzdem. Eine solche Summe konnte Katharina ihrem Bruder nicht ohne Julius’ Zustimmung überlassen. »Ich muss erst mit Julius darüber reden.«

»Bitte, Katka, bitte! Ihr müsst mir das Geld leihen.« Er packte sie bei den Händen und sah sie so flehend an.

Seine Augen so rot, das Gesicht so bleich. Er war nicht krank, höchstens vor Sorge. »Was … sind das denn für Kerle?«

»Widerlinge. Sie würden vor nichts zurückschrecken. Vor gar nichts. Ohne mit der Wimper zu zucken, würden sie mein Leben zerstören.«

»Wir kriegen das schon wieder hin«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Schließlich sind wir eine Familie. Wir halten zusammen.«

Ein ungläubiger Laut polterte aus seinem Mund. »Familie!« Dann warf er plötzlich seine Arme um sie und drückte sie so fest, als wollte er sie zerquetschen. »Du bist die Einzige in der Familie, die mich so lieben könnte, wie ich bin.«

»Alex, ich lieb dich doch so, wie du bist.« Katharina befreite sich lachend aus seiner Umarmung. In seinen Augen standen Tränen.
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Alexander zog sich dick an. Draußen war es kalt. Er richtete den Schal vor dem kleinen Spiegel. Wie erbärmlich er aussah. Er mochte sich selbst nicht mehr. Er mochte sein Leben nicht mehr. Ja, er verachtete sich. Für das, was er war. Für das, was er aus sich gemacht hatte. Jemand, der seine Familie belog und betrog.

Andrej hatte im Oktober auf die hundert Reichsmark bestanden. Und er würde auch in diesem Monat Geld bekommen und im nächsten und dem darauffolgenden. Es konnte ewig so weitergehen.

Katharina und Julius hatten ihm das Geld geliehen. Ab Januar würde er es in kleinen monatlichen Raten zurückzahlen müssen. Dann musste er nicht nur jeden Monat Geld an Andrej zahlen, sondern auch an Julius und Katharina. Geld, das er nicht hatte.

Durch die Leihgabe hatte er genug, um seinen Cousin ein ganzes Jahr lang auszuzahlen. Vielleicht sah Andrej es mit der Zeit ein, dass es so nicht ging. Vielleicht ließ er sich im Laufe der nächsten Monate auf eine niedrigere Summe drücken. Vielleicht aber wurde er auch gierig und wollte immer mehr. Musste er Andrej wirklich bis zum Ende seiner Tage monatlich auszahlen? Selbst wenn er jemals einen Job fand, bei dem er mehr verdiente, würde Andrej ganz sicher auf mehr Geld bestehen.

Natürlich konnte er einfach die Karten auf den Tisch legen. Er könnte sagen, was er war und wie er lebte. Ha, jedes Mal, wenn er daran dachte, wie es wäre, es den anderen mitzuteilen, drehte sich ihm der Magen um. Er würde die Verachtung in den Augen der anderen nicht ertragen. Er wäre ein Geächteter. Für immer. Manchmal überlegte er, ob er dieses für immer
 nicht verkürzen sollte. 
In seinen dunklen Stunden, wenn er nicht mehr weiterwusste. Einmal schon hatte er am Landwehrkanal gestanden und ins Wasser geschaut. Zu blöd, dass er schwimmen konnte.

Dass er sein Leben nicht nach den Wünschen seiner Familie, erst recht nicht nach den Wünschen seiner Mutter ausrichtete, war eine Sache. Sich lediglich einer Heirat mit irgendeiner Komtess entziehen zu müssen, hätte er noch hinbekommen. Aber jetzt gerade hatte er das Gefühl, dass ihm sein Leben vollkommen durch die Hände glitt.

Dabei hatte er tatsächlich schon daran gedacht, zu heiraten. Irgendjemanden, und wenn es so eine unsympathische Komtess wäre wie Malwine. Dann sollte Andrej ihm noch mal kommen. Niemand würde ihm glauben.

Aber auch dazu war er nicht fähig. Ein solches Leben würde ihn erdrücken. Es würde bedeuten, für den Rest seiner Zeit lügen zu müssen, Tag um Tag, Stunde um Stunde sogar.

Alexander verließ die Wohnung und ging zur Straßenbahn. An einer Litfaßsäule entdeckte er ein Plakat für einen Film, der gerade in aller Munde war. Berlin – Die Sinfonie der Großstadt
. Seit Wochen probten sie die musikalische Begleitung für diese Aufführung in ihrem Kino. Er kam nicht umhin, an ein weiteres unangenehmes Thema zu denken, das ihm hinterherlief wie ein streunender Hund: Wie lange würde er noch als Musiker in einem Lichtspieltheater arbeiten können?

Vor einem halben Jahr hatte er auf Katharinas Feier diesen Ingenieur kennengelernt. Der, der mit seinem Kompagnon damals den ersten Tonfilm in Deutschland hergestellt hatte. Doch so unglücklich er auch darüber war, dass sie ihr Patent damals hatten verkaufen müssen, so sicher war er gewesen, dass schon in den nächsten fünf Jahren die große Wende vollzogen werden würde. Der Stummfilm würde einen schnellen Tod finden. Und mit ihm die Musiker, die diese Filme begleiteten.

Vor einem halben Jahr hatte Alexander sich noch gegen seine 
Prophezeiung gewehrt. Aber selbst da war er sich seiner Sache schon nicht mehr sicher gewesen. Letzte Woche hatte er in einer Zeitung von einem amerikanischen Tonfilm gelesen. The Jazz Singer
 wurde als der eine Film präsentiert, der in Amerika den Tonfilm hoffähig machte. Und Ende Oktober hatte es sogar die erste mit gesprochenem Wort unterlegte Wochenschau in den New Yorker Kinos gegeben.

Da mittlerweile mehr amerikanische Filme und Coproduktionen aus dem Ausland in den Lichtspielhäusern gezeigt wurden als deutsche Produktionen, ließ sich diese Entwicklung nun nicht mehr aufhalten. Überhaupt, immer öfter wurden bereits fertig aufgenommene Schallplatten mit den Filmen mitgeliefert. Schallplatten, die seine Arbeit überflüssig machten. Vermutlich würde es nicht mehr lange dauern, dann wären die Orchestergräben in den Lichtspieltheatern des Reiches verwaist. Bisher hatte er dieses Thema erfolgreich verdrängen können. Doch allmählich kam auch er zu der Überzeugung, dass er sich dringend eine Alternative überlegen musste.

Nicht dass dieser Job die Erfüllung seiner Träume gewesen wäre. Er wollte sich ganz sicher nicht ewig als Kinomusiker verdingen. Aber selbst wenn er sich dafür entschieden hätte – der technologische Fortschritt würde ihm früher oder später einen Strich durch die Rechnung machen. Der Stummfilm war erledigt, in wenigen Jahren, vielleicht in zwei, vielleicht erst in fünf, aber ganz sicher würde der Tonfilm sich durchsetzen.

Dann hätte er gar kein Einkommen mehr. Vielleicht gab Andrej dann ja auf. Aber was hinderte ihn dann noch, die Wahrheit hinauszuposaunen? Nichts. Und wenn sie erst einmal die Wahrheit kennen würden, dann könnte er nicht einmal mehr auf die Unterstützung seiner Familie zählen.

Vielleicht sollte er doch versuchen, eine Anstellung in der Oper zu bekommen. Immerhin wurde jetzt sogar moderne Musik wie Jazz oder 
Charleston-Klänge in den heiligen Hallen der klassischen Musik aufgeführt. Oder er könnte zum Radio gehen. Ständig wurden Konzerte übertragen. Es gab auch immer mehr Hörspiele, die fürs Radio produziert wurden. Doch beim Rundfunk-Sinfonieorchester Berlin suchten sie niemanden. Die Idee, sich vielleicht noch einmal zum Studium anzumelden, zur Meisterklasse für Komposition an der Preußischen Akademie der Künste, konnte er sich aus dem Kopf schlagen. Als wenn er sich das hätte leisten können.

Noch vor zwei, drei Jahren hatte er gedacht, dass sich bald die Schallplatten durchsetzen würden. Dann war diese Entwicklung mit den aufkommenden Radiogeräten eingedämmt worden. Warum sollte man sich ein teures Grammophon und einzelne Schallplatten kaufen, wenn ein Radio ständig Musik und Konzerte übertrug? Mittlerweile aber gab es ein effizienteres Verfahren, um Schallplatten zu produzieren, und sie wurden von Monat zu Monat erschwinglicher. Auch ihr Absatz nahm zu. Tonfilm, Radio, Schallplatten – man brauchte keine Musiker mehr vor Ort, um Musik zu hören. Seine berufliche Zukunft sah nicht besser aus als seine private.

Doch all das wurde von Tag zu Tag unbedeutender im Angesicht seiner Situation. Was hinderte Andrej, nicht doch eines Tages zu verraten, was er gesehen hatte? Nichts. Er könnte ihm über Jahre Geld in den Rachen werfen und wäre doch verloren.

Gestern hatte er sich mit ihm getroffen. Hatte ihn angefleht, es bei dem bereits Gezahlten zu belassen. Ihn beschworen, wie unglücklich er die ganze Familie machen würde mit einer Enthüllung. Doch Andrej ließ sich nicht erweichen. Er hatte ihm fünfzig Reichsmark übergeben. Der Rest würde folgen, hatte er versprochen, Ende des Monats. Dass Alexander das Geld hatte, musste er ja nicht wissen.

Es beruhigte ihn, aber nur ein wenig. Er wollte raus aus diesem Leben. Tatsächlich war ihm kurz durch den Sinn gegangen, ob er einfach das Geld nehmen und auch nach Hollywood auswandern 
sollte. Er wäre auf einem Schlag all diese düsteren Geheimnisse und Probleme los. Aber was sollte er da machen? Als Kino-Musiker war ihm dort eine ebenso düstere Zukunft beschieden wie hier. Das Geld langte vielleicht für die Überfahrt und die ersten paar Wochen. Aber was dann? Er hätte nichts gewonnen, wenn man ihn dann wieder aus dem Land hinausschmiss.

Er wusste, wohin er gehen würde. Er tat so, als würde er es nicht wissen. Aber er wusste genau, wohin ihn seine Beine trugen. In der Nähe der Friedrichstraße würde er finden, was er brauchte. Nur noch zwei Häuserblocks und er war da. Wollte er das wirklich? Nein.

Doch, ja. Er wollte es nicht, aber er brauchte es. Er musste unbedingt diesem Chaos in seinem Kopf entfliehen. Diesem Ekel vor sich selbst. Es war das vierte Mal, dass er hierherging, seit Andrej ihn entdeckt hatte. Und ja, es fühlte sich so gut an, sich für ein paar Stunden nicht mehr schmutzig und schuldig zu fühlen.

Einmal, hatte er sich beim ersten Mal gesagt. Nur ein einziges Mal würde er dem entfliehen. Er konnte sich ohnehin keine größeren Mengen Kokain leisten, nicht in seiner Situation. Aber einmal angefangen, konnte er es nicht mehr lassen. Und mit dem, was er heute vorhatte, brauchte er es unbedingt.

Hier in der Gegend Kokain zu kaufen war ein Kinderspiel. Manchmal schien es ihm, als wäre die ganze Stadt auf Kokain. Die Versehrten, die im Krieg zerstörten Seelen, die Huren und die jugendlichen Stricher. Er wusste genau, wen er treffen wollte und wo er ihn treffen konnte.

Alexander kaufte ein Papierbriefchen mit dem weißen Pulver. Er bezahlte den Kerl, der sicher nicht älter war als zwanzig. Vermutlich gehörte er einem dieser Ringvereine an, die alles an illegalen Geschäften unter sich aufgeteilt hatten – Drogen, Prostitution, Betrug und Diebstahl. Jede Woche gab es neue Schlagzeilen, in denen über sie berichtet wurde. Der Mann verschwand wieder im Hauseingang.

Vorsichtig leckte Alexander seinen Zeigefinger an und nahm eine 
kleine Prise. Nur ganz wenig. Er musste es sich einteilen. Er musste damit länger hinkommen. Erleichterung durchströmte ihn, erfüllte ihn. Dann erst ging er weiter, in Richtung Hansaviertel. Das Fotostudio von Kurt war sein nächstes Ziel.

Als er dort um die Ecke bog, blieb er stehen. Wollte er das wirklich? Er musste es tun. Er musste irgendwie an Geld kommen. Kurt hatte ihm erzählt, wie viele Reichsmark sich damit machen ließen. Eigentlich hatte er sich nur erkundigen wollen, schon mal vorbauen für den Fall der Fälle, wenn es irgendwann so weit wäre. Denn eins war klar: Irgendwann würde ihm das Geld ausgehen.

Kurt hatte ihm erzählt, dass er für heute Abend Aufnahmen plante. Zwei Männer würden kommen. Zwei Männer, die sich gutes Geld verdienen würden. Er hatte ihn eingeladen, dabei zuzusehen. Nur schon mal so, damit Alexander sich an den Anblick gewöhnen konnte. Wenn er Lust habe, und wirklich nur, wenn er wolle, könne er mitmachen. Und würde dafür ebenfalls gutes Geld bekommen. Fotos von Dreiern waren selten. Damit ließ sich viel Zaster machen. Und Kurt war fair.

Alexander war zwiegespalten. Wenn er das wirklich tat, solche Aufnahmen von sich machen zu lassen, dann würde er nur noch tiefer sinken. Andererseits, wie tief konnte er denn noch sinken? Ihm war vollkommen klar, dass die Geschichte mit dem Kokain nicht gut gehen konnte.

Damals, als er Heroin und Morphium gegen seine Schmerzen am Fuß bekommen hatte, war er sozusagen mit Gewalt entwöhnt worden. Mitten im Krieg waren diese Betäubungsmittel immer teurer geworden, dann immer schwerer zu beschaffen. Er hatte einfach aufhören müssen.

Aber jetzt gab es keinen Vater mehr, der ihm helfen konnte. Trotzdem, oder genau deswegen, holte er das kleine Papierbriefchen erneut hervor, nahm noch einen Zeigefinger von dem weißen Pulver, 
um sich Mut zu machen. Dann lief er durch das Tor nach hinten zum Fotostudio.

Kurt öffnete ihm und ließ ihn ein. »Die anderen sind schon da. Sie machen sich gerade fertig.« Er lief zurück in das vollkommen abgedunkelte Fotostudio. Nur einige Lampen waren eingeschaltet. Und es war furchtbar warm.

»Das ist Hans, das ist Franz«, stellte er die beiden vor. »Echte Namen haben hier keinen Platz.«

Hans war ein gut aussehender Blonder, vielleicht so Mitte zwanzig. Franz war ein paar Jahre älter und hatte ein grobschlächtiges Gesicht mit einer dicken Narbe über der Nase. Aber sein Körper war sehr muskulös und bullig. Und um das Gesicht ging es hier ja nicht. Sie waren beide bereits nackt. Hans hatte sich ein Leinentuch um die Hüften geschlungen, aber Franz saß schon auf einem Polstersessel, seine Hand am Gemächt.

»Hallo«, grüßte Alexander verschämt in die Runde. Er zog sich den Mantel aus und direkt auch seinen wollenen Pullover.

»Und wie sollen wir dich nennen?«, fragte Hans nach.

»Ich … Andrej. Nennt mich einfach Andrej.« Himmel, war es warm hier drin. Er hatte eine Weste über dem Hemd und noch ein Unterhemd an. Vermutlich würde er sich schon wegen der Hitze nackt ausziehen wollen.

Franz schaute ihn auffordernd an und fing an, sein Glied zu reiben. »Du machst also heute mit?«

Kurt antwortete für ihn. »Er will sich erst mal nur ein Bild machen, wie das hier so läuft. Und vielleicht macht er mit. Vielleicht auch erst beim nächsten Mal.« Der Fotograf stellte eine Lampe ein und schob sie ein wenig zur Seite. Dann schaute er durch seine Kamera. »Hans, kannst du dich schon mal vor den Sessel knien? Ich muss das erst noch richtig ausleuchten.«

Der Blonde ließ sein Leinentuch fallen und ging vor dem 
Polstersessel in die Knie. Alexander wusste nicht, ob er hinsehen oder wegschauen sollte.

Franz blickte ihn durchdringend an, als würde er ihn mit seinen Augen verschlingen wollen. Ohne seinen Blick von Alexander zu nehmen, packte er nun den Kopf des Blonden und zog ihn in seinen Schoß. »Hey, Andrej, willst du es mir nicht auch französisch machen?«

Alexander fragte sich für einen Moment, ob Franz es überhaupt wegen des Geldes tat. Oder weil es ihm gefiel, Zuschauer zu haben. Der packte nun den Blonden grob beim Schopf und drückte ihn tiefer.

»Hey, wir haben noch nicht angefangen. Spar dir das für später«, rief Kurt ihm zu.

Alexander konnte seinen Blick nicht abwenden. Auf der einen Seite erregte ihn dieser Anblick und auf der anderen Seite … Das
 sollte er selber machen? Vor einer Kamera? Nie im Leben! Plötzlich war die Entscheidung gefallen. Er konnte so etwas nicht. Nicht wenn er nicht vollkommen mit Kokain berauscht wäre. Und das konnte er sich nicht leisten. Wenn überhaupt, dann würde er nur aus einem Grund mitmachen – um Geld zu verdienen. Und nicht um sich so viel Kokain leisten zu können, damit er solche Fotos machen konnte.

Es war schwachsinnig gewesen, heute hierherzukommen. Schwachsinnig oder verzweifelt. Alexander packte seine Klamotten und stürmte hinaus. Er hörte noch, wie Franz ihm höhnisch hinterherlachte.

Vor dem Fotostudio fing er an zu rennen. Seinen Mantel und den Pullover noch in der Hand, lief er immer weiter und weiter, bis er an der Spree stand.

Wie hatte er nur so tief sinken können? Wie konnte er überhaupt in Erwägung ziehen, so etwas zu tun? Kurt hatte ihm versprochen, wenn er mitmachte, würde er ihn so fotografieren, dass man sein Gesicht nicht erkennen konnte. Trotzdem, er hatte das Gefühl, dass jedes 
einzelne Foto ihm seine Seele aus dem Leib reißen würde. Er wäre verloren. Er war jetzt schon verloren, aber er wäre unwiederbringlich verloren für alle Zeiten, wenn er sich dazu überreden ließe.

Die Tränen strömten aus ihm heraus, so heftig, dass er sich an dem Geländer festkrallen musste, um nicht zu Boden zu sinken. Sein Körper schüttelte sich. Er war wirklich eine verlorene Seele. Nie hatte er es zugeben wollen. Immer hatte etwas in ihm dagegengehalten. Aber jetzt fehlte ihm die Kraft dazu.

Seit dem Prozess gegen den Vampir von Hannover, Fritz Haarmann, wurden Männer wie er mit dieser Bestie gleichgesetzt. Was hatte er sich alles anhören müssen: Homosexuelle seien niedere Kreaturen, schlimmer als Tiere. Man solle sie alle hängen. Ihnen die Schwänze abschneiden. Mindestens Zuchthaus. Für den Rest ihres Lebens wegsperren. Arbeitsdienst, damit ihnen ihre abartigen Gefühle vergingen. Und jedes einzelne Wort traf Alexander. Alle wie er waren damit gemeint.

Er war am absoluten Tiefpunkt seines Lebens angekommen. Er konnte sich nicht vorstellen, noch tiefer zu sinken. Schon bald, sehr bald, würde ihm das Geld ausgehen. Er würde seinen Job verlieren, sich kein Kokain mehr leisten können und Katharina und Julius würden ihm auch nichts mehr leihen. Das war es dann. Genauso gut konnte er sich auch jetzt umbringen.

Er sollte einfach in die Spree springen. Natürlich würde er nicht untergehen. Er konnte schwimmen. Irgendwann würde der Körper von alleine anfangen, Schwimmbewegungen zu machen. Der Überlebenswille war größer als das Loch in seiner Seele.

Alexander fingerte nach dem kleinen Papierbriefchen. Wenn er nur genug davon nahm, dann würde das Kokain vielleicht jeden Instinkt ausschalten.





26. Dezember 
1927

Albert hatte von Graf Konstantin den Wagen geliehen bekommen. Das war ein wirklich feiner Zug von ihm. Auf dem Motorrad hätte er nicht beide Jungs und das Weihnachtsgeschenk mitnehmen können.

Es war unfassbar kalt. Bruno hatte mehrere Lagen Kleidung an, genau wie er selber. Siegfried saß in einem gut gepolsterten Holzkasten im Fußraum des Beifahrersitzes. So hatte er seine beiden Jungs immer im Auge. Und Bruno konnte Siegfried beruhigen, wenn er unruhig wurde.

Selbst mit dem Auto war die Strecke nach Stargard eine Zumutung. Er brauchte fast doppelt so lange wie normalerweise. Aber er fuhr nicht nur besonders vorsichtig wegen der Jungs. Schon seit Wochen war er neugierig, was seine Mutter und Tante Irmgard wohl zu ihrem Geschenk sagen würden. Besonders seine Mutter würde es freuen, dachte er sich. Er konnte es gar nicht abwarten, ihr Gesicht zu sehen.

Er parkte den Wagen vor der Pension. Durch die Fenster, die nach vorne gingen, sah er sie winken.

»Na komm, Bruno. Steig aus.« Albert lief um den Wagen herum, öffnete die Tür noch etwas weiter und holte den Kasten mit Siegfried hervor. Irmgard und seine Mutter kamen heraus und sie begrüßten sich herzlich.

»Schnell, kommt rein. Diese Kälte ist nicht zu ertragen.« Seine Mutter nahm Siegfried auf den Arm und ging eilig hinein.

Tante Irmgard linste durch die kleinen Fenster auf die Rückbank. »Was hast du uns denn da mitgebracht?«

»Eine Überraschung. Aber dazu später. Wir müssen uns dringend aufwärmen und Hunger habe ich auch.«

Sie gingen in die kleine Stube bei der Küche, in der das Essen für die Pensionsgäste zubereitet wurde. Wie sich herausstellte, waren nur zwei ihrer Zimmer über Weihnachten belegt. Leute, die ihre Verwandten in der Stadt besuchten. Die beiden Pensionswirtinnen hatten also nicht allzu viel zu tun.

Albert bekam einen Kaffee und die Kinder heißen Kakao. Während sie sich direkt vor dem Bollerofen aufwärmten, deckte seine Mutter den Tisch und Tante Irmgard füllte die Schüsseln und Terrinen. Es gab keinen Zweifel darüber, was es zu essen gab. Der herrliche Duft einer pommerschen Weihnachtsgans füllte den Raum. Sie aßen und erst nach dem Essen brachte Therese Hindemith die Geschenke für die Jungs herein und legte sie unter den kleinen Weihnachtsbaum, den sie in einer Ecke aufgestellt hatten.

Bruno schaute ihn mit großen Augen an. »Darf ich mein Geschenk aufmachen?«

Er nickte. Aber statt dass der Junge nun sofort losflitzte, blieb er mit wippenden Beinen sitzen. »Und was ist mit unserem Geschenk? Holen wir es jetzt rein?«

Albert konnte nicht anders, er musste lachen. »Willst du nicht erst wissen, was dir das Christkind gebracht hat?« Er zwinkerte ihm zu. Die Geschichte mit dem Christkind war just letztes Jahr aufgeflogen. Aber sie hatten sich darauf geeinigt, den Tanten nichts zu sagen, um sie nicht zu enttäuschen.

»Erst unser Geschenk!«

»Na gut, dann lasst uns hinausgehen.«

Seine Mutter wickelte Siegfried in eine dicke Decke, aber Albert nahm ihn ihr ab. »Du musst deine Hände frei haben, wenn du dir das Geschenk anschaust.«

Sie gingen hinaus und Albert öffnete die beiden hinteren Türen. »Bruno, du darfst die Plane wegziehen.«

Stolz zog Bruno erst an der Plane und dann noch an zwei weiteren 
Decken, mit denen Albert das Geschenk umwickelt hatte.

»Grundgütiger! Was ist das denn?« Seine Mutter schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

»Eine elektrische Waschmaschine. Eine echte Miele!«

Die beiden Frauen waren ganz aus dem Häuschen. Die nächste halbe Stunde verbrachten sie damit, dass Albert erst dieses Monstrum auf den Hof schleppte und in der Waschküche aufstellte. Er hatte extra noch ein Kabel mitgebracht, das er nun bis hinten in den Waschraum verlegte. Erst jetzt konnte er ihnen erklären, wie die Maschine funktionierte.

»Schaut mal, hier in der Mitte des Holzbottichs ist ein Drehkreuz. Das läuft elektrisch. Der Motor ist untendrunter. Ihr müsst also erst das Wasser in einem Kessel heiß machen und dann da reinfüllen. Aber ab da wird die ganze Arbeit elektrisch gemacht. Ihr braucht nicht mehr bürsten und schrubben und rubbeln. Ihr füllt einfach das heiße Wasser, die Wäsche und das Waschpulver hinein und stellt die Waschmaschine an. Und dann lasst ihr sie so lange laufen, bis die Wäsche sauber ist.«

»Mein Junge, du weißt gar nicht, was mir das bedeutet.« Seine Mutter hatte seine Hände ergriffen und schaute ihm tief in die Augen.

»Doch. Ich glaube, ich habe eine Ahnung, was es dir bedeutet.« Wäsche zu waschen war die verhassteste Arbeit für seine Mutter. »Sonst hätte ich euch doch ein elektrisches Bügeleisen oder einen Staubsauger gekauft.«

»Mein Junge, du bist wirklich der Beste.«

Albert selbst strahlte auch. Er wusste, er hatte seine Mutter und seine Tante sehr glücklich gemacht.

»Papa, können wir jetzt unsere Geschenke aufmachen?«

»Ja, lasst uns hineingehen. Ich bin auch schon wieder ganz durchgefroren.«

Albert steckte noch die elektrische Zuleitung aus, dann gingen sie 
über den Hof zurück Richtung Haupthaus.

»Um Himmels willen. Sind die denn von allen guten Geistern verlassen? Sieh dir das an, Therese … Sieh dir das nur an!« Tante Irmgard wedelte mit ihrem Zeigefinger hektisch in der Luft.

Alle schauten hoch in den ersten Stock. Vor dem Fenster hing ein kleiner Draht, auf dem ein Kopfkissenbezug aufgehängt war.

Oje, das ging natürlich gar nicht. Der weiße Kissenüberzug flatterte im Wind, dabei hatten die Raunächte gerade angefangen.

Albert hatte Tante Irmgard als Köchin auf Greifenau kennengelernt. Schon damals war sie unglaublich abergläubisch gewesen. Ihn hatte das immer eher belustigt. Aber es gab diverse Regeln und Dinge, die man zu unterlassen oder unbedingt zu tun hatte. Eine der wichtigsten Regeln besagte, dass man auf keinen Fall, nie, aber wirklich niemals in den Raunächten Wäsche aufhängen durfte. In den zwölf Tagen zwischen den Jahren war die wilde Hatz unterwegs. Eine Geisterhorde, die außerhalb der normalen Wochen und Monatsabläufe lebte.

»Das müssen die runternehmen. Ich sag denen sofort Bescheid!« Und schon stampfte Irmgard Hindemith los und verschwand nach drinnen. Albert ging mit den Jungs und seiner Mutter zurück in die Küche und wärmte sich auf.

Bruno wollte natürlich sofort sein Geschenk aufmachen. Doch nun musste er noch auf Tante Irmgard warten. Als sie endlich kam, konnte er nicht mehr an sich halten. Eilig riss er das Geschenkpapier herunter und öffnete einen Karton. Er machte große Augen. Es war ein Flugzeug aus Blech.

»Na so was. Ist das etwa die Spirit of St. Louis?«, fragte Albert amüsiert nach. Schon war der Junge aufgesprungen und ließ das Flugzeug in seiner Hand fliegen. Seit Charles Lindbergh im Mai den Atlantik überquert hatte, kannte Bruno keinen größeren Wunsch mehr, wollte unbedingt ein eigenes Flugzeug haben.

»Na, was sagt man da?«

Bruno bedankte sich bei den Tanten.

Therese gab Siegfried ein etwas kleineres Päckchen. Begeistert riss der Junge das Papier auf. Der Inhalt interessierte ihn tatsächlich etwas weniger. Es waren seine ersten richtigen Schuhe. Sie zogen sie ihm an, aber Siegfried war nicht geneigt, damit herumzulaufen. Er fand es wohl befremdlich, so etwas Hartes an den Füßen zu haben. Sie zogen sie wieder aus und lachten darüber.

»Tante Irmgard, was ist los?« Albert hatte bemerkt, dass irgendetwas mit seiner Tante war.

Sie schüttelte unwillig den Kopf und stand auf. Um sich abzulenken, goss sie allen Kaffee nach.

»Es ist wegen des Kissens, nicht wahr?«, fragte ihre Schwester. »Nun mach dir doch nicht so einen Kopf. Das war ja nur ein einziges Kopfkissen. Außerdem hing es dort bestimmt nicht über Nacht.«

»Aber du weißt, was man darüber sagt.« Tante Irmgard ließ sich wieder nieder. Sie wagte einen Blick zu Bruno, der allerdings vollkommen mit seinem neuen Spielzeug beschäftigt war. »Wenn man so etwas aufhängt, dann stirbt jemand aus dem Haus im kommenden Jahr. Da gibt’s ja nicht so furchtbar viel Auswahl bei uns beiden … Und außerdem … du weißt schon. Mein Traum!«

Therese schaute Albert mit schräg gelegtem Kopf an. »In der zweiten Raunacht hat Irmgard davon geträumt, dass sie gestorben ist.«

Schlimmer hätte es gar nicht kommen können, dachte Albert. Was man in den Raunächten träumte, sollte in Erfüllung gehen.

»Und ich sage euch, ich kann mich auch immer schlechter bewegen.« Tante Irmgard knetete ihre knotigen Hände. Sie litt schon lange unter den Zipperlein. Irgendein Gelenk tat ihr eigentlich immer weh. Meistens waren es die Hände. Und es wurde von Jahr zu Jahr schlimmer.

»Tante Irmgard, du bist gerade mal Anfang fünfzig. Ich sage dir 
voraus, dass du noch viele, viele Jahre zu leben hast. Deine Schwester ebenfalls. Das ist mein Weihnachtswunsch, den ihr mir erfüllen müsst … Außerdem solltest du mit deinen Händen mal zu Doktor Kurscheidt gehen. Er hat sehr interessante Ansätze der Behandlung. Er ist viel moderner als Doktor Reichenbach. Teilweise greift er auf ausgefallene Methoden zurück. Er hat beim Knie der alten Marquardt vom Krämerladen wahre Wunder mit Blutegeln erzielt. Das solltest du auch mal probieren.«

»Ich weiß nicht, ob ich wirklich den weiten Weg machen soll. Wenn dann was passiert.«

»Willst du jetzt etwa keinen Schritt mehr vor die Tür machen?«, fragte ihre Schwester halb im Spaß, halb genervt.

Sie zogen Irmgard noch den ganzen Nachmittag mit ihrem Aberglauben auf. Aber als Albert am späten Nachmittag mit den Jungs ins Auto stieg und zurückfuhr, war er überrascht, dass er plötzlich auch Sorge hatte. Sorge um die beiden Frauen. Was, wenn Tante Irmgard wirklich recht hatte und eine von ihnen sterben würde? Das wollte er sich gar nicht ausmalen. Nach Idas Tod waren seine Kinder zu seinem Lebensinhalt geworden. Aber die beiden Frauen waren seine Heimat, die einzige, die er kannte. Sein Zuhause. Der Platz, wo er hingehörte. Nein, bloß nicht! Keine der beiden durfte sterben.





Silvester 
1927

Katharina war glücklich in ihrem praktischen Jahr. Sie hatte einen der begehrten Plätze in der Kinderklinik der Charité ergattert. Fast alle der wenigen weiblichen Studenten wollten dort ihr praktisches Jahr absolvieren. Schließlich würde sie mit einer Privatpraxis am ehesten als Kinder- oder Frauenärztin praktizieren können. Nun arbeitete sie seit über drei Monaten in der Kinderklinik. Rechtzeitig vor Weihnachten hatte Katharina sich überlegt, welche Freude sie den armen Kindern, die dort über die Festtage in den Krankenzimmern lagen, machen konnte. Sie hatte für alle kleineren Kinder Stofftiere gekauft und für die größeren Bücher.

Im Dezember waren die Temperaturen dramatisch gefallen. Die dünnen Fenster des Krankenhauses hatten die Kälte nicht mehr länger zurückgehalten. Als es so furchtbar kalt geworden war, hatte sie eine Idee gehabt. Doch erst nach Weihnachten hatte sie Gelegenheit, Wolldecken zu kaufen. Wenn die Kinder schon auf ihre Familien und das Fest verzichten mussten, sollten sie wenigstens nicht frieren. Doch so viele Decken auf einmal zu beschaffen, um ihre ganze Station damit einzudecken, war gar kein leichtes Unterfangen gewesen. Erst gestern hatte sie die letzten zehn Decken gekauft. Deswegen war sie heute noch mal, obwohl Silvester war und sie gar keinen Dienst hatte, in die Stadt gefahren und hatte dort zwei Stunden verbracht.

Sie war froh, als sie endlich nach Hause kam. In der Bahn hatte es furchtbar gezogen. Trotz ihres dicken Mantels und der dicken Strümpfe, die sie unter ihren Stiefeln trug, war sie durchgefroren. Und freute sich umso mehr auf ihr gut geheiztes Zuhause. Erst einmal würde sie sich eine warme Schokolade gönnen, bevor sie sich für den 
Abend fertig machte.

Julius hatte mal wieder Leute eingeladen. In einem Kreis von acht Personen würden sie das neue Jahr begehen.

Anfang Dezember waren sie in Babelsberg bei einem Regisseur auf einem Fest gewesen. Ein kleines Orchester hatte Jazzmusik gespielt, ein Akrobat war aufgetreten und ein Neger hatte Stepptanz vorgeführt. Selbst private Feierlichkeiten arteten immer mehr in eine Art Revue-Spektakel aus. Sie war froh, dass Julius eingesehen hatte, dass sie in diesem sich überbietenden Wettbewerb nicht mitmachen würden. Ein gutes Essen und Musik vom Grammophon oder aus dem Radio würden reichen.

Sollte sie das neue »kleine Schwarze« anziehen, das Julius ihr von seiner letzten Reise aus Paris mitgebracht hatte? Es war ein schlicht geschnittenes Cocktailkleid aus schwarzer Chinaseide. Sie hatte es zunächst zu kurz, zu knapp, zu wenig elegant gefunden. Doch Julius hatte ihr auch eine amerikanische Vogue
 aus Paris mitgebracht, in der genau so ein Kleid der Designerin Coco Chanel vorgestellt worden war. Trotzdem war Katharina noch immer nicht ganz überzeugt. Sollte sie nicht vielleicht doch eines ihrer älteren Abendkleider von Paul Poiret anziehen? Seine seidenen Modelle entsprachen so viel mehr dem, was sie unter Abendkleid verstand.

Sie betrat das Haus und vernahm ein merkwürdig helles Lachen. Hatte Amalie eine Freundin zu Besuch? Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass irgendetwas geplant war. Und an Silvester würde auch niemand auf einen Sprung vorbeikommen.

Schon kam Gustl und nahm ihr Schal, Mütze und Mantel ab. »Haben wir Besuch?«

Gustl nickte nur und verschwand sofort.

Neugierig folgte Katharina dem Lachen, das sich immer künstlicher anhörte, je näher sie kam. Julius saß im Salon auf dem Sofa. Neben ihm, die Füße keck angezogen, die Schuhe auf den Polstern, 
schlängelte sich Maximiliane.

»Katharina, endlich.« Julius sprang auf. Er kam zu ihr hinüber und begrüßte sie mit einem Kuss. »Schau mal, wer ganz überraschend zu Besuch gekommen ist.«

Katharina umrundete das Sofa und blieb vor Maximiliane stehen. »Maxi, was für eine Überraschung. Haben wir Sie heute erwartet?«

Mittlerweile war die Besucherin schon auf drei Feiern im Haus gewesen. Das war allerdings noch immer kein Grund, sich hier wie zu Hause zu fühlen. Katharina schaute ihr gar nicht ins Gesicht, sondern auf die goldenen Spangenschuhe, die noch immer auf den Polstern ruhten.

Endlich zog Maximiliane ihre Füße zu Boden. »Katharina, wie schön, dich zu sehen. Julius hat mir schon erzählt, dass du heute noch im Krankenhaus arbeitest. So viel Aufopferungsgabe finde ich bewundernswert.«

Für was Maximiliane sich aufopfern würde, stand außer Zweifel. »Wir duzen uns?«

Endlich stand die junge Frau auf. »Nun, ich dachte, wo ich doch jetzt Julius duze, könnten wir es auch …«

»Aha«, sagte Katharina nur. Auf dem Tisch standen zwei Gläser.

»Möchtest du auch einen Sherry?«, fragte Julius eilig, als er ihren Blick sah.

Sie schüttelte ihren Kopf. »Nein danke. Ich hätte gerne eine warme Schokolade.«

Ihr Blick folgte Julius, als er zur elektrischen Klingel ging. War er erleichtert gewesen, als sie hereingekommen war, oder eher unangenehm überrascht? Was war hier eigentlich los? Wieso saß er mit der sich rekelnden Maximiliane auf dem Sofa? Ein unangenehmes Gefühl beschlich sie. Sie hatte angekündigt, wann sie wieder nach Hause kommen würde. Doch zugegebenermaßen kam sie sehr oft deutlich später zurück, als sie es sich vornahm.

War Maximiliane spontan zu Besuch gekommen? Oder hatte sie gewusst, dass Katharina heute noch einmal wegwollte?

Die junge Frau war geradezu fahrlässig leicht bekleidet. Wieder war ihr Kleid zu kurz und für einen Nachmittagsbesuch nun wirklich nicht angemessen. Ihr Bubikopf war streng frisiert und mit Pomade überzogen. Sie trug eine ellenlange Perlenkette und dazu sogar einen glitzernden Stirnreif. Eher sah sie aus, als wollte sie jede Sekunde ausgehen, um Charleston in einem der Lokale auf der Friedrichstraße zu tanzen. Neben dem Aschenbecher lag eine erkaltete Zigarette. Sie steckte noch in einer Zigarettenspitze aus Elfenbein. Vermutlich nur ein billiges Imitat, so wie alles an Maximiliane nur ein billiges Imitat von wer weiß wem war.

»Maxi, was führt Sie an dem heutigen Tag hierher?«

»Ich dachte, ich war schon so lange nicht mehr hier. Ich wollte einfach mal vorbeischauen und fragen, wie es euch geht.«

War sie schon öfter vorbeigekommen? Hatte Katharina die anderen Male nur nichts davon mitbekommen, weil sie so viel arbeitete? War Gustl deswegen gerade so schnell und wortlos entschwunden, weil sie nicht in eine unangenehme Lage gebracht werden wollte? Zum Beispiel Auskunft darüber geben zu müssen, dass es nicht der erste Besuch der jungen Dame in Katharinas Abwesenheit war?

Fast unmerklich schüttelte sie den Kopf. Sie war doch nicht eifersüchtig, oder? Bisher hatte Julius ihr noch nie einen Grund dazu geliefert. Andererseits war es wohl immer irgendwann das erste Mal. Beschwerte er sich nicht schon seit Beginn ihres Studiums darüber, dass sie ihn vernachlässigte? War das jetzt die merkwürdige Situation oder ihr ewig schlechtes Gewissen, was da aus ihr sprach?

Julius setzte sich auf einen einzelnen Sessel und zog das Sherryglas zu sich heran. »Eigentlich war Maximiliane vorbeigekommen, um mich noch einmal nach einem Kontakt zu fragen. Du weißt schon, dieser Regisseur, bei dem wir Anfang Dezember waren.«

Katharina nickte nur. Dieser Regisseur würde doch heute Abend auch kommen. Julius kannte seinen Namen genau. Wieso sagte er ihn ihr nicht? Endlich ging ihr ein Licht auf. Konnte es sein, dass Julius sie ebenfalls loswerden wollte?

»Ein Regisseur!« Jetzt wandte Maximiliane sich an sie. »Oh, wenn du mich ihm empfehlen könntest, das wäre wunderbar.«

Maximiliane hatte wohl immer noch nicht begriffen, wie der Hase lief. »Wofür denn genau?«, gab Katharina spröde von sich.

Die junge Frau sah sie überrascht an. »Na, für eine Rolle.«

»Und was möchten Sie spielen?«

»Alles. Ich würde alles spielen.«

Das bezweifelte Katharina überhaupt nicht. Ganz sicher würde Maximiliane alles tun, wenn sie sich davon irgendetwas versprach. Verdächtigte sie Julius zu Unrecht?

»Maximiliane, das Wichtigste, um den wirklich einflussreichen Filmleuten vorgestellt zu werden, wäre schon mal, sich an bestehende Konventionen zu halten.«

»Die da wären?«

»Niemanden zu duzen, der einen nicht dazu aufgefordert hat. Seinen Besuch rechtzeitig anzukündigen und darauf zu warten, ob es den Gastgebern wirklich recht ist. Und wenn Sie als Schauspielerin ernst genommen werden wollen, dann würde ich mich nicht anziehen wie ein billiges Revuegirl.«

Autsch, das saß! Für einen Moment war Maximiliane sprachlos. Endlich stand sie auf und strich ihr kurzes Kleid glatt. »Ich … Ja dann … Ich bin heute Abend noch eingeladen … Ich sollte mich allmählich fertig machen.«

Gustl klopfte und kam mit einer Tasse Kakao herein. Maximiliane nutzte die Gelegenheit, verabschiedete sich knapp und ging vor Gustl hinaus. Katharina würde wetten, dass es nicht allzu viel an Kleidung gab, die das Dienstmädchen ihr aus der Garderobenkammer reichen 
musste. Sie trank einen Schluck warmen Kakao und schaute sich Julius’ Miene genau an. Sie konnte nichts Verdächtiges darin erkennen.

»Was war das denn?«

Er trank seinen Sherry aus und stellte das Glas ab. »Ich habe wirklich keine Idee. Doch … Vermutlich ist sie davon ausgegangen, dass wir hier heute Abend eine Feierlichkeit haben. Ich hatte so das Gefühl, als wollte sie sich selber einladen.«

»Sich selbst einladen? Ist das neuerdings Mode?« Tatsächlich ging es bei den großen Partys im Grunewald, am Wannsee und in Babelsberg oft sehr leger zu. Häufig gab es so viele Gäste, dass es ohnehin egal war, wenn irgendjemand mitgebracht wurde.

»Ich habe ihr gesagt, dass wir heute Abend ein Essen in kleinem Kreis haben werden.« So weit stimmte es ja auch.

Katharina war erleichtert. So klein war der Kreis nun nicht, dass man nicht noch einen Gast hätte aufnehmen können. Aber ganz offensichtlich hatte Julius es auch nicht darauf angelegt, Maximiliane den ganzen Abend um sich zu haben.

»Stell dir vor, sie ist tatsächlich mit der Ausrede angetanzt, sie wolle mit mir über Tankstellen sprechen.«

»Über Tankstellen?«

»Ja, sie habe gelesen, dass jetzt überall Tankstellen aufmachten. Und ob das nicht etwas für mich sei. Ich sei doch so autobegeistert. Sie wisse, dass in Potsdam drei neue Tankstellen geplant seien, und ob ich mich nicht daran beteiligen wolle.«

»Weil sie diejenigen kennt, die diese Tankstellen bauen?«

»Ach was. Es war doch nur eine Ausrede. Andererseits habe ich tatsächlich schon überlegt, ob ich nicht ins Tankstellengeschäft einsteigen soll.«

»Wirklich?«

»Die Zahl der Automobile wächst stetig. Es wäre sehr lukrativ.«

»Aber das ist eine ganz andere Branche. Öl und Benzin. Sagt dein Vater nicht immer, man soll nur investieren, wenn man sich in einem Geschäft auskennt?« Und einfach nur gerne Auto zu fahren konnte man nun wirklich nicht damit gleichsetzen, dass man sich in der Branche auskannte.

»Du hast ja recht.« Er stand auf und küsste sie. »Ich schau mal nach den Kleinen. Sie sind mit Wilma oben im Kinderzimmer.«

Julius verließ den Raum und ihr Dienstmädchen kam herein, um abzuräumen.

»Gustl … diese Maximiliane … War sie schon öfter hier?«

»Ich glaube, ich kenne sie von mehreren Feiern.«

»Und außerhalb der Feiern? Wenn ich nicht da bin?«

Gustl schien sich zu zieren. »Ich weiß nicht … vielleicht … einmal?«

»Einmal?«

»… oder auch zweimal.«

Katharina schnappte nach Luft. War Julius doch nicht so unschuldig, wie sie glaubte? Immerhin duzten sie sich bereits. Wobei, das war bei Maximiliane ja jetzt gerade mit ihr auch sehr schnell gegangen.

Gustl verließ den Salon und Katharina starrte auf das gegenüberliegende Sofa. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass diese junge, etwas billige Frau Julius reizte. Steckte vielleicht etwas anderes dahinter? War es eventuell Julius’ Absicht gewesen, dass sie Maximiliane hier vorfinden sollte? Es würde zu ihm passen, ihr einen indirekten Wink zu geben. Ihr aufzuzeigen, dass er mit ihrer Beziehung nicht zufrieden war.

Vernachlässigte sie ihn zu sehr? Sollte sie etwas kürzertreten? Das hätte sie im Vorstudium und in den theoretischen klinischen Semestern noch machen können, ihr Studium etwas zu strecken. Aber jetzt musste sie ihre Stunden in der Kinderklinik ableisten. Da konnte sie nicht kürzertreten.

Das Studium, die Kinder, jetzt ihre Arbeit in der Kinderklinik und auch die Aussicht darauf, dass Katharina im Sommer und Herbst ihre ärztliche Vorprüfung ablegen wollte, für die sie sehr viel lernen musste – das war alles nicht das, was Julius sich vorstellte. Es war ja nun nicht so, dass er eine gehorsame Ehefrau wollte. Aber er wollte sein Leben genießen. Und nicht nur das. Katharina hatte mit ihm darüber gesprochen, was er sich zu Weihnachten wünschte. Dieses Jahr war ihr partout nichts eingefallen. Nichts, was an ihr letztjähriges Geschenk der Kamera herangereicht hätte.

Julius hatte sie in den Arm genommen, geküsst und ihr dann gesagt: »Mein größtes Geschenk wäre noch ein weiteres Kind.«

Er wollte noch ein Kind! Katharina hatte ablehnend reagiert. Vielleicht ein wenig zu ablehnend. Wollte sie noch ein Kind? Ja, wieso nicht. Aber nicht jetzt. Nicht, solange sie noch nicht mit dem Studium fertig war. Vielleicht sollte sie noch mal mit ihm darüber reden.
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Natürlich würde Konrad zu ihr stehen. Er war so nett, so aufmerksam. Sie waren nun schon über anderthalb Jahre zusammen. Zwar hatten sie nie darüber gesprochen zu heiraten. Konrad umschiffte dieses Thema gerne. Nur einmal hatte er davon gesprochen, eine eigene Schreinerei aufzumachen und dann erst, oder vielleicht auch später, einen Familienstand zu gründen. Also erwog er eine Hochzeit und Kinder.

Fast immer trafen sie sich im Café. Das Zimmer, das Konrad bewohnte, war klein. Meistens tranken sie Kaffee und aßen Kuchen oder gingen spazieren. Doch seit über einem Jahr landeten sie jedes Mal in seinem Zimmer. Bertha hatte immer wieder überlegt, ob sie es ihm im Café oder doch lieber bei ihm zu Hause erzählen sollte. Sie war zu dem Schluss gekommen, besser allein mit ihm zu sein. Deshalb kam sie heute direkt hierher.

Als sie an das Haus herantrat, in dem er zur Miete wohnte, war sie verunsichert. Bisher war sie noch nie alleine hierhergegangen. Heute hatte sie sich besonders viel Mühe gegeben, schön auszusehen. Trotzdem war sie unglaublich nervös. Sie klingelte und keine Minute später machte er ihr die Tür auf.

»Bertha, wie schön.« Ein Strahlen lag auf seinem Gesicht. Das machte sie immer glücklich. Aber heute besonders. Nein, er war ein guter Mann. Ein netter Mann. Er würde sie nicht im Stich lassen. Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Mehr Küsse, leidenschaftlichere Küsse würden erst folgen, wenn sie alleine waren.

Sie ging hinter ihm die Treppe hoch und trat in den gut geheizten Raum. Er nahm ihr den Mantel ab, legte ihn über den Stuhl und nahm 
sie in den Arm.

»Meine Liebste.« Sein Kuss war leidenschaftlich.

Himmel, ihr wurde warm. Genau solche Küsse hatten sie heute hergebracht.

Als er von ihr abließ, nahm er ihre Hand und führte sie an sein Bett. Doch statt auf die Matratze zu sinken, wie schon einige Male zuvor, setzte Bertha sich auf die Bettkante. Er bemerkte es leicht irritiert.

»Möchtest du etwas trinken? Wein oder Wasser?«

»Wasser, gerne.« Am liebsten wäre ihr nun ein starker Kaffee gewesen. Aber er hatte keine Kochgelegenheit. Er aß bei seinem Vermieter. Gottlob hatte der nichts gegen gelegentlichen Damenbesuch.

Konrad reichte ihr ein Glas Wasser und setzte sich neben sie. »Hast du dir das Kleid auch selbst genäht?«

»Ja, es ist ganz neu.« Das neue Kleid war in einem warmen Orangerot und passte hervorragend zu ihren rotbraunen Locken. Wiebke hatte ihr mal wieder geholfen.

»Wunderschön. Es passt zu dir. So eine schöne Frau.« Er küsste sie. Schon wurde sein Kuss fordernder. Noch fünf Minuten und sie lägen wieder nackt nebeneinander im Bett.

Doch heute würde es nicht so kommen. Bertha musste mit ihm reden. Sie stellte das Glas auf dem Nachttisch ab.

»Konrad … ich hab etwas auf dem Herzen.«

Er rückte ein Stück zurück und griff nach ihrer Hand. »Was denn, mein Schatz?«

Sie atmete tief durch. »Genauer gesagt … trage ich etwas unter meinem Herzen.«

Er blickte sie an, war einen Moment stumm, dann veränderte sich schlagartig sein Gesichtsausdruck. Er ließ ihre Hand los. »Du bist schwanger? Aber wie kann das denn sein? Du bist fast vierzig!«

Ja, Bertha war achtunddreißig. Kein Alter, in dem noch viele 
Frauen schwanger wurden. Schon mal gar nicht mit dem ersten Kind.

»Außerdem … wie denn? Ich meine, ich hab doch immer etwas übergezogen.«

Da hatte er recht. Tatsächlich hatte er sich, wenn sie miteinander geschlafen hatten, sein Kondom übergestreift. Meistens wenigstens. Er hasste es, weil es so dick und unhandlich war. Und er mochte auch nicht, dass er es immer wieder auswaschen musste.

»Nun, es ist trotzdem passiert«, sagte Bertha mit einem schwankenden Lächeln. Nun wäre es an ihm, ihr einen Antrag zu machen. Sie würden heiraten müssen. Das bedeutete, dass sie Greifenau verlassen musste. Was ihr nicht leichtfallen würde. Aber so war es nun mal. Doch er sagte nichts. Schaute sie nur an mit düsterer Miene.

Er stand auf, goss sich ein Glas Wein ein und trank. Dann drehte er sich um. »Ist es überhaupt von mir?«

Bertha riss die Augen auf. Das durfte ja wohl nicht wahr sein. »Glaubst du etwa, ich hätte noch etwas mit einem anderen Mann?«

»Nun, du bist unverheiratet. Und du hast dich trotzdem mit mir eingelassen. So viel Wert auf Anstand scheinst du dann doch nicht zu legen.«

Für einen Moment war Bertha einfach zu geschockt, um zu antworten. Das war so gemein, sie als leichtfertige Person hinzustellen. Das hätte sie ihm niemals zugetraut.

Nun stand sie auch auf. »Du weißt ganz genau, dass ich mich nur mit dir treffe. Und dass das, was wir da gemacht haben, dass ich … Ich hab doch so lange gewartet, bis ich mich dir zum ersten Mal hingegeben habe.« Empörung triefte aus jedem ihrer Worte.

»Aber vielleicht hast du ja so sehr Gefallen daran gefunden, dass du …«

Sie schnappte nach Luft. »Untersteh dich, mir zu unterstellen, ich hätte noch was mit anderen Männern. Das kannst du selbst nicht 
glauben.« Tränen schossen ihr in die Augen. »Du bist der einzige mögliche Vater.«

Er schaute sie an, das Glas noch in der Hand. Er wusste genau, was er nun zu sagen hatte. Doch er sagte es nicht. Er sagte gar nichts.

»Wir müssen heiraten.« Wenn er es nicht sagte, musste sie es eben tun.

Er schüttelte seinen Kopf.

»Wie bitte?!«, gab sie geschockt von sich.

»Nein, ich werde dich nicht heiraten.«

»Wieso nicht? Ich erwarte dein Kind!«

»Ich … wollte nie heiraten. Es ist gut so, wie es ist. Mehr will ich gar nicht. Wollte ich nie.«

»Aber ich erwarte ein Kind von dir.«

»Du wusstest doch um das Risiko.«

Für einen Moment war Bertha sprachlos. »Also … ich … Du hast doch gesagt, dass es unnötig wäre mit dem Kondom. Weil ich schon zu alt wäre für eine Mutterschaft.«

Er zuckte mit den Schultern. »Das hab ich doch auch geglaubt.«

»Ja, und nun?«

Wieder zuckte er mit den Schultern. »Du musst es wegmachen lassen.«

Wegmachen lassen? Ihr Schock wurde noch größer. »Das ist verboten. Und es ist gefährlich. Dabei könnte ich sterben. Und wenn ich es überlebe, könnte ich dafür ins Gefängnis gehen.«

»Du musst es ja niemandem erzählen. Die Engelmacher sind doch selbst verschwiegen.«

Anscheinend kannte er sich da aus, wurde ihr in diesem Moment klar. Plötzlich fiel ihr dieser eine Moment ein, der in der Eisdiele. Damals, bei ihrem ersten Treffen, war da diese Frau gewesen, die sich draußen erst hingesetzt hatte und dann aber, nachdem sie ihn erblickt hatte, traurig und geradezu schockiert von seinem Anblick 
aufgestanden war. War Bertha vielleicht nicht die erste Frau, der es mit Konrad so erging?

Vehement schüttelte sie ihren Kopf. »Das mach ich nicht. Davor hab ich viel zu viel Angst.«

»Aber ich werde dich nicht heiraten«, sagte er entschlossen. »Was bleibt dir da übrig?«

Ihr Mund stand offen. Das hatte sie nicht kommen sehen. Das war doch nicht ihr Konrad, ihr zärtlicher, mitfühlender Konrad, der immer ein Kompliment auf den Lippen trug. Der immer gut gelaunte, immer fröhliche Konrad.

Zeigte sich jetzt die andere Seite seiner Leichtigkeit, die dunkle Seite der Medaille? War er ein Luftikus, ein Hallodri? Einer, der eigentlich nie eine feste Beziehung gesucht hatte? Anscheinend. Ganz offensichtlich hatte sie da etwas nicht sehen wollen. In dem Moment wurde es ihr klar. Und dennoch: Wie ging es jetzt weiter? Sie gab sich einen Ruck, drückte ihren Rücken durch und sah ihn ernst an. »Du hast mich geschwängert. Du musst die Konsequenzen dafür tragen. Wir werden heiraten.«

Nun stellte er sein Glas weg und trat an sie heran. Er ergriff ihre Hände, küsste sie. Für einen Moment durchströmte Erleichterung ihren Körper. Doch statt auf die Knie zu gehen, sagte er:

»Bertha, ich hab dir nie etwas vorgespielt. Ich habe nie von Heirat geredet. Und ich habe dir kein einziges Mal gesagt, dass ich dich liebe und ewig mit dir zusammen sein möchte. Ich finde es schade, wie es nun endet. Das mit uns beiden hatte was.« In seinem Gesicht stand ein zärtliches Lächeln, das dem gerade Gesagten widersprach.

Ihr wurde so speiübel, dass sie sich beherrschen musste, ihm nicht auf die Diele zu kotzen. Verzweiflung kroch ihr in den Nacken. Für einen Moment sah sie sich ins Wasser gehen. In seinen Augen fand sie nichts, was ihr Hoffnung machte. Unangekündigt tauchte plötzlich ein neues Gefühl auf: Wut. Wenn jemand den Tod verdient hatte, dann 
nicht sie. Am liebsten hätte sie Konrad die Flasche Wein über den Schädel gezogen. So wütend war sie. Sie hätte ihn umbringen können. Gut so. Wut war besser als Verzweiflung.

»Du bist ein schäbiger Kerl, weißt du das? Ein ganz schäbiger!« Raus hier, nur raus, dachte sie.

Bertha lief in Pyritz herum. Sie musste einen klaren Kopf bekommen. Erstaunlicherweise gelang ihr das sehr schnell. Sie war schon immer ein Mensch mit festen Grundsätzen und mutiger Entscheidungskraft gewesen. Und so war es auch dieses Mal. Sie bestieg den nächsten Bus nach Greifenau. Am Herrenhaus angekommen, ging sie zum Hintereingang hinein. Eigentlich wurde sie erst viel später erwartet. Und am Sonntagnachmittag hatten fast alle frei. Wiebke saß in der Leutestube und nähte. Kilian hatte das Radio heruntergeholt. Er drehte an dem Signalempfangsknopf, weil er mal wieder auf der Suche nach einer Sportreportage war. Das Rauschen übertönte ihre Schritte. Herr Caspers würde vermutlich in seinem Raum sein. Und Albert sicherlich oben mit den Jungs spielen. Wo Gustav war … egal. Aber sollte Sibylle nicht gerade den Nachmittagskaffee vorbereiten?

Sie würde es ja oben sehen. Ohne sich den Mantel auszuziehen, ging sie eilig die Dienstbotentreppe hoch. Vor dem kleinen Salon klopfte sie und trat ein. Die ganze Familie saß vor dem knisternden Kaminfeuer.

»Ob ich Sie wohl kurz stören dürfte?«

»Was gibt es denn?«, fragte Graf Konstantin.

»Ich müsste mit der gnädigen Frau unter vier Augen sprechen, wenn Sie Zeit für mich hätten.«

»Aber sicher.« Die Patronin legte ein Buch beiseite, aus dem sie den beiden Mädchen vorgelesen hatte, während Richard mit seinem Vater aufwendige Papierflieger bastelte.

Sie stand auf und begleitete Bertha in die Bibliothek. »Setzen Sie sich. Was gibt es denn?«

»Ich will gar nicht groß drum herumreden. Sie wissen doch, dass ich seit Längerem einen Verehrer habe?«

Rebecca Gräfin von Auwitz-Aarhayn nickte.

Doch die nächsten Worte über die Lippen zu bringen fiel Bertha unglaublich schwer. Sie kaute stumm an der richtigen Formulierung.

Ihr Gegenüber sah sie mitfühlend an. »Wenn es Ihnen so schwerfällt, gibt es eigentlich nur zwei Dinge, die Sie mir nun sagen wollen. Erstens: Sie werden heiraten und Greifenau verlassen. Oder zweitens: Sie sind schwanger und er will Sie nicht heiraten.«

Bertha traten die Tränen in die Augen.

»Na, na. Kein Grund zur Verzweiflung«, versuchte die Gräfin ihr Weinen abzuwenden.

»Ich bin nicht verzweifelt. Ich bin sooo wütend«, gab Bertha zähnefletschend von sich. »Ich könnte diesen Kerl umbringen.« Zum Beweis ballte sie ihre Fäuste und schüttelte sie.

Ihr Gegenüber lachte laut auf. »Das ist bestimmt die beste Reaktion, die ich je von einer ledigen Schwangeren erlebt habe. Ich bewundere Sie dafür!«

Berthas Tränen gingen in einem einstimmenden Lachen unter. »Er hat gesagt, ich soll es wegmachen lassen.«

»Was Sie nicht werden, entnehme ich Ihrem Tonfall.«

»So ist es … Und deswegen … Ich muss es Ihnen sagen. Ich würde trotz allem … Also, ich weiß natürlich, dass das Dorf sich das Maul zerreißen wird, und Sie … Sie, wenn Sie mich weiterbeschäftigen … Ich hatte die Hoffnung, dass Sie …«

»Aber natürlich.« Sie nahm Berthas Hand und tätschelte sie. »Da gehen wir zusammen durch. Machen Sie sich da mal keine Gedanken.«

»Ich würde gerne, solange es geht, arbeiten. Und nach der Geburt auch weiter … also … meine Stellung als Köchin …«

»Aber natürlich. Haben Sie sich denn schon entschieden, ob Sie sozusagen für die letzten paar Monate … ähm … wie sagt man da 
immer – eine Verwandte pflegen möchten und nach deren Tod oder Genesung wiederkommen? Oder wollen Sie einfach hierbleiben, auch wenn man Ihnen die Schwangerschaft ansieht?«

Bertha atmete zum ersten Mal seit Tagen wieder frei auf. Seit sie zum ersten Mal den Verdacht gehabt hatte, sie könnte schwanger sein. Eine solche Unterstützung hatte sie sich eigentlich von Konrad erwartet. »Ehrlich gesagt hab ich daran noch gar nicht gedacht.«

»Wann ist es denn so weit?«

»Irgendwann im November, schätze ich.«

»Also sind Sie im zweiten Monat?«

Bertha nickte. »So ungefähr.«

»Dann haben Sie ja noch ein bis zwei Monate, bis es sichtbar wird«, erklärte die Patronin. »Sie können sich diese Entscheidung also in Ruhe überlegen.«

Bertha, die ohnehin nicht die Schlankste war, nickte wieder. So bald würde man es ihr nicht ansehen. Das stimmte.

»Andererseits weiß ich, dass diese Häuser für ledige Mütter nicht gerade den besten Leumund haben. Und Sie sind nicht mehr ganz jung. Es könnte also eine komplizierte Geburt werden.«

Bertha sah sie schockiert an. Ida! Ida hatte ihre erste Geburt auch nicht überlebt! Zum ersten Mal wurde ihr richtig mulmig zumute. Derart detailliert hatte sie sich die ganze Geschichte noch nicht überlegt.

»Ich sag das nicht, um Sie zu beunruhigen. Ich sage das, weil ich meinem Vater als Mediziner vertraue. Und hier haben Sie alles, was Sie brauchen. Sie könnten so lange arbeiten, wie Sie wollen. Aber Sie könnten sich auch zwischendurch hinlegen oder tageweise aussetzen.«

Bertha nickte nur. Die Hausherrin hatte schon drei Geburten hinter sich. Sie wusste, wovon sie sprach, besser, als Bertha es wusste.

»Noch etwas. Haben Sie sich schon entschieden, ob Sie es nach der 
Geburt behalten wollen?«, fragte die Gräfin vorsichtig.

Berthas Kopf ruckte nach hinten. »Aber natürlich! Ich werde doch mein Kind nicht weggeben.«

Ein Lächeln legte sich über die zuvor bekümmerte Miene ihrer Dienstherrin. »Das ist schön.«

»Wird man mir mein Kind wegnehmen?«

Für einen Moment sann die Gräfin nach. »Nein, sicher nicht. Das kann ich mir kaum vorstellen. Andererseits, es wird viele geben, die mit einem solchen … Verhalten nicht einverstanden sind. Die die Zerrüttung der Moral gefährdet sehen. Sie müssen sich auf viel Gegenwind vorbereiten.«

»Das ist mir egal.«

»Ihnen vielleicht, aber wie ist es mit dem Kind? Wenn es hier aufwächst, in der Dorfgemeinschaft … später hier zur Schule gehen wird. Vielleicht wäre es hilfreich, wenn wir eine gute und plausible Geschichte erfinden.«

Wieder nickte Bertha. Da gab es doch mehr zu entscheiden, als sie bisher bedacht hatte.

»Nun, wie auch immer. Ich bin froh, dass Sie zu mir gekommen sind. Ich werde es meinem Mann sagen, aber noch nicht jetzt. Besser wäre es, Sie hätten sich schon entschieden, wie Sie vorgehen möchten.«

Bertha dachte daran, wie es wäre, monatelang von Greifenau weg zu sein. Irgendwo, wo niemand sie kannte. Wo sie niemanden kannte. Und ja, auch sie hatte diese schrecklichen Geschichten über die Häuser für ledige Mütter gehört. »Sie haben recht. Ich muss es mir gut überlegen.«

Die Patronin stand auf. »Wie fühlen Sie sich?«

Bertha stand auch auf. »Mir ist ein wenig mulmig. Aber eigentlich fühle ich mich gut.«

»Sie sollten sich von meinem Vater untersuchen lassen.« Als 
Bertha wohl erschreckt schaute, setzte sie nach: »Das hat auch noch ein paar Wochen Zeit. Bis dahin achten Sie bitte auf sich. Und wenn etwas Ungewöhnliches sein sollte, dann sagen Sie mir Bescheid.«

»Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis.«

»Aber nicht doch. Eigentlich sollte so was selbstverständlich sein.«

Bertha nickte befreit. Sie würde es schaffen. Sie würde es hinbekommen. Dann musste sie auflachen.

»Was ist denn?«

»Ich hab gerade zum ersten Mal daran gedacht, dass ich wirklich ein eigenes Kind bekomme. Ich … und mein Kind.«

»Ein wirklich schöner Gedanke, oder?«

»Überwältigend.«

Sie blickten sich noch einmal vertraut an. Dann verabschiedete Bertha sich und ging zur Tür.

»Warten Sie. Ich hab eine Idee«, rief Gräfin Rebecca sie zurück.

»Wofür?«

»Für Ihre Geschichte … Eine geradezu brillante Idee. Kommen Sie, setzen wir uns noch mal.«

Bertha setzte sich wieder. Und lauschte dem Vorschlag. Als die Gräfin geendet hatte, wusste Bertha, dass die Würfel gefallen waren. »So simpel, aber doch so perfekt. Und medizinisch wäre ich auch versorgt. Meinen Sie, die Komtess würde das für mich auf sich nehmen?«

»Ich könnte mir nichts anderes denken. Ich rufe noch heute an.«

Bertha fühlte sich geradezu selig.
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D
as Wetter hätte herrlicher nicht sein können. Die Sonne strahlte, aber es war nicht zu heiß. Die Hochzeitsgesellschaft stand draußen im Park und nippte an ihren Aperitifs und Cocktails. Caspers und zwei Frauen aus dem Dorf gingen mit Tabletts umher und bedienten. Wiebke war im Haus und kümmerte sich dort um alles. Mit zufriedenem Gesicht ließ Rebecca ihren Blick über die Gäste schweifen.

Konstantin hatte sich breitschlagen lassen von Nikolaus und seiner Mutter. Er hatte eben immer noch ein schlechtes Gewissen, dass das Gut nur an ihn gegangen war. Auch wenn er mittlerweile sowohl Nikolaus als auch Alexander die schuldige Apanage aus mehreren Jahren ausgezahlt hatte. Also hatte er eingewilligt, dass die Hochzeit hier ausgerichtet wurde.

Doch kaum hatten sie es ihm zugesagt, stand mächtig Ärger ins Haus. Nikolaus unterbreitete ihnen eine ellenlange Gästeliste, die alle hier unterkommen und verköstigt werden sollten. Es sei kein Problem, alle unterzubringen, hatte Konstantin ihm zugestanden. Aber da Nikolaus anscheinend nun so gut verdiene, müsse er für die Verköstigung und Bewirtung der Gäste selbst aufkommen, hatte er erklärt. Ganz sicher hatte das Gut kein Geld übrig, um siebzig oder achtzig Personen rund um die Uhr mit Wein, Champagner und Fünf-Gänge-Menüs zu versorgen. Mal abgesehen von dem personellen 
Aufwand, den so etwas mit sich brachte. Das war der Moment gewesen, an dem Nikolaus und Malwine angefangen hatten, ihre Gästeliste deutlich einzukürzen.

Eigentlich hätte Nikolaus auch irgendwo in Berlin feiern können, fand Rebecca. Aber natürlich war Greifenau deutlich herrschaftlicher als jeder angemietete Saal. Und es war der alte Familiensitz. Also hatte auch sie es ihm nicht verwehren wollen.

Jetzt gerade standen Nikolaus und Malwine mit Tante Leopoldine zusammen, der Schwester von Konstantins verstorbenem Vater. Sie war ganz erträglich, was man vom größten Teil der Gäste nicht gerade behaupten konnte.

»Nikolaus macht schön Wetter. Er hofft immer noch, dass Tante Leopoldine ihm nach ihrem Tod das Gut vermacht.« Alexander war plötzlich neben ihr aufgetaucht. Er sah schmal aus. Eigentlich wirkte er krank. Und älter, als hätte er eine schwere Zeit durchgemacht. Aber er war nicht schlapp. Stattdessen war er ständig aufgedreht und quirlig. Vorgestern war er mit Katharina, Julius und den Kindern gekommen.

»Wo liegt das noch gleich?«

»Bei Oranienburg. Eine Stunde entfernt von Berlin.«

»Wird sie es nicht auf alle Nichten und Neffen verteilen?«

»Sie ist freundlich, aber täusche dich nicht. Von der Republik und ihren demokratischen Gesetzen hält sie genauso wenig wie der Rest der Bagage hier.«

Er meinte sicher Malwines Verwandte. Rebecca hatte schon einige frostige Begegnungen hinter sich. Manche behandelten sie, als wäre sie die Mamsell des Hauses und nicht die Gastgeberin.

»Und du? Würde es dich nicht stören, wenn du leer ausgehst?«

»Ach, liebste Schwägerin. Ich bin der dritte Sohn eines Grafen. Ich bin daran gewöhnt, leer auszugehen.« Alexander grinste gequält. »Übrigens ein netter Zug, dass ihr den Schlosspark wieder in einen 
echten Park verwandelt habt. Extra für Nikolaus’ Hochzeit?«

»Teils, teils. Wir haben die Gemüsefelder nun neben der Obstbaumwiese angelegt. Es war irgendwie störend, wenn jemand Salat gezupft oder Radieschen geerntet hat, während nebendran die Sommerfrischler in der Sonne saßen und zuschauten. Auch sind ständig die Bälle der Kinder in die Rabatten geflogen und dann haben sie das Gemüse zertrampelt.«

Alexander warf einen düsteren Blick in Richtung seiner Familie. Pavel, Raissa und die beiden Jungs waren ebenfalls gestern eingetroffen. Onkel Pavel saß auf einem Gartenstuhl und unterhielt sich mit seinem jüngsten Sohn Andrej. Alexander machte ein Gesicht, als wollte er ihn umbringen. Er kippte das Glas Champagner in einem Zug runter. »Ich hole mir noch etwas. Möchtest du auch?«

Rebecca schüttelte den Kopf. Auch wenn sie nicht die Mamsell war, so blieben doch viele von deren Pflichten heutzutage an ihr hängen. Sie wollte den Überblick behalten. Anastasia war mit ihren Töchtern und Feodora angereist. Sogar ihr Mann, Graf von Sawatzki, war ausnahmsweise mal anwesend. Das waren auch schon alle Familienmitglieder, die zu denen von Auwitz-Aarhayn gehörten.

Der Rest der Besucher, die alle auf Greifenau untergekommen waren, waren entweder Freunde von Nikolaus oder Familie von Malwine. Seit Rebecca hier Hausherrin war, hatte das Herrenhaus keine solch große Feier erlebt.

Vor drei Tagen schon waren Nikolaus, Malwine und ihre Eltern angereist. Malwines Verwandtschaft erst gestern. Die Kirche heute Vormittag war bis auf den letzten Stehplatz gefüllt gewesen. Bisher war alles relativ gesittet verlaufen. Rebecca war trotzdem froh, wenn morgen alle wieder abreisen würden.

Eine Dame mittleren Alters kam auf sie zu. »Wunderbar haben Sie es hier. Ist das wahr, dass Sie hier auch Sommergäste beherbergen?« War sie eine Tante oder Cousine von Malwine? Rebecca versuchte, 
sich an ihren Namen zu erinnern.

»Aber ja. Jeden August nehmen wir hier zwei oder drei Parteien gleichzeitig auf. Meistens sind es Familien mit Kindern. Für Stadtkinder ist es hier einfach herrlich.«

»Oh, das glaube ich sofort. Dann kann es ja so kostspielig nicht sein, für ein paar Tage hier unterzukommen.«

Rebecca bestätigte ihren Eindruck mit einem Nicken. »Wir sind jetzt schon wieder fast ausgebucht.«

»Ich nehme an, für Verwandte würden Sie sicherlich eine Vorzugsbehandlung in Erwägung ziehen, oder? Sicherlich dürfen wir einfach mal ein paar Tage auf Verwandschaftsbesuch vorbeikommen?!«

Mit leichtem Stirnrunzeln schaute Rebecca sie an. Was meinte sie damit? Ob sie sich hier umsonst einmieten konnte? »Nun, es ist ein wichtiger Teil unserer Einnahmen. Deshalb müssen wir zahlende Gäste immer bevorzugen.«

»Ach so.« Die Dame lächelte verbiestert und drehte sich weg. Rebecca schüttelte ihren Kopf. Unfassbar, das Einzige, woran es dem verarmten Adel nicht mangelte, war Arroganz.

Feodora kam aus dem Gartenausgang des Herrenhauses. Ihre Miene stand auf Gewitter. Sie suchte nach jemandem, dann ging sie schnurstracks auf Anastasia zu. Besorgt beobachtete Rebecca, wie ihre Schwiegermutter heftig auf ihre Tochter einredete. Irgendwas war nicht in Ordnung. Besser, sie stellte sicher, was es war.

»Schwiegermama, kann ich irgendwie behilflich sein?«

Feodora zog die Augenbrauen hoch und sah sie überrascht an. »Ich denke nicht.«

»Ist irgendwas im Haus nicht zu deiner Zufriedenheit?« Was für eine Frage. Was konnte in ihrem Haus schon in Ordnung sein, Feodoras Meinung nach?

Die hob ihr Gesicht. »Nein, es geht um eine Angelegenheit, die dich 
nicht betrifft.«

»Da bin ich ja beruhigt«, sagte Rebecca, obwohl ihr gar nicht danach war. Feodora dampfte geradezu aus den Ohren. »Lass es mich wissen, wenn ich etwas für dich tun kann.«

»Natürlich.« Als ihre Schwiegermutter sich nun wegdrehte und davonging, schimpfte sie weiter. »Dieser Hasardeur!«

»Was ist denn vorgefallen?«, fragte Rebecca nun Anastasia.

Die verdrehte die Augen. »Du weißt doch, dass Mama und Malwines Vater gestern Abend zusammen mit Haug von Baselt und noch einer Verwandten von Malwine Bridge gespielt haben?«

Rebecca nickte.

»Nun, Malwines Vater scheint sie überredet zu haben, um Geld zu spielen. Mama hat verloren. Und nun verlangt er das Geld.«

»Sie haben um Geld gespielt?«

»Konstantin muss das in Ordnung bringen«, sagte Anastasia nun.

»Wieso Konstantin? Was hat er damit zu tun?«

»Es ist schließlich unter seinem Dach geschehen. Er ist der Gastgeber.«

Rebecca war für einen Moment zu verblüfft, um zu antworten. »Es sind beide erwachsene Menschen. Wenn sie solche Dinge tun, werden sie die Konsequenzen selbst tragen müssen.«

Anastasia kniff die Augen zusammen. »Ich kümmere mich nun schon seit Jahren um Mama. Und es ist an der Zeit, dass mal jemand anders die Verantwortung übernimmt.« Das kam so bitter heraus, dass Rebecca verblüfft war. Sie hatte immer gedacht, ihre Schwiegermutter und ihre Schwägerin wären ein Herz und eine Seele.

»Das ist doch wohl ein anderes Thema.«

»Ja, findest du? Wie wäre es, wenn Mama hier bei euch wohnen würde? Dann würde sie mit solchen Problemen zu euch kommen und nicht zu mir.«

»Anastasia, ich dachte immer, es wäre dir ganz recht, dass eure 
Mutter bei euch wohnt.«

Ihre Schwägerin schnaufte auf. »Für eine Zeit ist das ja mal möglich. Aber jahrelang?«

Rebeccas Eltern hatten fast vier Jahre hier gewohnt, bevor sie ins Dorf gezogen waren. Die Nichte von Doktor Reichenbach hatte das Haus mit der Praxis an ihren Vater verkauft. Vater konnte endlich wieder richtig arbeiten. Ihre Mutter kam noch immer jeden Tag in der wärmeren Jahreszeit hierher, um die Pächterkinder in der Orangerie zu betreuen. Aber auch wenn ihre Eltern deutlich erträglicher waren als Feodora, waren sie und Konstantin froh gewesen, als sie endlich mit Karoline ins Dorf gezogen waren.

»Ich wusste ja nicht, dass ihr nicht mehr so gut miteinander auskommt.«

»Schon seit Nikolaus’ Verlobung mit Henriette hatte ich die große Hoffnung, dass, sobald sie geheiratet hätten, Mama zu ihnen zieht. Doch diese ganze Geschichte mit der Auflösung der alten Verlobung und der Neuverlobung findet nicht Mamas Zustimmung, wie du sicher weißt. Und wenn sie sich jetzt noch mit Malwines Vater zerstreitet, sehe ich all meine Felle davonschwimmen. Sie kann nicht ewig bei mir bleiben. Ich hab nun wahrlich genug für sie getan. Ist dir eigentlich klar, wie viel sie uns kostet?« Anastasia ging davon, schwankend zwischen Verbitterung und Genervtheit.

Rebecca hatte ein Einsehen. Was nicht bedeutete, dass sie beabsichtigte, Feodora auf Greifenau aufzunehmen. Das würde innerhalb kürzester Zeit in Mord und Totschlag enden. Aber selbst sie musste Anastasia zugestehen, dass die Bürde nicht ihr allein angelastet werden konnte.

Besser, sie sprach mit Konstantin. Vielleicht konnte er das Problem mit Malwines Vater lösen. Glücksspiele um Geld in seinem Haus fanden sicher nicht seine Zustimmung. Das musste auch Malwines Vater einsehen. Und vielleicht würde sich Feodoras Verhältnis zu 
ihrer neuen Schwiegertochter ja so weit bessern, dass sie nach Berlin ziehen konnte.

Natürlich wusste sie, dass diese Idee weder Katharinas noch Alexanders Zustimmung finden würde. Feodora hätte dann reichlich freie Zeit, um allen den letzten Nerv zu rauben. Trotzdem konnte sie Anastasia doch irgendwie verstehen. Sie lief rüber zu ihrem Mann.

»… hat die DNVP
 nicht etliche Sitze im Reichstag verloren?«, fragte Konstantin gerade einen von Malwines Brüdern.

Grundgütiger! Hatten sie sich nicht darauf geeinigt, keine politischen Diskussionen anzufangen? Sie wussten doch, wie rechtskonservativ Malwines Familie eingestellt war. Eigentlich sollte es Feodora in dieser Gesellschaft vorzüglich gefallen.

»Sicher. Die Roten haben dieses Mal gewonnen.«

»Die SPD
 ist zwar mit Abstand die stärkste Kraft geworden. Aber die KPD
 ist nur auf dem vierten Platz oder irre ich mich?«

Der andere schüttelte bekümmert seinen Kopf. »Die katholische Zentrumspartei zusammen mit der Bayerischen Volkspartei kommt auf den zweiten Platz, direkt gefolgt von uns.«

Uns, das war die DNVP
. Die gesamte Familie schien Mitglied zu sein. Die Reichstagswahlen vom letzten Sonntag mussten ein herber Schlag für sie gewesen sein. Die Parteien der Mitte und des rechten Spektrums hatten massiv verloren.

»Ein Gutes hat es auf jeden Fall, dass wir das Pfingstwochenende so weit entfernt von Berlin verbringen. Dort trifft sich gerade der Rotfrontkämpferbund. In ganz Berlin laufen diese widerwärtigen Kreaturen herum.«

Rebecca konnte Konstantin ansehen, wie sehr er mit einer Antwort rang. Doch er sagte nichts. Was auch besser war. Malwines Familie würde morgen Vormittag abreisen. Ab morgen Mittag hätten sie vermutlich denkbar wenig mit ihnen zu tun.

»Mit ein bisschen Glück kloppen sie sich wieder mit den 
Hakenkreuzlern. Mir wäre es ja am liebsten, die Nazis würden die Roten alle totschlagen. Dann wären wir sie endlich los.«

»Aha«, sagte Konstantin unbestimmt.

Malwines Bruder nahm es wohl als Aufforderung, weiterzureden. »Die NSDAP
 hat es dieses Mal tatsächlich auf knapp drei Prozent geschafft. Sie haben zwölf Sitze. Diese nützlichen Idioten. Sie können jetzt gerne die Straßen vom roten Abschaum befreien, aber bei der nächsten Reichstagswahl sind sie raus. Das verspreche ich Ihnen.«

»Das würde mir gefallen«, sagte Konstantin mit doppeldeutigem Unterton. Der aber anscheinend nur Rebecca auffiel.

Als die Wahlergebnisse auch bis nach Pommern durchgedrungen waren, hatte sie mit Konstantin eine lange Unterredung gehabt. Sie beide waren beunruhigt darüber, dass es nun schon die vierte Reichstagswahl, die fünfte, wenn man die Wahl zur verfassunggebenden Nationalversammlung dazuzählte, seit Bestehen der Republik war. Vier Wahlen in knapp zehn Jahren. Und selbst innerhalb der Wahlperioden wechselten die Regierungskoalitionen ständig.

Und mit der NSDAP
 war nun noch eine weitere Splitterpartei am politischen Horizont aufgezogen. Ihr Führer, ein österreichischer Maler namens Hitler, war nach einem lächerlichen Putschversuch vor fünf Jahren zu Festungshaft verurteilt worden. Seitdem war die Partei mehr oder weniger als kriminell verschrien. Doch nun schien die Partei einen neuen Weg eingeschlagen zu haben. Sie wollten die Republik und Demokratie auf demokratischem Wege bekämpfen. So wenigstens hatte es der Gauleiter von Berlin-Brandenburg in ihrer Parteizeitschrift angekündigt, hatte Nikolaus ihnen vorgestern erklärt.

»Da müssen sie sich aber in eine lange Schlange einreihen«, hatte Konstantin in ihre Diskussion sarkastisch eingeworfen. Sie waren nun weiß Gott nicht die Ersten, würden vermutlich auch nicht die Letzten sein, die diese Republik bekämpfen würden.

Wie auch immer, Rebecca war erst einmal froh, dass nun der Rechtsruck abgewendet war. Hoffentlich würde es so bleiben. Zum allerersten Mal seit Bestehen der Deutschen Republik gab es so etwas wie einen Silberstreif am Horizont: Den Leuten ging es endlich besser, sie fanden Arbeit und es gab genug zu essen.

Leute wie Malwines Familie, die einzig und allein darauf bedacht waren, alle sozialen Errungenschaften der letzten Jahre und freie Wahlen abzuschaffen, unter ihrem Dach beherbergen zu müssen, ging ihr gehörig gegen den Strich. Keine Stunde, die diese Leute früher abreisten, wäre in ihren Augen zu früh.

»Wenn Sie die Störung erlauben, ich müsste meinen Mann kurz entführen.« Rebecca lächelte Malwines Bruder an.

Der sah sie mit diesem besonderen Blick an. Diesem Blick, der besagte: Wie kann man nur eine Bürgerliche heiraten? »Aber sicher doch.« Er drehte sich weg und ließ sie stehen.

Konstantin blickte ihm hinterher. »Danke. Wenn ich nur noch eine weitere Minute mit ihm hätte reden müssen, wäre ich ausfällig geworden.« Zärtlich fasste er Rebeccas Hand.

»Sein Vater macht Schwierigkeiten.«

»Malwines Vater?«

»Ich habe gerade gesehen, wie Feodora sich Anastasia gegenüber echauffiert hat. Sie wollte mir nichts erzählen, aber Anastasia hat es mir verraten: Deine Mutter hat mit Malwines Vater um Geld Karten gespielt. Sie hat verloren. Und anscheinend besteht Malwines Vater nun darauf, sein Geld zu bekommen.«

Konstantin fasste sich an den Kopf. »Das darf doch jetzt nicht wahr sein!«

»Schlimmer noch: Anastasia hat sich gerade bitterböse bei mir beschwert, dass die ganze Verantwortung für Feodora an ihr hängen bleibt. Sie hegt große Hoffnungen, dass Feodora bald zu Nikolaus und Malwine ziehen könnte. Und ich muss dir sagen, ich kann ihren 
Wunsch nachvollziehen.«

Konstantin schaute sie entnervt an. »Was du mir eigentlich sagen willst, ist: Schlichte das Problem zwischen den beiden Brauteltern, damit Mama schnellstmöglich nach Berlin ziehen kann?«

»In kurzen Worten zusammengefasst – ja.« Rebecca lächelte ihn an.

»Ach, hätte ich nur nie zugestimmt, dass Nikolaus hier heiratet. Die letzten Wochen wären so viel entspannter abgelaufen, wenn wir einfach nur für ein paar Tage nach Berlin oder ins Thüringische hätten reisen müssen.«

»Morgen ist es vorbei. Dann werden wir noch ein paar Tage lang aufräumen, aber dann haben wir nie wieder was mit ihnen zu tun … Stell dir vor, eine von Malwines Tanten hat mich danach gefragt, ob sie hier nicht umsonst zur Sommerfrische kommen kann.«

Jetzt verdrehte Konstantin die Augen. »Nikolaus deutete so etwas an. Dass die ganze Familie geizig ist. Sie haben wenig Geld und das, was sie haben, geben sie nicht heraus. Eigentlich hätte die ganze Hochzeit ja ohnehin von den Brauteltern ausgerichtet werden müssen. Aber sie haben so lange Probleme herbeigeredet, bis selbst Nikolaus die Lust vergangen war. Ihm war wohl schon früh klar, dass es eine denkbar ärmliche Feier bei ihnen geworden wäre.« Er atmete tief durch. »Also dann, ich kümmere mich mal um Malwines Vater und kann dann hoffentlich noch vor dem Abendessen Mama beruhigen.«

»Und wenn du es nicht schaffst?« Aus dem Augenwinkel entdeckte sie Alexander, der auf dem Rasen stand und heftig wankte.

»Das ist ja das Gute daran. Wenn ich es nicht schaffe, ist es ab morgen allein Nikolaus’ Problem.« Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

»Na gut. Dann kümmere ich mich mal um Alexander«, sagte Rebecca. »Ich habe das Gefühl, er trinkt ohne Pause.«
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»Kilian, möchtest du nicht dein Radio herunterholen? Ich glaube, wir würden gerne alle die Nachrichten hören. Wir müssen doch wissen, ob Stresemann sich erholt hat. Gerade jetzt«, fragte Herr Caspers.

»Kann ich machen.« Kilian erhob sich. Sie hatten gerade abendgegessen und die meisten hatten nun frei.

Natürlich wollten sie alle wissen, wie es dem Außenminister ging. Stresemann hatte vor ein paar Tagen einen Schlaganfall erlitten. Was die gesamte Republik gehörig erschreckt hatte. Auch wenn es viele gab, die politisch nicht seiner Meinung waren, aber dieser eine Politiker war nach Eberts Tod die einzige Konstante, die es in der politischen Landschaft gab. So konstant, dass sogar Wiebke ihn kannte.

»Gerade jetzt fällt er aus. Gerade jetzt!«, sagte Caspers kopfschüttelnd.

»Was ist denn gerade jetzt?«, fragte Gustav nach. Bisher hatte er sich nicht besonders für Politik interessiert. Erst in letzter Zeit schien er etwas mehr Interesse zu entwickeln.

»Na, diese ganze unselige Geschichte mit diesem Panzerkreuzer A. Ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll. Aber wenn sich die Regierung darüber zerstreitet, dann gibt es eigentlich nur einen, der sie vor dem Auseinanderfallen bewahren könnte – Stresemann.«

»Vielleicht wäre es ja ganz gut, wenn sie zerbrechen würde«, gab Gustav kryptisch von sich.

Keine Ahnung, was er damit sagen wollte. Aber es war Wiebke auch egal. Sie traute Gustav nicht mal genug Verstand zu, um die Meierei zu leiten. Eine politische Diskussion mit ihm war völlig witzlos. Und 
anscheinend wollte auch Herr Caspers sich nicht mit ihm darüber unterhalten.

»Ich frage mich nur, wer nun nach Frankreich fahren soll, um den Pariser Vertrag zu unterzeichnen«, sagte er stattdessen.

»Vielleicht ist das ja auch eine gute Idee, wenn niemand diesen Vertrag unterzeichnet.«

»Einen Vertrag, der die Ächtung des Krieges besiegelt? Unterzeichnet von so vielen Völkern der Erde wie möglich. Und du glaubst, dass es eine gute Idee ist, ihn nicht
 zu unterschreiben?« Herr Caspers schüttelte noch heftiger seinen Kopf.

Wiebke fiel auf, dass man in letzter Zeit von Gustav öfter irgendwelche Querschüsse gegen die Republik hörte. Sie fragte sich, woher das kam.

»Wer möchte alles eine kalte Limonade?«, fragte Bertha. Sie sah in die Runde. »Also alle«, sagte sie und ging zurück in die Küche. Sie hatte in den letzten Monaten etwas zugenommen. Der Liebeskummer, sagte sie immer. Vor ein paar Monaten hatte sie sich von ihrem Konrad getrennt. Sie vermutete noch eine andere Frau, hatte sie Wiebke insgeheim gesteckt. Ja, Liebeskummer konnte so etwas mit einem machen, wie Wiebke nun selber wusste.

Mittlerweile war sie vollkommen desillusioniert. Wie Albert ihr geraten hatte, hatte sie Eugen noch einen zweiten Brief geschickt. Einen, in dem sie zwar immer noch nicht wirklich ihren Fehler eingestanden hatte. Aber dennoch hatten darin Sätze gestanden wie: Wenn du mal wieder nach Deutschland kommst, musst du uns unbedingt besuchen. Ich würde mich unglaublich darüber freuen.


Das war aber auch schon das Äußerste, was sie sich zu schreiben getraut hatte.

Seither waren zwei Briefe für Albert gekommen, in denen Eugen immer alle gegrüßt hatte. Aber sie persönlich hatte Eugen bisher mit keinem Wort erwähnt. Zumindest hatte Albert ihr nichts dergleichen 
gesagt.

Nun kam Bertha aus der Küche zurück mit einem ganzen Tablett voller Gläser, gefüllt mit kühler Limonade. Sie verteilte sie gerade auf dem Tisch, als sie Schritte hörten. Die gnädige Frau kam herunter. Alle standen schnell auf.

»Aber bitte, bleiben Sie doch sitzen. Bertha, ich müsste mal mit Ihnen sprechen.«

»Ja, worum geht es denn?«

»Könnten wir uns vielleicht ein ruhigeres Plätzchen suchen? Ich hätte eine Art Vorschlag. Beziehungsweise … es ist eher eine große Bitte. Eigentlich ist es eher ein großer Gefallen, den Sie uns erweisen könnten.«

»Ach ja?«

»Sollen wir in die Küche gehen?«

»Sehr gerne.« Bertha folgte der gnädigen Frau.

»Was sie wohl von ihr will? Eine Bitte! Einen großen Gefallen!«, sagte Gustav wichtigtuerisch.

Kilian kam zurück und baute das Radio auf. »Was will denn die gnädige Frau hier?«

»Einen großen Gefallen will sie von Bertha«, sagte Gustav spöttisch.

»So? Welchen denn?«

»Wissen wir noch nicht«, sagte Wiebke nun. Sie mochte Gustavs Tonfall einfach nicht.

Sibylle kam herein und fing an, den Tisch abzudecken.

»Was sagt sie denn? Was will sie von Bertha?«, fragte Kilian neugierig.

»Weiß nicht genau. Irgendwas mit nach Berlin gehen und dort der früheren Komtess helfen«, sagte Sibylle, die anscheinend noch den Anfang des Gespräches mitbekommen hatte.

»Was?«, gab Kilian erschrocken von sich. »Aber sie kommt doch zurück, oder?«

»Weiß ich nicht.«

Jetzt war auch Wiebke erschrocken. Wenn jetzt auch noch Bertha gehen würde, nein, das wäre ja nicht zum Aushalten. Bertha war ihr ans Herz gewachsen, wie eine große Schwester. Sie hatte sie moralisch unterstützt, als Ida gestorben war.

Plötzlich waren alle ganz still und versuchten zu lauschen. Bis es Herrn Caspers reichte. »Sie wird uns sicher gleich alles erzählen. Such schon mal den Sender, Kilian, damit wir die Nachrichten nicht verpassen.«

Kilian suchte und es war nichts mehr von drüben zu verstehen. Doch plötzlich standen die beiden Frauen in der Tür zur Leutestube.

Die gnädige Frau erhob ihre Stimme. »Nun, ich habe etwas zu verkünden.«

Bertha stand neben der gnädigen Frau und überließ ihr das Reden. Es musste etwas Aufregendes vorgefallen sein, denn in ihrem Gesicht zeigten sich rote Flecken der Aufregung.

»Frau Polzin wird meiner Schwägerin in Berlin zur Hand gehen. Für ein paar Monate.«

Niemand sagte etwas. Alle starrten die beiden Frauen stumm an. Doch dann fühlte Herr Caspers sich gemüßigt, etwas zu sagen. »Wenn ich fragen darf, was soll sie denn dort tun?«

»Die Köchin der Urbans ist ernsthaft erkrankt. Sie wird für etliche Monate nicht arbeiten können. Und meine Schwägerin hat in letzter Zeit so schlechte Erfahrungen mit neuem Personal gemacht.«

»Ja, aber soll sie denn dann für immer dortbleiben?«, fragte Kilian nach.

»Nein, sie wird für ein paar Wochen dort kochen. Meine Schwägerin hat ja durchaus mehr Bedarf an einer Köchin, die für große Abendgesellschaften kochen kann, als wir hier. Und in ein paar Wochen sehen wir, wie es mit der alten Köchin weitergeht. Und ob es weitergeht. Oder ob Frau Polzin länger bleiben muss, um eine neue 
Kraft einzuarbeiten.«

»Und da gibt es niemanden in ganz Berlin, der das übernehmen kann?«, fragte Herr Caspers ungläubig nach. Je weniger Dienstboten er zu befehligen hatte, desto überflüssiger wurde auch seine Stellung.

»Herr Caspers, es ist natürlich auch eine finanzielle Erleichterung für uns damit verbunden. Zumindest für die kommenden Wochen. Etwas, was uns gerade sehr entgegenkommt.«

»Dann soll ich das jetzt alles alleine machen?«, fragte Sibylle spitz nach.

»Frau Polzin traut Ihnen das schon zu. Und sie wird auch erst abreisen, wenn nächste Woche die letzten Sommergäste fort sind. Für die nächsten Monate sind ohnehin keine großen Diners geplant. Hoffen wir einfach mal, dass sie bis Weihnachten wieder zurück ist.« Die gnädige Frau lächelte in die Runde, als wäre damit alles gesagt. »Na schön, dann will ich Sie nicht weiter von Ihrem Feierabend abhalten.« Sie ging.

Für einen Moment waren alle stumm, dann sagte Bertha: »Nun, es ist doch eine schöne Gelegenheit, mal rauszukommen. Ich freu mich schon auf Berlin … Es wird bestimmt aufregend.«

»Kann ich dann so lange in Ihr großes Zimmer ziehen?«, fragte Sibylle.

Bertha sah sie verstört an. »Nein! Ich komm doch wieder.«

»Aber Sie wissen doch noch gar nicht, wie lange es sein wird. Das kann ja ewig dauern.«

»Na, wir wollen den Teufel mal nicht an die Wand malen. Ich wette, ich bin zum Weihnachtsfest wieder da.«

»Ja, Sibylle, dann musst du uns mal zeigen, ob du wirklich so gut kochen kannst, wie du immer behauptest«, sagte Gustav abschätzig.

Kilian ließ sein Radio einfach stehen und ging wortlos hinaus. Er schien gar nicht davon begeistert zu sein, dass Bertha für ein paar Monate verschwand. Ebenso wenig, wie Wiebke davon angetan war. 
Aber sie gönnte Bertha den Ausflug in die weite Welt.

Wiebke griff sich ein Glas Limonade und ging vor die Tür. Es war den ganzen Tag über schon heiß und die Luft stand selbst hier unten im Souterrain. Kilian tigerte vor dem Dienstboteneingang auf und ab, hektisch an seiner Zigarette ziehend. Als Wiebke hinaustrat, blieb er stehen.

»Da hat Bertha sich aber schnell entschlossen. Als könnte sie es gar nicht abwarten, von hier wegzukommen«, sagte er mit einem Anflug von Bitterkeit in der Stimme.

»Ich finde es ja auch schade, dass sie geht. Andererseits, Bertha kommt doch nie raus. Und jetzt kann sie für ein paar Monate nach Berlin. Wie aufregend. Ich wünschte, die gnädige Frau hätte mich gefragt.«

Kilian brummte etwas Unverständliches. Niemand schien glücklich darüber zu sein, dass Bertha Greifenau verließ. Er aber am allerwenigsten.

Wiebke ging weiter. Sie lief durch die Hainbuchenhecke und bis zu den Wirtschaftsgebäuden. Vor dem Pferdestall stand ein abgesägter Baumstumpf. Sie ließ sich nieder und lehnte sich mit dem Rücken ans Holz. Die Dämmerung setzte gerade erst ein. Noch immer war es heiß.

Sie raffte ihren Rock hoch und schob ihn über die Knie. Natürlich trug sie ihn noch immer knöchellang. In den Städten war die Mode anders. Da war der Saum schon bis zu den Knien hochgerutscht. Anscheinend störte sich niemand daran, auch nicht an den freien Oberarmen. Wiebke schob die Ärmel ihrer Bluse hoch, aber sie rutschten immer wieder bis zum Ellenbogen. Bestimmt brachte Bertha schöne Schnittmuster aus der großen Stadt mit. Das musste sie ihr unbedingt auftragen.

Dann würden sie sich im nächsten Frühjahr Kleider nach der allerneuesten Mode nähen. Vielleicht so eins, wo die Ärmel auf den Oberarmen endeten und der Rocksaum gerade auf dem Knie. Was für 
ein verwegener Gedanke. Sie lächelte und trank ihre Limonade aus.

Ein Motorengeräusch kam näher. Es war Albert, der mit seinem Motorrad über den Nebenweg zum Dorf von den Feldern zurückkam. Normalerweise parkte Albert sein Gefährt in der Remise. Doch als er Wiebke entdeckte, fuhr er direkt auf sie zu und hielt bei ihr. Mit beiden Händen setzte er seine Staubbrille auf die Stirn. »Wiebke, was machst du denn hier so alleine?«

»Den schönen Abend genießen. Und mich von dem Schrecken erholen. Bertha geht weg.«

»Bertha? Im Ernst?«

»Ja, für ein paar Wochen soll sie in Berlin aushelfen. Bei der Komtess.«

»Aha«, sagte er mit einer Stimme, die so klang, als hätte er seine eigenen Ansichten darüber.

»Sie erzählt es dir bestimmt alles gleich. Aber im Moment herrscht dort dicke Luft.«

Albert trug nur eine Drillichjacke über dem Hemd. Nun griff er hinein und holte drei Briefe heraus. »Die habe ich heute Mittag im Dorf bekommen. Da ist ein Brief für dich dabei.«

Wiebke erkannte sofort, dass einer der Briefe aus Amerika war. Eugen, Eugen hatte wieder geschrieben. Ihr Herz fing an zu hämmern. Sie schaute sich die Briefmarken an und dann die Schrift. Sie sah noch immer so aus, wie Eugen früher geschrieben hatte. Früher, als Eugen eine Selbstverständlichkeit gewesen war. Er hatte schon auf Greifenau gearbeitet, als sie hier angefangen hatte. Seit damals hatte es fast keinen einzigen Tag ohne ihn gegeben. Seine Anwesenheit war für sie so normal gewesen wie das Atmen. Wie blind sie gewesen war.

Albert gab ihr einen der anderen Umschläge.

»Danke sehr.« Enttäuscht nahm sie den Brief in Empfang. Er war von der Firma, die Schnittmuster verschickte. Hatte sie dort etwas bestellt? Für einen Moment wusste sie es nicht. Ihre Gedanken waren 
gebannt von Eugens Brief.

Albert steckte ihn mit dem anderen Brief wieder zurück und drückte mit den Füßen sein Motorrad ein kleines Stück zurück. »Bis später.« Dann fuhr er weiter. Sie schaute ihm nach, wie er hinter dem Pferdestall verschwand.

Ob Eugen Wiebke wohl je in seinen Briefen an Albert erwähnte? Und wenn ja, wieso sagte Albert dann nichts? Vielleicht weil er sich über Wiebke beschwerte? Nein, wie sie Eugen kannte, würde er nichts Böses schreiben. Er hatte nie einer Menschenseele etwas Böses gewollt.

Sie legte ihren Kopf in den Nacken und schaute hoch zum Himmel. Allmählich fing die blaue Stunde an. Der Übergang zwischen Tag und Nacht. Genauso fühlte sie sich auch – irgendwas zwischen glücklich und todtraurig. Oben am Himmel schimmerte in dem dunklen Kaiserblau der erste Stern. Keine Wolke stand am Himmel. Wenn sie nur lange genug hier sitzen blieb, dann würde sie das ganze Firmament des Augusthimmels sehen können.

Ihr Blick ging hinauf, als könnte sie dort oben ihre Zukunft lesen. Vielleicht stand sie ja tatsächlich in den Sternen. Wie eine Decke aus Samt legte sich das dunkle Blau immer mehr über den Himmel. Mit jeder fortschreitenden Minute waren mehr Sterne zu sehen. Eine Träne lief ihr über die Wange, wie sie überrascht feststellte. Nachlässig wischte sie sie weg und starrte weiter hinauf. Sie hatte gehofft, sie könne sich hier vor der Zeit verstecken, in ihrer kleinen Ecke des Universums, in der einfach nichts passierte, nicht einmal der Schmerz über eine verpasste Liebe.

Plötzlich lief ein heller Schein über das Firmament. Eine Sternschnuppe! Heller und größer, als sie je eine gesehen hatte. Natürlich, kurz vor Mitte August kamen die Perseiden. Laurentiustränen, so nannte man sie auch. Nach dem römischen Märtyrer Laurentius, der in einer Augustnacht mit einem Sternschnuppenschauer von den Römern zu Tode gefoltert worden 
war.

Wenn man so eine Laurentiusträne sah, dann durfte man sich etwas wünschen und der Wunsch sollte in Erfüllung gehen. Was also sollte sie sich wünschen? Es gab tatsächlich nur eins, was sie sich mehr wünschte als alles andere: dass Eugen wieder zurückkäme und dass sie heiraten würden.

Damit das passieren würde, brauchte sie aber verdammt viel Glück. Das Glück ist mit den Tüchtigen
, fiel ihr dazu ein. Und: Wer nicht wagt, der nicht gewinnt
.

Was aber konnte sie schon tun? Nun, eigentlich lag es auf der Hand. Sie würde Eugen noch einen Brief schreiben. Einen Brief, in dem sie ihm ihre Liebe gestand. Und vielleicht, mit viel Mut und Verzweiflung, würde sie ihn dieses Mal tatsächlich abschicken.
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Heute hatte sie sich mit Alexander zum Mittagessen in einem Restaurant in der Friedrichstraße verabredet. Danach wollte sie noch ein wenig bummeln gehen. Das hatte Katharina sich wahrlich verdient. Es tat gut, endlich wieder mehr Zeit zu haben. Sie hatte Julius versprochen, nach Abschluss ihrer letzten Prüfung erst einmal freizumachen. Die letzte Prüfung hatte sie im August abgelegt. Jetzt wartete sie auf die offizielle Bestätigung ihrer Approbation.

Seit sie vor fünf Jahren mit dem Studium angefangen hatte, hatte sie zum ersten Mal wieder das Gefühl, durchatmen zu können. Auch mit Julius lief es besser. Sie machten Ausflüge und genossen es, Zeit zu haben, ins Theater zu gehen, ins Kino. Und Bertha Polzin machte sich großartig in ihrer Küche. Das Essen wurde von Tag zu Tag besser. Noch immer sah man der Köchin ihre Schwangerschaft kaum an. Wirklich schade, dass sie zurückgehen würde. Vielleicht konnten sie Bertha überreden hierzubleiben. Für immer. Es wäre ihr kleines Stückchen Greifenau in Berlin. Der Geschmack nach Heimat.

Anfang nächsten Jahres wollte Katharina sich umschauen, ob sie nicht eine Kinderpraxis fand, in der sie tageweise mitarbeiten konnte. Aber vielleicht, vielleicht bekamen sie ja selbst erst noch ein drittes Kind.

Sie war erst sechsundzwanzig Jahre alt. Als Ärztin könnte sie noch ein ganzes Leben lang arbeiten. Erst einmal wollte sie eine Praxis finden, in der sie gelegentlich aushelfen konnte. Schließlich war sie nicht auf eine gute Bezahlung angewiesen. Auf diesem Weg würde sie Kontakte knüpfen können. Und irgendwann, in zwei oder drei Jahren, wollte sie in eine bestehende Praxis mit einsteigen. Es wäre sicherlich 
kein großes Problem, eine Praxis zu finden, die ihr das ermöglichen würde. Nicht wenn sie mit einem dicken Scheck für neue Untersuchungsgeräte wedeln würde. Sie war nun Ärztin. Hätte sie vor zehn Jahren gedacht, das sie je so weit kommen würde?

Es war noch früh. Eigentlich wollte sie sich erst in zwei Stunden mit Alexander treffen. Aber vielleicht war es netter, zunächst mit ihm in aller Ruhe alles zu besprechen und dann gut gelaunt essen zu gehen.

Julius wurde langsam ungehalten. Alexander war mit seinen Ratenzahlungen jetzt schon seit Monaten im Verzug. Es ging Julius nicht um die fünfzig Reichsmark, die Alexander im Monat zurückzahlen sollte. Es ging ihm darum, dass Alexander ihnen ein Versprechen gegeben hatte. Was er nun nicht hielt. Auch wenn sie nicht auf das Geld angewiesen waren – sie hatten es ihm zu bestimmten Bedingungen geliehen. Und zu Recht pochte Julius nun darauf, dass er sich daran hielt.

Dazu kam, dass er ständig Verabredungen zum Essen absagte. Vor drei Wochen war er sonntags erst zu Kaffee und Kuchen aufgetaucht und hatte furchtbar ausgesehen. Dünner, immer noch so bleich und irgendwie war er sehr fahrig gewesen.

Amalie und Ferdinand waren ganz verstört gewesen, war doch der Onkel so anders als früher. Sie musste mit ihm reden. Er sollte seine merkwürdigen Marotten wieder ablegen. Sie würde ihn für übermorgen zum Sonntagsessen einladen. Dann sollte er pünktlich kommen und ordentlich angezogen. Er sollte sich benehmen und mit den Kindern spielen wie früher. Und außerdem sollte er das Geld mitbringen.

Katharina hatte das Gefühl, dass es ihm gar nicht gut ging. Vielleicht hatte Alexander sich doch tiefer mit diesen gefährlichen Kerlen eingelassen, als er es zugab. Denn sie hatten ihm genug Geld gegeben, um seine Schulden auf einmal zurückzahlen zu können. Und doch schien ihm irgendwas schwer zu schaffen zu machen.

Das erste Mal war es ihr auf Nikolaus’ Hochzeit aufgefallen. Na gut, sie hatte in den letzten Jahren auch kaum noch einen ganzen Tag mit Alexander verbracht, geschweige denn mehrere. Auf der Hochzeit hatte er sich betrunken. Sie und Rebecca hatten ihn mitten am Tag ins Bett gebracht, bevor es zu einem peinlichen Vorfall kommen konnte. Sie hatte ihren Bruder nicht mehr wiedererkannt.

Von der Straßenbahnhaltestelle hatte sie es nicht mehr weit. Sie lief durch Moabit. Als sie vor dem Haus von Alexanders Wohnung ankam, kam gerade seine Nachbarin heraus. Sie kannten sich. Die ältere Frau grüßte knapp und ließ sie wortlos in den Hausflur ein.

Katharina klopfte und knöpfte sich ihren Staubmantel auf. Bestimmt bekam sie bei Alexander noch einen schnellen Kaffee. Ungeduldig trat sie von einem Bein aufs andere. »Alex, mach auf. Ich bin’s!«

Wieder klopfte sie ungeduldig, dann griff sie an die Türklinke. Oh, er hatte vergessen abzuschließen. Was sie nicht einmal wunderte. Er schien in letzter Zeit wirklich ständig mit seinen Gedanken woanders zu sein. Sie trat ein und stand praktisch unmittelbar in der Küche.

»Alex?« Vermutlich schlief er noch. Sie legte ihren Mantel und ihre Tasche auf einem Stuhl ab, klopfte noch mal an der halb offen stehenden Schlafzimmertür. Dann endlich drückte sie sie auf.

Zuerst begriff sie überhaupt nicht, was sie da sah. Da lag ein Mann, den sie nicht kannte. Er schnarchte laut. Die Bettdecke bedeckte kaum seinen Körper. Er war nackt.

Hatte sie sich in der Wohnung geirrt? Sie drehte sich tatsächlich einmal herum, um in die Küche zu schauen. Nein, das war Alexanders Wohnung, nur noch unaufgeräumter als üblicherweise. Auf der anderen Bettseite hing ein nackter Männerfuß heraus.

Hatte Alexander die Wohnung aus Geldnot untervermietet? An zwei Männer etwa?

Katharina schüttelte ihren Kopf, schloss die Augen und schaute noch mal hin. Zwei Männer im Bett, etliche leere Bierflaschen auf dem 
Boden, Männerkleidung, die unordentlich herumlag. Sie erstarrte. Was sollte sie denken? Irgendwas in ihren Gedanken passte nicht zusammen. Als sie noch darüber nachdachte, was es bedeuten konnte, regte sich der Körper, der zu dem Männerfuß gehörte. Er drehte sich und jetzt konnte sie das Gesicht erkennen: Alexander!

Unwillkürlich stieß sie einen spitzen Schrei aus. Ihr Bruder blinzelte. Sie trat zurück, noch einen Schritt. Noch einen weiteren. Sie konnte nicht glauben, was sie da sah. Wollte es nicht glauben. Es sah aus, als wäre Alexander … mit einem Mann … im Bett … nackt. Dann wäre er ja … Er wäre … Sie konnte ihren Blick nicht abwenden. Alex … ihr Alex … Es musste ein Missverständnis sein. Und doch … Sie war doch nicht blind. Das sah alles danach aus. Es gab keine andere schlüssige Erklärung.

Sie stieß gegen einen Stuhl in der Küche, der laut polternd umfiel. Kopflos drehte sie sich um, ging um den Tisch herum und griff nach Tasche und Mantel.

»Katharina!« Alexander stand nackt in der Tür. Ihr eigener Gesichtsausdruck war vermutlich genauso entsetzt wie der ihres Bruders. Obwohl er vollkommen verschlafen aussah, war er mit wenigen Schritten bei ihr und versperrte ihr den Weg raus.

»Was machst du hier? Wie bist du reingekommen?«

»Die … äh … Tür war nicht abgeschlossen.« Sie starrte auf seine rotblonden Brusthaare. Wann war ihr unvernünftiger Bruder erwachsen geworden?

Alexander strich sich mit beiden Händen durchs Gesicht. »Setz dich … bitte … Ich … ich mach uns einen Kaffee.«

»Alex … was bedeutet das?«

Er schüttelte den Kopf. »Setz dich bitte. Ich erklär dir alles. Aber ich muss unbedingt erst mal wach werden. Und ich muss ganz dringend auf die Toilette. Bleibst du bitte hier? Bitte!«, flehte er.

Katharina konnte nur nicken. Sie hob den Stuhl an, der vorhin 
umgefallen war, und setzte sich, Tasche und Mantel noch immer in ihre Arme gepresst, als wollte sie jeden Moment rausstürmen. Was ihr am liebsten gewesen wäre. Sie würde noch mal reinkommen. Alex wäre alleine im Bett. Sie hätte nichts gesehen, was sie sich nun mühsam zu erklären versuchte. Es konnte doch einfach nicht sein …

»Bitte, bitte nicht gehen.«

Sie nickte wieder und Alexander warf sich endlich einen Morgenmantel über und schlüpfte in die Pantoffeln. Dann ging er raus auf den Flur, wo die Toilette war.

Sie war vollkommen verstört. Wann hatte sie Alexander das letzte Mal nackt gesehen? Es musste auf Greifenau gewesen sein und sie war vielleicht fünf oder sechs gewesen. Und er sieben, höchstens acht Jahre alt. Als wäre das gerade wichtig.

Schon kam er wieder zurück und wusch sich die Hände am Waschbecken. Dann ließ er Wasser in einen Kessel laufen und stellte den Gasherd an. Er schaufelte ein paar Löffel Kaffeepulver in eine Blechkanne und spülte zwei Tassen ab. Aus der Speis holte er eine angefangene Flasche Milch und vom Regal eine Zuckerdose. Es dauerte. Er schindete Zeit. Was Katharina ganz recht war.

Sie beobachtete ihn, wie er da im Morgenmantel an der Spüle stand. Als wäre er ein Fremder. Als hätte sie ihn nie wirklich gekannt. Ihr war unwohl zumute. Ziemlich sicher würde ihr nicht gefallen, was er gleich erzählte. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie darauf reagieren sollte.

Erst als er das kochende Wasser in die Kanne gefüllt hatte, blieb ihm nichts mehr zu tun. Er setzte sich und blickte ihr in die Augen. »Ich bin …« Er schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte kurz. Er wischte sich schnell eine Träne weg. »Ich hab es noch nie ausgesprochen. Ich bin … Ich fühle mich mehr von Männern als von Frauen angezogen.«

»Du bist … homosexuell?«, fragte sie nach. Einen Ton in der Stimme, der ihm nahelegte, es zu verneinen.

Ihr Bruder nickte. Von drüben aus dem Nachbarzimmer hörten sie Geräusche. Alexander stand auf und zog die Tür vorsichtig zu.

Die Sekunden dehnten sich. »Ist das dein Freund?«

Alexander atmete tief durch. »Nur ein Bekannter.«

»Und du liebst ihn?«

Er schüttelte den Kopf, als könnte er selbst kaum glauben, was gerade passierte. »Nein, wir haben uns nur gestern Abend … Wir hatten nur Sex.«

Katharina hätte fast laut aufgelacht. Noch nie hat irgendjemand aus ihrer Familie dieses Wort in den Mund genommen – Sex. Zumindest nicht in ihrem Beisein.

Sie griff selbst nach der Kanne und goss sich Kaffee ein. Eigentlich hätte sie noch ein Sieb über ihre Tasse halten müssen, damit kein Kaffeepulver dort hineinkam, aber im Moment war es ihr vollkommen egal. Sie nahm sich ein wenig Milch, ein wenig Zucker, rührte um. Auch sie schindete Zeit. »Das kommt jetzt etwas … überraschend.«

Als würden sie ein unbekanntes Ritual vollziehen, nahm auch Alexander sich nun Kaffee, dann Milch, dann Zucker. Er rührte um, auf der Suche nach den passenden Worten. Die es kaum geben konnte. Er räusperte sich. »Was glaubst du, was Mama, was Nikolaus und Konstantin sagen würden, wenn sie davon erführen?«

Katharina klammerte sich an die Tasse. Wieder diese vielsagende Stille. Dann endlich brach es aus ihr heraus. »Ich werde ganz sicherlich nicht diejenige sein, die Mama dieses Geheimnis enthüllt. Ich würde nicht einmal auf dem gleichen Kontinent sein wollen, wenn sie davon erfährt.«

»Du wirst es ihr nicht erzählen?«

»Ich … ich glaube es ja selbst noch nicht.«

Alexander trank seinen ersten Schluck. »Wenn Mama davon erfahren würde, würde ich mich umbringen … Wenn Nikolaus davon erfahren würde, müsste ich es vermutlich nicht einmal mehr selbst 
erledigen.«

Katharina stimmte ihm nickend zu. Sie tranken jeweils abwechselnd, ohne dass irgendwer irgendetwas sagte.

»Ich hätte wirklich nie gedacht … Ich dachte immer … Deswegen hast du all die Jahre nie …« Eine Frau mitgebracht, wollte sie eigentlich sagen, da fiel ihr ein, dass er es ja doch schon mal getan hatte. »Was war das dann mit dieser Sängerin, dieser Sopranistin?«

»Ein Ablenkungsmanöver. Ich hatte Bammel, dass Nikolaus sonst Verdacht schöpft.«

»Wusste sie davon?«

Alexander schüttelte den Kopf. Er rührte in seiner Tasse herum, obwohl der Zucker ganz sicher schon längst aufgelöst war. Wieder sagte eine ganze Weile niemand etwas.

Es stimmte. Katharina würde es niemandem erzählen. Ihr fehlten schlicht die Worte, es auszusprechen. Und der Mut. Dazu kam das merkwürdige Gefühl, dass es erst wahr werden würde, wenn sie es aussprach. Sie fühlte sich, als würde sie sich gerade mit Alexander außerhalb von Raum und Zeit bewegen. Als wäre das hier alles nur ein Traum.

»Ich werde es Nikolaus nicht erzählen und auch Mama nicht. Niemand muss davon erfahren. Niemand aus unserer Familie.«

Plötzlich brach Alexander in Tränen aus. Er schaffte es gerade noch so, seine Tasse auf dem Tisch abzustellen. Sein Kopf hing so tief, dass er beinahe zwischen seinen Knien war.

Katharina wusste nicht, was sie nun tun sollte. Sie wollte ihn umarmen, aber zögerte plötzlich, ihn zu berühren. Für einen Moment war sie von sich selbst angeekelt. Er war ihr Bruder, verdammt noch mal! Sie streichelte ihm über den Rücken, suchte nach den passenden Worten. »Ich verrate dich nicht. Hab keine Sorge, ich verrate dich schon nicht.«

Jetzt hob er seinen Oberkörper und wischte sich mit dem 
Handrücken Schnodder von der Nase. »Du nicht, aber vielleicht Andrej.«

»Andrej? … Andrej weiß davon?«

Alexander fing wieder an zu weinen.

»Und er verrät dich vielleicht?«

»Bisher noch nicht. Aber nur … nur … weil ich ihm Geld geben muss.«

Zum zweiten Mal an diesem Tag war Katharina vollkommen fassungslos. »Erpresst er dich etwa?«

Alex nickte heftig.

Wut. Große Wut und Empörung. Endlich wieder ein Gefühl, das ihr bekannt vorkam. Bei dem sie auf sicherem Terrain war. »Andrej erpresst seinen eigenen Cousin!«

Alexander stimmte wortlos zu.

»Deswegen … das Geld. Die Schulden! Du hast gar nicht mit Aktien spekuliert.« Wieder bestätigte sein Gesichtsausdruck ihre Vermutung. Hatte sie es sich doch gedacht. Dass ausgerechnet Alex mit Aktien spekulieren würde, sah ihm so gar nicht ähnlich.

Unfassbar, was sie hier über ihre Familie erfuhr. Ihr Bruder war homosexuell. Und ihr Cousin ein Erpresser. Für einen Moment wusste sie nicht, was sie schlimmer fand. Es war beides so … unglaublich. Sie wusste nichts damit anzufangen. In solchen Angelegenheiten kannte sie sich nicht aus. Erst einmal musste sie für sich selbst klar bekommen, was sie darüber dachte. Und wie sie sich verhalten sollte. Frische Luft. Sie musste an die frische Luft. Einen klaren Kopf bekommen. Hastig trank sie den letzten Rest ihres Kaffees aus.

»Alex, ich wollte dich eigentlich … für Sonntag zum Essen …« Wollte sie ihn wirklich noch da haben? Jetzt, nachdem sie das von ihm erfahren hatte?

»Katharina, ich hab mir das nicht ausgesucht. Ich bin einfach so. Mir wäre es auch lieber, ich wäre normal. Mein Leben wäre … so viel 
einfacher.«

Sie sah ihn an. Er sah schlecht aus, noch schlechter als normalerweise. In seinem Morgenmantel, mit den strubbeligen Haaren, die Augen wieder rot unterlaufen.

»Ist da noch was, was du mir sagen solltest?«

Beschämt schaute er auf den Boden.

»Alex, ich möchte jetzt wenigstens die ganze Wahrheit wissen.«

»Ich nehme Kokain.«

Sie war ausgebildete Ärztin. Alexander wusste sehr gut, dass sie wusste, was das bedeutete. »Du bist abhängig?«

»Ja … Ich hab das alles einfach irgendwann nicht mehr ausgehalten.«

Das erklärte vieles. Seine Unpünktlichkeit, seine Schusseligkeit, sein fahriges Verhalten gegenüber den Kindern. Nicht zuletzt seine nicht abgeschlossene Wohnungstür.

Wie ein Häuflein Elend saß er vor ihr. Plötzlich tat er ihr unendlich leid. Er hatte so vieles mitgemacht, letztlich auch den Krieg, von dem selbst Konstantin nie erzählte. Aber wenn es in ihrem Leben eng geworden war, hatte er immer geholfen. Er war ein Schlawiner und suchte sich immer den leichtesten Weg. Aber er war nicht böse.

Katharina musste an einen Artikel denken, den sie letztens gelesen hatte. Hier in Berlin hatte Magnus Hirschfeld sein Institut für Sexualforschung aufgemacht. Er gab auch eine eigene Zeitschrift heraus. Sie hatte über seine Thesen gelesen. Nur flüchtig, denn es war eine Problematik, mit der sie sich bisher nicht weiter befasst hatte. Homosexualität fiel in das Gebiet der Psychiatrie. Dieser Fachbereich der Medizin hatte sie noch nie sonderlich interessiert.

Aber hatte Hirschfeld nicht darüber geschrieben, dass es gar keine Abnormität war? Dass die Ausgrenzung nur durch die Gesellschaft stattfand? Sie musste sich erst mal über ein paar Dinge klar werden. Sie musste ein paar Tage ins Land ziehen lassen, an denen sie darüber 
nachdenken konnte, in Ruhe.

»Vielleicht kommst du besser am Sonntag nicht.«

Alexanders Gesichtsausdruck traf sie bis ins Mark. Er war so verletzt. Und so verletzlich. Er war ihr Bruder, verdammt noch mal, sagte sie sich wütend. Natürlich würde er kommen können. Er war ja schließlich kein Mörder.

»Ich brauche erst einmal Zeit. Ich muss ein paar Tage darüber nachdenken. Deswegen nicht jetzt am Sonntag. Aber Alex, am Sonntag danach erwarte ich dich zum Mittagessen. Und zwar pünktlich … Und das mit dem Geld, das regeln wir auch irgendwie.« Sie stand auf und zog sich ihren Mantel an. »Wir regeln das schon. Ich werde mir etwas einfallen lassen. Aber in der Zwischenzeit wäre es wirklich schön, wenn du diese Geschichte mit dem Kokain in den Griff kriegen würdest.« Als wenn sie als Medizinerin nicht wüsste, dass das nicht so einfach war. Aber wie schwierig es wirklich war, würde sie erst noch in Erfahrung bringen müssen. Sie hatte nun etliche Artikel, in die sie sich einlesen musste. Da hatte sie gedacht, sie hätte etwas Pause von der Medizin und schon steckte sie wieder mittendrin.

Für einen Moment verharrte sie, dann überwand sie ihre Befangenheit, lehnte sich vor und küsste ihren Bruder auf die Stirn. »Komm, Brüderchen, das wird wieder. Ich hab schon wirklich schlechte Zeiten gehabt und bin immer wieder auf die Füße gekommen. Und du schaffst das auch. Zusammen schaffen wir das.«

Alexander schaute hoch zu ihr. Er weinte wieder, aber dieses Mal schienen es Tränen der Erleichterung zu sein.
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»Ein letztes Mal, Rebecca. Ich kann es mir wirklich nicht leisten. Die schwangeren Pächterinnen haben bei uns doch immer bis zur letzten Minute auf den Feldern gearbeitet.«

Rebecca schnaufte laut auf. »Was die hohe Säuglingssterblichkeit auf dem Land erklärt. Sie liegt um sechzehn Prozent über dem Reichsdurchschnitt.«

Konstantin drehte sich weg, damit Rebecca nicht sah, wie er die Augen verdrehte. Immer wenn sie mit Zahlen und Prozenten argumentierte, wurde es gefährlich. »Ich finde es wirklich schon sehr großzügig von mir, dass ich der Kleinhans sechs Wochen vor und sechs Wochen nach der Geburt freigegeben habe. Was ich nicht müsste. Aber wenn sie dann wegbleibt, kann ich ihr dafür nicht noch ein Deputat berechnen. Das wäre ungerecht gegenüber all den anderen Pächtern.«

»Keine Pächterfamilie kann es sich leisten, wenn die Frau bei einer Geburt drei Monate ausfällt. Dann kommen sie doch und arbeiten«, insistierte Rebecca nochmals. »Was hättest du getan, wenn Frau Polzin hiergeblieben wäre? Ihr das Gehalt gekürzt?«

Konstantin schüttelte unwillig seinen Kopf. Letztes Jahr im Sommer hatte der Reichstag ein Gesetz zum Schutz werdender und stillender Mütter verabschiedet. Allerdings galt das nur für Arbeiterinnen und Angestellte. Nicht für Frauen, die in landwirtschaftlichen Unternehmen arbeiteten – Unternehmen wie seinem Gutshof. Er war also gesetzlich nicht in der Pflicht, eine werdende Mutter freizustellen. Bisher hatten sie dieses Thema großzügig umschiffen können, weil es noch nicht vorgekommen war. Doch im Sommer war es so weit 
gewesen. Eine Pächterin aus dem Nachbardorf war Ende Juli niedergekommen. Genau zur wichtigsten Zeit des Bauernjahres war sie vor und nach der Geburt jeweils sechs Wochen zu Hause geblieben.

Rebecca hatte ihr leichtsinnigerweise versprochen, dass das keinen Einfluss auf das Deputat der Familie haben werde. Doch Konstantin sah das ganz anders. Am Wochenende war Erntedankfest. Und danach wurde das Deputat verteilt. Sie mussten es also in den nächsten Tagen klären.

»Rebecca, bitte … Du weißt doch genau, dass uns im Frühjahr jeder Zentner Kartoffeln fehlen wird.«

Die Ernte dieses Jahr war denkbar schlecht. Der letzte Dezember war extrem kalt gewesen. Der Boden war bis tief ins Erdreich gefroren gewesen und erst sehr spät aufgetaut. Da hatte ihm auch sein Traktor nicht viel helfen können. Die folgenden Monate hatten den späten Beginn der Pflanzzeit nicht aufholen können. Und zu allem Überfluss war im September so gut wie kein Regen gefallen. Das Getreide litt in den letzten Wochen seiner Reife unter Wassermangel. Gleiches galt für das Wintergemüse, das noch auf den Feldern war. Wieder mal stammte sein einziger nennenswerter Gewinn in diesem Jahr aus der Ziegelei und von den Sommergästen. Manchmal hatte Konstantin das Gefühl, er sollte besser Hotelier werden, als Landwirt zu bleiben. Allmählich hatte er es satt, Jahr für Jahr ums Überleben zu kämpfen.

Herr Caspers trat ein. »Die ersten Gäste treffen ein.«

Konstantin nickte und sah Rebecca an. »Lass uns heute Abend noch mal in Ruhe darüber reden.«

Er verließ den kleinen Salon und ging rüber in den großen. Hoffentlich bekam er alle Namen zusammen. Diese Männer reagierten empfindlich darauf, wenn man sich nicht an sie erinnern konnte. Sofort wäre er der arrogante Graf, der sich über sie stellte. Dabei mussten sie sich alle nur einen Namen merken – seinen. Er aber musste nun acht Namen zuordnen. Bevor er den Salon betrat, schaute 
er noch mal kurz auf die Liste, auf der Albert Sonntag ihm alle Namen notiert hatte.

Als er eintrat, standen dort zwei der Bauern. Bendix und Krenz, wenn er sich recht erinnerte. »Meine Herren. Wie schön, dass Sie sich freimachen konnten.«

Erst jetzt, so kurz vor dem Erntedankfest, wo so gut wie alles von den Feldern eingefahren war, hatte man Zeit für solche Treffen. Konstantin hatte seine neuen Nachbarn eingeladen. Das Landgut von Seibold war in acht Parzellen aufgeteilt worden. So wie die Regierung es nun wollte. Weil die großen Landgüter oft zu ineffizient arbeiteten, was in den meisten Fällen tatsächlich stimmte. Viele Domänen, die noch in den Händen alter Familien waren, wirtschafteten tatsächlich immer noch nach ihren althergebrachten Arbeitsabläufen.

Konstantin war anders. Aber darüber machten sich die Kleinbauern vermutlich keine Gedanken. Für die meisten Außenstehenden war er einfach ein Junker, dem das Landgut durch Erbschaft und nicht durch seiner Hände Arbeit zugefallen war. Und obwohl sie natürlich recht hatten, hasste er die damit verbundenen Ressentiments.

»Herr Graf von Auwitz-Aarhayn. Herzlichen Dank für die Einladung.« Krenz reichte ihm die Hand.

Rebecca hatte die Idee gehabt, ihre neuen Nachbarn zu einem Mittagessen einzuladen. Sie selbst würde die Bauersfrauen noch zu einem Kaffeekränzchen bitten. Aber heute waren erst einmal die Männer dran.

Im gleichen Moment ging die Tür auf und ein weiterer Mann betrat den Raum. Noch dreimal bat Herr Caspers Gäste herein. Albert Sonntag kam gemeinsam mit den letzten beiden Gästen in den Raum. Jetzt waren sie zu zehnt. Keine fünf Minuten später kam Caspers und bat sie zu Tisch. Konstantin setzte sich an das eine Tischende und Albert an das andere. Sie schauten sich kurz in die Augen. Bisher lief alles ganz gut, sagte Sonntags Blick.

Es war nicht nur ein Kennenlernen. Konstantin sollte und wollte die Männer auch überzeugen, der Elektrizitätsgenossenschaft beizutreten. Die Ausbauarbeiten an dem Stromnetz in Pommern dauerten an. Es ging zügig voran, aber in einigen Gebieten stockte es noch. Zum Beispiel auf dem Beritt, der ehemals Seibold gehört hatte. Aber wenn die Elektrifizierung ganz Pommern abdecken sollte, mussten sich alle daran beteiligen.

Konstantin und Albert Sonntag hatten das Anliegen schon bei den einzelnen Bauern vorgebracht. Einige waren dem Unterfangen durchaus zugeneigt. Doch nicht alle. Wenn die großen Überlandleitungen zu ihrem Land gebaut wurden, mussten alle ihren finanziellen Beitrag leisten. Darauf zu warten, dass zwei oder drei das finanzierten, um sich vielleicht einfach ein paar Jahre später mit ans Netz anschließen zu lassen, wäre natürlich kostengünstiger für die Nachzügler. Das wussten alle. Aber keiner der Anwesenden würde in Vorleistung gehen, wenn nachher ein Nachbar von seinem sauer verdienten Geld profitieren würde.

Caspers tischte das Essen auf. Wiebke kam hinzu, um den Männern Bier einzuschenken. Es sollte eine lockere und herzliche Atmosphäre sein.

Sofort entspannen sich Gespräche über Getreide- und Fleischpreise. Über das Wetter, über Fruchtwechsel und über die Pläne, was sie nächstes Jahr pflanzen wollten.

Konstantin hörte vor allem zu. Was bewegte diese Männer? Irgendwann schaltete er sich in ein Gespräch ein. »Und überlegen Sie, ob Sie sich eine Dreschmaschine zulegen?«

Der Mann schüttelte den Kopf, während er sich eine Gabel Fleisch in den Mund schob. »Kann ich mir nicht leisten«, nuschelte er mit vollem Mund. »Würde sich für mich allein nicht lohnen.«

Das war sein Stichwort. »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, sich genossenschaftlich zu organisieren? Sie könnten 
gemeinsam eine Dreschmaschine kaufen, die reihum benutzt werden kann.«

»Zusammen?«, fragte der Mann überrascht nach.

Wie hieß er noch? »Herr Wilmers, die Genossenschaftsbanken sind doch genau für so etwas da.« Konstantin schaute auf. Er hatte laut genug gesprochen, dass ihm nun fast alle zuhörten. »Wenn hier alle am Tisch zusammenlegen und einen Kredit aufnehmen, kann sich das für Sie rentieren.«

Niemand sagte was. So richtig hatte sich noch keiner für dieses Thema erwärmt.

»Gleiches gilt übrigens für die Elektrifizierung Ihrer Höfe. Das kann Ihnen sehr viel Arbeit erleichtern. Man denke nur an elektrische Melkmaschinen.«

Krenz meldete sich. »Ich würde gerne mitmachen. Aber ehrlich gestanden lastet noch immer der Kredit auf meinem Hof, den ich für den Kauf aufnehmen musste. Bevor der nicht abgezahlt ist, kann ich mir keinen zweiten leisten.«

»Dann bezahlen Sie lieber die nächsten zwanzig Jahre einen Melker? Und füttern ihn mit durch?«

Krenz zuckte mit den Schultern. »Das machen meine Frau und meine Tochter. Meine Söhne helfen auf dem Feld mit.«

Hm, aber das konnte doch nicht bei allen so sein. »Und bei den anderen? Überlegt sich irgendjemand, bei der Elektrifizierung mit einzusteigen?«

Keiner rührte sich. Zwei, drei schüttelten den Kopf. Bendix blickte auf. »Ich würde mitmachen, aber nur wenn es alle tun.«

»Und? Noch irgendjemand, der mitmachen würde?«

Alle schauten auf ihre Teller. Das sah gar nicht vielversprechend aus. Er tauschte einen stummen Blick mit Sonntag. Der kam ihm zu Hilfe.

»Wenn alle gemeinsam mitmachen, sind natürlich die Kosten für 
jeden Einzelnen deutlich niedriger.«

Einer, dessen Namen er schon wieder vergessen hatte, hob nun seine Stimme. »Ich habe nach nur einer Saison schon horrende Schulden. Ich kann mir kaum das Saatgut für nächstes Jahr leisten.« Eine ziemlich offenherzige Bekanntgabe.

Konstantin schaute den Mann überrascht an. Er besaß dieses Stück Land doch erst seit Sommer vorletzten Jahres. Und er war jetzt schon am Rand seiner finanziellen Möglichkeiten? Auch alle anderen starrten ihn an. Dann fingen plötzlich alle gleichzeitig an zu debattieren.

»… vermaledeite Zollpolitik.«

»Ich krieg mein Schweinefleisch nicht mehr zu einem Preis verkauft, der sich auszahlt.«

»… Politiker keine Ahnung von Landwirtschaft.«

»… ausgerechnet im ersten Jahr so verdammt schlechtes Wetter.«

»Wir sollten streiken, wie die schleswig-holsteinischen Bauern.«

Der Bauer, der links von ihm saß, schaute ihn auffordernd an. »Und Sie, Herr Graf, würden Sie mit uns streiken?«

Die meisten der Anwesenden hatten sich in der Deutschen Bauernschaft zusammengeschlossen. Einem Verbund, der sich vor allen Dingen um die Belange der Kleinbauern kümmerte. Er dagegen war Mitglied im Reichs-Landbund. Dort, wo die Besitzer der Großbetriebe organisiert waren, was in der Regel Adelige mit ihren Gutshöfen waren. Auf die Straße gegangen waren aber ausschließlich die Bauern der kleinen oder mittelgroßen Höfe.

»Die haben nicht gestreikt. Die haben demonstriert«, sagte Albert Sonntag laut zu seinem Nachbarn. »Wie sollen Bauern denn streiken?«

Konstantins Nachbar blickte zu Albert Sonntag und kaute an einer Antwort. Ihm war wohl selbst nicht klar, wie ein Bauer streiken sollte.

»Streiken? … Wie wollen Sie das anstellen?«, fragte nun auch Konstantin. »Wollen Sie Ihre Kühe einfach nicht melken? Oder die 
Milch wegschütten? Was wäre dadurch gewonnen? Oder wollen Sie im nächsten Frühjahr die Felder nicht bestellen?«

»Die Bauern in Schleswig-Holstein … das war wenigstens eine beeindruckende Versammlung«, sagte nun jemand aus der Mitte des Tisches. »Die machen politischen Druck!«

»Ja, genau«, pflichtete ihm sein Nachbar bei. »Die Regierung hat eine neue Hilfe aufgelegt für die Umschuldung. Ich hab es direkt genutzt. Ich zahle nun weniger Zinsen.«

»Sie müssen vermutlich keine Hilfe aus dem Notprogramm beantragen«, sagte der Bauer rechts von ihm.

Wie hieß er noch – Ohm oder Ohms. »Ich überlege noch, ob ich das tun soll. Ich habe seit dem Krieg viele mickrige Ernten gehabt, aber dieses Jahr übertrifft wirklich alles.«

Alle, die in seiner Nähe saßen, nickten beipflichtend. Doch Ohms fragte mit dem Unterton der Überraschung: »Haben Sie denn keine Rücklagen?«

»Wovon denn?«

Ein anderer Mann, zwei Plätze weiter, mit schwarzen Haaren, einem dicken Schnauzbart und dunkelbraunen Augen, schaute Konstantin abschätzig an. Man konnte ihm geradezu ansehen, was er über ihn dachte – ein reicher Junkersohn, der es sich gut gehen ließ.

»Na ja … Sie sitzen hier …«, er machte mit seinen Händen eine ausschweifende Bewegung durch den Raum, »ich will jetzt nicht sagen ›wie die Made im Speck‹, aber …«

Konstantins Blick verfinsterte sich. »Dann sagen Sie es besser auch nicht. Denn so ist es nicht. Sie alle wissen ganz genau, dass alles an Rücklagen in den Jahren der Inflation verbrannt wurde. Da ist es mir nicht besser ergangen als jedem Bürger in Berlin oder jedem Arbeiter im Ruhrgebiet.«

Nun schauten alle in seine Richtung. Er hatte die volle Aufmerksamkeit.

»Wie viel ist für uns Bauern übrig geblieben nach Jahren von gesetzlichen Festpreisen, niedrigen Zöllen, billigen Einfuhren von Getreide und Fleisch aus dem Ausland? Und auf der anderen Seite sind da die neue Einkommensteuer und die horrenden Zinsen, wenn man einen Kredit aufnehmen muss. Mehr muss ich Ihnen doch wohl nicht erklären.«

Einige nickten, andere schauten weg. So hatten sie sich das Essen wohl nicht vorgestellt.

Doch der Schwarzbärtige wollte offenbar nicht von seiner Meinung über ihn abrücken. »Leute wie Sie bekommen doch die besten Konditionen und vor allem die größte Hilfe aus den Notprogrammen.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Das ganze Geld, das geht doch alles nach Ostpreußen. Auf die großen adeligen Landgüter.«

»Mag sein. Aber ich bin kein Ostpreuße. Wenn Sie richtigliegen, beweist das doch nur, dass ich ebenfalls nicht das große Geld bekomme.«

Der Mann schaute einmal den Tisch rauf und runter, ob ihm keiner beispringen wollte. Anscheinend wollte niemand die Stimme gegen Konstantin erheben. Deswegen sprach der Mann weiter: »Aber wer arbeitet denn so hart? Wer steht denn hier von morgens bis abends auf dem Feld? Ihre Pächter und Saisonkräfte doch!«

Konstantin legte lautstark das Besteck ab. »Das muss ich mir nicht sagen lassen. Ich habe in den letzten Jahren weiß Gott genug mit meinen eigenen Händen in der Erde gewühlt. Ich muss mir ganz sicher nicht anhören, dass ich faul auf der Haut liegen würde.«

»Aber Sie haben Pächter. Die für Sie arbeiten!«

»Ja, die bekommen auch guten Lohn dafür.«

»Also machen Sie nicht die ganze Arbeit alleine.« Der Schwarzhaarige beharrte auf seiner Position.

»Dann haben Sie keine polnischen Saisonarbeiter? Keinen Melker 
aus dem Dorf? Dann machen Sie alles mit Ihrer Frau alleine? Oder müssen Ihre Kinder ran, statt zur Schule gehen zu können?«

Sein Kontrahent wusste wohl nicht weiter, denn jetzt machte er eine wegwerfende Handbewegung in Konstantins Richtung. »Ach, Sie und Ihre Hindenburgs. Ihr teilt euch das Geld der Notprogramme schon unter euresgleichen auf.«

Konstantin war versucht, diesen frechen Kerl hinauszuwerfen. Doch er musste sich beherrschen. Das wäre doch genau das gewesen, was dieser Kerl, und vielleicht noch ein paar andere, die hier mit ihm um den Tisch saßen, von ihm dachten. Dann wäre Konstantin genau der, der nach alter Gutsherrensitte machte, was immer ihm beliebte.

»Immerhin ist ›meinesgleichen‹ durchaus in der Lage, unsere Nachbarn nicht direkt beim ersten Zusammentreffen zu beleidigen. Zumal wenn ich als Gast an seinem Tisch sitze und sein Essen esse und sein Bier trinke.«

Es wurde still am Tisch. Alle taten so, als würden sie noch die letzten Reste vom Teller auf die Gabel schieben müssen, oder tranken aus Verlegenheit einen Schluck Bier.

Konstantin schaute in die Runde. Acht gestandene Männer, die meisten jünger als er mit seinen achtunddreißig Jahren. Natürlich hatte sich keiner das Gutshaus von Seibold leisten können. Es war an einen Städter verkauft worden. Auch Seibolds Schlachthof war separat mit nur einem kleinen Grundstück verkauft worden. Bis die anwesenden Männer mit ihren Familien sich eigene Häuser auf ihrem neuen Grundstück gebaut hätten, kamen sie in der Umgebung unter. Diese Zerschlagung des großen Gutes gefiel Konstantin nicht. Ihm wäre es recht gewesen, wenn das gesamte Landgut mit allen Gebäuden in einer Hand geblieben wäre.

Der allergrößte Teil dessen, was auf Greifenau produziert wurde, wurde verkauft. Gemessen am Gesamtertrag behielten sie nur einen geringen Teil der Ernte für das Herrenhaus und die Pächter. Die 
kleineren Bauernhöfe aber, die versorgten in erster Linie sich selbst. Der Überschuss ihrer Ernte, den sie verkaufen konnten, war deutlich geringer. Aber die Regierung setzte weiter darauf, dass die großen Landgüter zerschlagen wurden. War das die richtige Strategie? Sein Blick lief über die Tafel. Waren diese Männer hier wirklich die Zukunft der Landwirtschaft?

Konstantin kannte wenige andere Grafensöhne, die so modern eingestellt waren wie er. Die jedes überschüssige Geld sofort in Maschinen investierten. Die meisten Gutsherren mit den großen Landgütern lebten zwar nicht mehr ganz so feudal wie noch vor dem Krieg. Aber im Grunde unterschied ihr Lebensstil sich nicht besonders von dem ihrer Väter. Das war bei ihm ganz anders. Und vielleicht sollte er es diesen Männern klarmachen.

»All das Geld, die Kredite, sind immer nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Was wir wirklich brauchen, sind ein paar gute Sommer. Das würde uns viel mehr helfen als jedes Notprogramm.«

»Haben Sie denn keine Schulden?«, traute sich jetzt wieder einer zu fragen.

»Doch, natürlich.« Er hatte Schulden, aber keine allzu großen. Der Kredit, den er bei der Genossenschaftsbank für die Elektrifizierung der Gegend aufgenommen hatte, würde noch weitere achtzehn Jahre laufen. Doch diese Raten würden ihn nicht umbringen. »Was dem Gut das Genick brechen würde, ist noch so ein September. Noch so ein strenger Winter. Noch ein verregneter Sommer.«

Alle schauten ihn an, einige ungläubig, einige beipflichtend. Vermutlich würde er mit den meisten von ihnen den Rest seines Lebens auskommen müssen, als Nachbarn und vielleicht auch als Partner in der Genossenschaft. Hoffentlich sogar. Er sollte sich mit ihnen verbünden, gut stellen, gleichstellen.

Er hob sein Glas, als wollte er ihnen zuprosten. »Trotz allem. Trinken wir auf eine Regierung, die endlich wirksame Schutzzölle 
einführt. Die uns verdammt noch mal vor der ausländischen Billigkonkurrenz schützt. Und die zur Abwechslung mal ein wirklich taugliches Notprogramm einrichtet, mit dem wir unsere Kredite mit den unverschämt hohen Zinsen ablösen können.«

Alle nahmen ihre Biergläser hoch, selbst der Schwarzbärtige. Er machte zwar ein etwas verkniffenes Gesicht, aber dann prosteten sich alle zu und tranken.

»Und lassen Sie mich noch etwas sagen: Wir alle hier sind Bauern. Wir sind Nachbarn. Was unsere Arbeit und das Wetter angeht, sitzen wir im gleichen Boot. Selbst …«, jetzt machte er eine beschreibende Handbewegung durch den Raum, »selbst wenn mein Esszimmer aussieht, als würden hier die Maden im Speck leben.« Er lachte laut und alle stimmten mit ein. Der bärbeißige Kerl zeigte seine Zähne und gab ein kehliges Lachen von sich.

Wiebke kam genau im richtigen Moment zur Tür herein. In beiden Händen trug sie große Krüge mit frischem, kaltem Bier.

»Wem darf ich nachschenken?«

Alle hielten ihre Becher aus Steingut in die Höhe. Als Wiebke bei ihm ankam, war schon nichts mehr übrig. Aber das war ihm egal. Er hatte das Eis brechen können. Das war sein wichtigstes Anliegen für heute gewesen. Alles andere würde sich im Laufe der nächsten Jahre zeigen.

Und es stimmte, er hatte keine großen Schulden. Und dennoch war die Ernte dieses Jahr so schlecht, dass er im nächsten Frühjahr nicht umhinkommen würde, einen weiteren Kredit aufzunehmen. Noch zwei oder drei Jahre wie dieses und er wäre genauso hoch verschuldet wie all die anderen Landgüter, die jetzt zur Zwangsversteigerung standen. Es würde ihm das Herz zerreißen, Gut Greifenau nach all seinen ausgefochtenen Kämpfen doch noch zu verlieren.
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Katharina fühlte sich so befreit. Erst jetzt, nachdem sie ihre Tage wieder frei gestalten konnte, merkte sie allmählich, wie groß der Druck gewesen war, der auf ihr gelastet hatte. Sie hatte endlich mehr Zeit. Zeit für alles, was sie tun wollte – für die Kinder, für Julius, für Reisen.

Gestern war sie mit den Kindern im Berliner Zoo gewesen. Im September war dort ein Elefantenbaby geboren worden. Eine echte Sensation, denn normalerweise kamen keine Elefantenbabys in Gefangenschaft zur Welt. Es war so herzig gewesen, das Kleine beim Säugen zu beobachten. Amalie und Ferdinand waren vollkommen entzückt gewesen. Es hatte sie geschmerzt, ihre beiden Kinder so zu sehen. Wie viele dieser wunderbaren Momente hatte sie in den letzten Jahren nicht mitbekommen, weil sie stattdessen in einem Hörsaal gesessen hatte? Auch wenn Wilma ihr am Abend immer erzählt hatte, was die beiden erlebt hatten – es war doch kein Ersatz dafür, selbst dabei gewesen zu sein.

Aber vielleicht, sie war sich noch nicht ganz sicher, vielleicht war sie wieder schwanger. Eine hochschwangere Frau im Haus zu haben lenkte ihr Unterbewusstsein auf dieses Thema. Bertha Polzin hatte nur noch wenige Wochen, bevor sie niederkommen würde. Und doch saß sie noch den ganzen Tag in der Küche und putzte Gemüse und derlei Dinge. Sie schien eine von den Frauen zu sein, die ihr Kind so nebenbei bekommen würden.

Nicht so wie sie. Ihre Schwangerschaften waren immer zum Mittelpunkt ihres Lebens geworden. Wenn sie tatsächlich wieder schwanger war, dann, so hatte sie es sich vorgenommen, würde sie sich auch mehr Zeit für die ersten Lebensjahre nehmen. Sie hatte mit 
Julius schon darüber gesprochen, dass sie erst einmal nicht mehr als zwei Tage in der Woche arbeiten wollte. Nicht solange Amalie und Ferdinand noch so jung waren.

Sie saßen nun zu viert am Frühstückstisch. Katharina fragte sich für einen Moment, wie es wäre, wenn sie zu fünft wären. Eine schöne Vorstellung.

»Und? Hast du es dir noch einmal überlegt?«

»Du meinst unsere Reise?« Sie wollte Julius noch nichts sagen. Nicht solange sie noch nicht sicher war. Und irgendwie fand sie auch die Vorstellung witzig, ihm die Neuigkeit wirklich zu Weihnachten zu schenken. Letztes Jahr hatte er es sich gewünscht. Dieses Jahr könnte sie ihm vielleicht tatsächlich die Nachricht von einer Schwangerschaft unter den Weihnachtsbaum legen. Ihre Schwiegereltern würde es ebenso freuen.

Julius legte die Zeitung beiseite. »Ja, jetzt, nachdem du endlich wieder Zeit hast für eine mehrwöchige Reise, fände ich es wunderbar. Amalie und Ferdinand sind schon groß genug, um bei meiner Mutter zu bleiben.«

»Oma Lore hat gesagt, sie will mit mir auch noch mal das Elefantenbaby angucken«, sagte Amalie.

»Ich komm auch mit«, schob Ferdinand schnell hinterher. Er war dieses Jahr auch in die Schule gekommen, worauf er außerordentlich stolz war.

»Natürlich geht ihr beide mit Oma Lore die Elefanten besuchen.« Und bestimmt gab es noch ein Eis oder heiße Waffeln mit Kirschen oder sonstige Annehmlichkeiten, mit denen ihre Großmutter sie verwöhnte. Cornelius arbeitete wieder ganz normal, also viel zu viel. Deswegen war Oma Lore dankbar um jede Stunde, die sie mit ihren Enkeln verbringen konnte.

Julius’ Immobiliengeschäfte liefen nach wie vor hervorragend. Katharina hatte das Gefühl, dass er die Nummer eins auf diesem Gebiet 
in der Stadt war. Der Mann, den man fragte, wenn man im reichen Berliner Westen oder in Potsdam ein großes Haus oder eine Villa verkaufen oder kaufen wollte. Alle Fäden liefen bei ihm zusammen. Für ein paar Wochen raus zu sein wäre vermutlich ein finanzieller Verlust. Aber ein Verlust, den sie sich locker leisten konnten.

»Wie viele Stunden Flugzeit wären das?«

»Nun, der Flug geht über Paris. Dort könnten wir auf der Hin- oder auf der Rückreise einige Tage verbringen.«

»Weißt du, mir würde Paris für den Anfang schon völlig reichen.« Sie war erst ein einziges Mal geflogen und es hatte ihr nicht gefallen. Julius hatte schon etliche Flüge nach London, Paris, aber auch einfach nur nach München oder Köln hinter sich. Eigentlich brauchte Julius das für seinen Job gar nicht. Aber nach wie vor erledigte er diverse Bankgeschäfte für seinen Vater. Der weigerte sich standhaft zu fliegen. Und für lange Reisen mit dem Zug oder Automobil hatte Cornelius definitiv keine Zeit. Außerdem liebte Julius das Fliegen. Er war vom Fliegen fast so begeistert wie vom Autofahren. Auch wenn er danach meist einen Tag Kopfschmerzen hatte.

»Aber die Einladung von Christobal steht. Er freut sich so sehr auf uns.« Christobal war ein ehemaliger Studienkamerad aus Buenos Aires, noch aus Zeiten des Krieges. Damals, als Julius den Schlachtfeldern Europas entgangen war, hatte er in Argentinien sein Studium aufgenommen, das er Jahre später in Berlin beendet hatte. Sein ehemaliger Kommilitone war nun auch verheiratet und hatte letztes Jahr von seinem Vater eine riesige Rinderranch übernommen. Anscheinend war sie so groß wie halb Berlin. Christobal war so stolz, dass er sie seinem europäischen Freund unbedingt zeigen wollte.

»Also, wie viele Stunden Flugzeit?«

»Es ist eine ganz reguläre Transozeanfluglinie … Wir bräuchten ungefähr sechs Tage, wenn wir hier losfliegen würden.«

»Wir fliegen sechs Tage lang?« Der Flug in die Schweiz hatte gute 
neun Stunden gedauert. Und die meiste Zeit davon hatte Katharina sich krank gefühlt oder um ihr Leben gebangt.

»Nein, wir wären sechs Tage unterwegs. Insgesamt sind es zehn Zwischenstationen. Über Frankreich nach Spanien und weiter nach Marokko. Von der westafrikanischen Küste mit einem Wasserflugzeug rüber zu den Kapverdischen Inseln. Von dort geht es mit einem Schiff weiter zu einer Brasilien vorgelagerten Insel. Dann noch zwei Stationen auf dem brasilianischen Festland, bevor wir in Buenos Aires landen würden.«

Katharina stöhnte auf. Julius sagte das so, als wäre es ein großer Spaß. »Meinst du nicht, dass es dir zu viel werden könnte mit den Kopfschmerzen?«

»Ich nehm einfach vor jedem Flug eine Schmerztablette. Dann wird es schon gehen.«

Katharina schaute ihn skeptisch an. »Trotzdem, ich finde es sehr riskant. Und dann sollen wir auch noch mit einem Wasserflugzeug fliegen.«

»Überleg mal, vor vierzehn Jahren war ich noch mehrere Wochen unterwegs nach Argentinien. Und wie schnell das jetzt im Vergleich dazu ist. Und in Buenos Aires könnten wir ein paar Tage bleiben, um uns an die Zeitumstellung zu gewöhnen. Dann erst reisen wir weiter auf die Ranch.«

»Ich … na gut. Aber nicht vor nächstem Sommer. Diese Dinger wackeln auch ohne schlechtes Wetter schon genug.« Und auch nur wenn sie bis dahin nicht schwanger sein sollte, dachte Katharina insgeheim. Was für eine Vorstellung, mit einem kugelrunden Bauch sechs Tage lang in so einer Blechbüchse eingesperrt zu sein.

»Wunderbar. Dann rufe ich Christobals Kanzlei an. Wir machen irgendwas für nächstes Jahr im März oder April aus.«

»März? Aber das ist viel zu früh.«

»Ab Juni ist dort Winter.«

»Papa, im Juni kann doch kein Winter sein«, warf Amalie ein.

»Doch, natürlich. Weil es auf der anderen Erdhalbkugel ist. Auf der Südhalbkugel haben sie Winter, wenn wir Sommer haben. Und Sommer, wenn wir Winter haben.«

Katharina musste lachen, als sie sah, wie skeptisch Amalie ihren Vater anschaute. Bestimmt dachte sie, dass er sie verschaukelte.

»Spätzchen, wenn wir das nächste Mal bei Oma und Opa sind, dann zeige ich dir das auf dem Globus«, versprach Julius.

Amalie schaute zur Sicherheit Katharina an.

»Da hat Papa tatsächlich recht.«

Noch nicht ganz überzeugt, stopfte Amalie sich das letzte Stück Brötchen in den Mund. Und Katharina war ebenso wenig ganz überzeugt. Ob sie sich das wirklich traute – mit dem Flugzeug ans andere Ende der Welt?

Die Kinder waren nun so weit. Wilma würde sie jetzt zur Schule bringen. Sie liefen raus, um sich anzuziehen. Noch einmal kamen sie herein, küssten ihre Eltern zum Abschied und waren weg.

»Julius …«

Julius grinste. »Hab ich’s doch gewusst. Ich ahnte schon, sobald die Kinder raus sind, kommst du mit deinen Bedenken.«

»Im Mai erst ist in der Nähe des Kölner Flughafens ein Flugzeug abgestürzt und vollkommen ausgebrannt. Alle Insassen sind gestorben. Und was war letztes Jahr im September? Fünf Tote bei einem Flugzeugabsturz.« Es war ein großes Thema in den Zeitschriften gewesen, denn der deutsche Botschafter der USA
 war in Thüringen dabei verunglückt.

»Schatz, Fliegen ist aber doch viel sicherer geworden. Mittlerweile gibt es mehr als hunderttausend Passagiere pro Flugsaison.«

Ja, das wusste sie ja alles. Im Winter gab es nur Frachtmaschinen. Passagiermaschinen flogen sicherheitshalber nur in der wärmeren Zeit. Was ihr Glück war, denn sonst würde Julius vielleicht alles noch 
für dieses Jahr planen.

»Aber nicht wirklich sicher genug. Ich meine … stell dir vor, unsere Maschine stürzt ab. Dann sind unsere Kinder Waisen.«

»Dann wären sie reiche Waisen, sehr reiche Waisen. Außerdem würden sich meine Eltern um sie kümmern.«

»Du nimmst mich nicht ernst«, sagte Katharina beleidigt, legte ihre Serviette beiseite und stand auf.

»Du besuchst heute Alexander?«, fragte Julius knapp. Das war ein Thema, das ihm wiederum nicht gefiel.

Katharina nickte. Eigentlich traf sie sich mit Andrej. Aber das war geheim. Sie war sich immer noch nicht im Klaren darüber, wie Julius die Nachricht von Alexanders Homosexualität aufnehmen würde. Aber wenn es einmal raus war, konnte sie nichts mehr daran ändern. Deswegen hatte sie noch immer nicht mit ihm darüber gesprochen.

Aber mit jemand anderem würde sie heute darüber sprechen. Mit Andrej, und sie würde ihm gehörig den Kopf waschen.

* * *

Sie traf sich mit ihrem Cousin im Romanischen Café in Charlottenburg. Es war extravagant genug, um weltoffen zu sein. Auf jeden Fall war es exklusiv genug, um Andrej hierhin zu locken. Katharina nahm an einem der Tische direkt hinter der riesigen Glasfront Platz. Erst hatte sie noch überlegt, ob sie sich eher in den Hintergrund setzen sollte. Aber nein, sie wollte Andrej direkt klarmachen, dass sein Erpressungsmanöver nun ans Licht gezerrt wurde.

Sie war furchtbar aufgewühlt, bestellte sich eine Tasse Bohnenkaffee und versuchte, sich etwas zu beruhigen. In dem Café trafen sich die Dichter und Denker, die Theatersternchen und Schauspielstars, getrennt nach Räumen. Die einen warteten im sogenannten Nichtschwimmerbecken noch auf die Entdeckung ihres Talentes. Die anderen, die Glücklichen, durften ins Schwimmerbecken. So nannte 
man den kleineren Nebenraum, der den Künstlern vorbehalten war, die ihren Durchbruch schon erlebt hatten. Erich Kästner, Kurt Tucholsky, Egon Erwin Kisch und andere Journalisten und Kolumnisten, aber auch Theaterleute wie Bertolt Brecht, der mit seinem neuesten Werk, der Dreigroschenoper,
 gerade enormen Erfolg feierte, trieben sich hier herum. Katharina erkannte allerdings niemanden. Aber vielleicht lag das auch daran, dass solche Leute erst zu späterer Stunde hier auftauchten.

Auch ganz normale Berliner tranken hier ihren Kaffee und zudem jede Menge Touristen. Am Nachbartisch saß eine abgerissene Gestalt und hielt sich anscheinend schon länger an einem Getränk fest. Der Kellner kam und wollte kassieren, doch der Mann beharrte darauf, dass er noch nicht ausgetrunken habe. So elendig könnte Alexander auch enden. Es versetzte ihr einen Stich. Sie wollte nicht, dass ihr Bruder litt.

Nach dem unseligen Vorfall hatte sie etliche Artikel des renommierten Arztes Magnus Hirschfeld und seines Instituts für Sexualwissenschaft gelesen. Er setzte sich dafür ein, Homosexualität nicht mehr unter Strafe zu stellen, und fand mit seiner Meinung immer mehr Anhänger. Katharina war nicht mit allem einverstanden, was er sagte, aber es hatte sie doch zum Nachdenken gebracht. War ihre Sicht wirklich die einzige, die wahre? Sie war noch zu keinem Entschluss gekommen. Aber eins wusste sie sicher: Alexander brauchte ihre Hilfe, als Schwester und als Ärztin.

Allerdings gab es bei Kokainsucht kaum etwas, was sie tun konnte, außer bei ihm zu sein. Sie hatte sich mehrere Male mit ihm getroffen. Das Geldproblem ließ sich am leichtesten lösen. Julius sagte sie einfach, dass Alexander ihr Geld gegeben habe. Was ihr Bruder nun am meisten brauchte, war Zuspruch und ihren Beistand. Und vor allem die Aussicht darauf, dass seine Situation besser wurde.

Sie war stolz auf Alexander, dass er es geschafft hatte, seinen 
Kokainkonsum eigenständig zu reduzieren. Alleine schon dass Katharina nun einen Teil seiner Last mittrug, half ihm. Er nahm dieses weiße Pulver nun nur noch selten und nur in kleinen Dosen. Vor zwei Wochen hatte er ganz aufgehört, das behauptete er jedenfalls. In den ersten Wochen war es ihm schlecht gegangen, doch allmählich hatte sie das Gefühl, dass er sich gefangen hatte. Letzte Woche hatte er sogar davon gesprochen, dass er sich beim Haus Vaterland, diesem riesigen neuen Vergnügungstempel mit seinen elf Musikkapellen, bewerben wolle. Eine echte Verbesserung gegenüber seiner depressiven und verzweifelten Gefühlslage vom September und Oktober. Zumindest war der unheilvolle Abwärtsstrudel erst einmal gestoppt. Es gab keine schnelle Lösung für Kokainisten.

Je mehr sie von Alexanders Seelenleben mitbekam, desto wütender wurde sie auf Andrej, der ihm das eingebrockt hatte. So viel hing von dem heutigen Treffen ab.

Zehn Minuten später traf ihr Cousin endlich ein. Sie sah sofort, dass er sich unwohl fühlte. Er war nicht passend für das Café angezogen. Die meisten Menschen, die hier saßen, hatten Geld.

Katharina hatte ihrem Cousin gesagt, ihr Treffen sei ein Geheimnis. Es gehe um ein Weihnachtsgeschenk für Julius und er solle ihr dabei helfen. Sie erkundigte sich nach Onkel Pavel und Tante Raissa und Leonid. Ein Kellner kam und sie bestellte zwei Tassen Kaffee. Doch sobald sie ihre Getränke hatten, ließ Katharina ihr bemühtes Lächeln fallen.

»Alexander hat mir letztens eine interessante Geschichte über euch erzählt.«

Andrej schaute sie entsetzt an. Genau wie sie es beabsichtigt hatte. »Nun … ich weiß nicht ganz genau, welche Geschichte du meinst.« Seine Hände zitterten plötzlich.

»Natürlich weißt du das … Schämst du dich nicht?«

Andrej griff zum Löffel und rührte in seiner Tasse. Offensichtlich 
wusste er nicht, was er sagen sollte. Ganz sicher hatte er nicht damit gerechnet, dass Alexander sich ihr offenbaren würde. Und tatsächlich hatte er natürlich recht damit. Alexander hätte ihr freiwillig nie etwas erzählt.

»Also?«

»Findest du es nicht … abscheulich, was Alex da tut?«

»Es hat mich einigermaßen irritiert, zu Anfang. Doch was Alex tut oder was er ist, darüber will ich gar nicht mit dir sprechen … Du erpresst deinen eigenen Cousin!«

»Ja … aber ich … Er trifft sich mit Männern!«

»Es ist ja nicht so, als wäre ich besonders froh darüber, dass er das tut. Aber so ist es nun mal. Ich werde nichts daran ändern können. Und er auch nicht. Er würde es, wenn er es könnte.«

»Er geht mit Männern ins Bett! Das ist ekelerregend. Er ist ekelerregend!«

»Und du
«, zischte Katharina und zeigte mit dem Finger auf ihn, »du erpresst jemanden aus deiner eigenen Familie! Das finde ich zehnmal schlimmer!«

Andrej knabberte an seine Unterlippe. Offensichtlich wusste er jetzt nichts mehr zu antworten.

»Hast du wirklich geglaubt, es würde nie herauskommen? Hast du wirklich geglaubt, es würde einfach immer so weitergehen? Alexander würde dir für den Rest seines Lebens Geld geben?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich brauche das Geld.«

»Dann arbeite!« Katharina war schon lange davon genervt, dass selbst Leonid und Andrej sich immer noch nicht damit abfinden konnten, arbeiten zu müssen. In ihren Köpfen waren sie immer noch die betuchten Söhne von russischen Adeligen, die etwas Besseres verdient hatten. »Alex arbeitet auch hart für sein Geld.«

»Aber er hat genug.«

»Nein. Das Geld, das er dir gibt, stammt von uns.«

»Julius weiß Bescheid?«, fragte Andrej überrascht nach.

Was sollte sie darauf antworten? Sie wollte ihn nicht auf falsche Gedanken bringen. »Julius ist ziemlich genervt davon, dass Alex sich bei uns Geld leihen muss. Und ich auch. Aber weißt du, was mich am meisten bei der ganzen Geschichte stört?«

Andrej schüttelte den Kopf.

»Julius und ich kommen seit fast zehn Jahren für deine Familie auf. Wir haben es euch ermöglicht, wenigstens anständig zu wohnen. Wir haben euch immer wieder unterstützt, mit kleineren Geldgeschenken, mit Möbeln, mit Essen. Ihr feiert bei uns eure Feste. Weißt du, wieso wir das tun? Weißt du, wieso ich keine langen Diskussionen mit Julius darüber führen muss, dass wir euch so lange schon unterstützen? … Weil ihr Familie seid! Weil man in der Familie zusammenhält!« Sie fixierte Andrej mit ihrem Blick, spießte ihn geradezu damit auf. »Familie. Hat das für dich irgendeine Bedeutung?«

»Ja … Ich … Mir geht die Familie über alles.«

Katharina schnaufte auf. »Über vieles vielleicht, aber nicht über Geld. Sonst würdest du Alexander nicht erpressen.«

Andrej wusste offenbar nicht mehr, was er nun sagen sollte. Er spielte mit dem Löffel, legte ihn weg, nahm ihn wieder auf. Er rutschte auf seinem Stuhl herum, ließ seinen Blick durchs Café wandern, als gäbe es irgendwo eine Rettung für ihn. Es war klar, dass er überall sonst lieber wäre als ausgerechnet jetzt hier mit Katharina.

Sie ließ ihn zappeln. Was dachte er jetzt wohl gerade? Überlegte er, wie er aus dieser Situation erhobenen Hauptes noch herauskam? »Also, was tust du jetzt?«

Wieder rührte er in der Tasse, die kaum noch halb voll war. Er sagte nichts. Katharina griff zu, nahm ihm den Löffel weg und legte ihn beiseite.

»Rede!«

Er knabberte wieder an seiner Unterlippe. In seinem Gesicht stand 
Trotz. So sah Ferdinand manchmal aus, wenn er irgendetwas nicht durfte. Das konnte doch wohl nicht wahr sein.

»Na gut. Dann lasse ich das jetzt.«

»Dann lässt du das jetzt?«, fragte Katharina fassungslos nach. »Das ist alles?«

»Was soll ich denn noch tun?«

»Du sollst dich bei Alexander entschuldigen«, forderte Katharina.

Andrej riss die Augen auf. »Ich soll mich bei ihm entschuldigen? Bei diesem …«

»Ja. Und du solltest ihm das Geld zurückzahlen.«

»Was? … Wie soll ich das machen? Ich hab kein Geld.«

»Von mir aus zahlst du ihm jeden Monat zehn Mark zurück oder wie viel dir eben möglich ist.«

Empörung stand in seinem Gesicht. »Nein, das werde ich nicht tun. Ich hab das Geld nicht. Und außerdem … Alexander …«

»Ja?«

»Er muss dafür bestraft werden. Es ist verboten, was er tut.«

»Aber du bist nicht sein Richter und schon gar nicht sein Henker. Er ist dein Cousin!«

»Er ist kriminell.«

Katharina lehnte sich gespielt gelassen in ihren Stuhl zurück und zuckte nun auch mit den Schultern. »Ach ja? Du doch auch. Oder würdest du Erpressung etwa nicht als kriminell ansehen?«

Andrejs Blick fiel nach draußen auf die Straße. Als suchte er dort nach einer Antwort, nach einer Lösung, die ihm gefallen würde. Aber da war nichts. Nur Passanten, die vorbeieilten. Er sah wütend aus, als er seinen Blick wieder Katharina zuwandte. »Dann gibt es also für mich keinen Grund mehr, Alexanders Geheimnis weiter für mich zu bewahren.«

Genau damit hatte Katharina gerechnet. Sie hatte wirklich inständig gehofft, Andrej käme von allein zur Vernunft. Er würde einsehen, dass 
er etwas Falsches getan hatte, und würde sich bei Alexander entschuldigen. In dem Fall hätte sie nicht einmal darauf gepocht, dass er das Geld zurückzahlen musste. Sie hätte Andrej sogar damit davonkommen lassen, sich nicht zu entschuldigen. Aber dass er so tat, als hätte er nichts falsch gemacht, machte sie wütend. Diese hochnäsige Arroganz von Teilen ihrer Familie hatte ein Maß erreicht, das unerträglich war. Und wenn er wirklich glaubte, sie würde es hinnehmen, dass er Alexander verriet, dann hatte er sich aber böse verrechnet. Das würde sie ihm nicht durchgehen lassen.

»Nikolaus würde Alexander erschießen, wenn er davon erfahren würde«, sagte Andrej nun, entschlossen zur Gegenwehr.

Das war ihr ebenfalls bewusst. Nikolaus würde alles tun, um den Ruf seiner Familie zu schützen. Vor allem würde er alles vernichten, was seine Karriere gefährden könnte. »Auch der Ruf deiner Familie würde besudelt. Hast du schon mal daran gedacht?«

»Nicht wenn Nikolaus schnell genug handelt.«

Katharina sog scharf die Luft ein. Lange hatte sie darüber nachgedacht, hatte alle möglichen Reaktionen von Andrej in Betracht gezogen. Am Ende würde er noch versuchen, sie zu erpressen. Bei ihr ließ sich deutlich mehr Geld holen als bei Alexander. »Genau deswegen sollte er ja nichts davon erfahren«, sagte sie mit einem gefährlichen Unterton.

»Wieso sollte ich es ihm nicht sagen?«

»Weil du dann zugeben müsstest, dass du ein Erpresser bist!«

Andrej schüttelte seinen Kopf. Er vermutete richtig, dass das Nikolaus in diesem Fall wenig interessieren würde. »Schließlich muss er wissen, was sein Bruder so treibt.«

Ihr Cousin blickte sie trotzig an. Er glaubte, wieder Oberwasser zu haben. So oder so würde irgendetwas für ihn herausspringen – Geld oder Genugtuung.

Katharina hatte wirklich gehofft, sie könne darauf verzichten. Sie 
hatte gehofft, dass Andrej es nicht so weit kommen lassen würde. Aber es war ja nicht so, als wenn sie nicht selbst noch einen Trumpf im Ärmel hätte.

Sie winkte einem Kellner. Der kam und sie bezahlte die drei Kaffee. Dann stand sie auf und zog sich ihren Mantel an.

Andrej beobachtete sie die ganze Zeit aufmerksam. Er war verunsichert. Was würde er jetzt tun? Was würde Katharina nun tun? Sie knöpfte ihren Mantel zu und griff nach der Tasche.

»Du kannst das natürlich deiner Familie verraten. Nikolaus und auch deiner Tante Feodora. Oder wem auch immer. Aber ich schwöre dir eins: In der Minute, in der ich das herausfinde, setze ich dich und deine Familie vor die Tür. Dann könnt ihr euch eine Wohnung suchen, in der ihr Miete zahlen dürft. Und glaub nicht, dass ich einen von euch jemals noch unterstützen würde. Das Gleiche gilt für den Fall, dass du mir drohst. Dass du versuchst, auch Geld von mir zu fordern.«

Geschockt blickte Andrej sie an. Damit hatte er wohl nicht gerechnet.

»Du darfst dir nun also überlegen, wie viel dir dein kleines Geheimnis wert ist. Und ob deine Eltern dir deine so selbstlose Ehrlichkeit danken würden.«

Die Familie Gregorius würde es hart treffen, wenn sie ihre Wohnung verlieren würde. Sehr hart sogar. Mit erhobenem Haupt marschierte sie davon, doch dann blieb sie nochmals stehen. Das größte Hindernis für ihn wäre vermutlich tatsächlich das Geld. Sie drehte sich noch einmal um und ging zurück. »Ob Alex das Geld von dir zurückhaben will oder nicht, kannst du von mir aus mit ihm ausmachen.«

Jetzt ging sie tatsächlich. Entschlossen trat sie auf den Bürgersteig und wandte sich Richtung Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche. Die frische, kalte Novemberluft war wohltuend. Sie würde nun zu Alexander fahren. Und sie würde mit ihm über dieses Gespräch reden. Und hoffentlich, hoffentlich wäre es das letzte Mal, dass sie über dieses 
Thema mit irgendjemandem in der Familie sprechen musste.
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D
raußen vor dem Sportpalast tummelten sich die Massen. Direkt vor Nikolaus brach eine Keilerei aus. Zwei Männer kloppten aufeinander ein, dann waren es drei, dann vier. Nikolaus sprang zur Seite. Da er weder aussah wie die Kommunisten mit ihren Schiebermützen noch wie einer der stramm geschniegelten Braunhemden, konnte er sich zwischen der allmählich ausufernden Rauferei hindurchschlängeln. Dass die Roten sich mit den Braunen kloppten, hatte ja schon Tradition. Niemand nahm von ihm Notiz.

Es dauerte eine Weile, bis er sich mit dem Pulk anderer Besucher durch das Nadelöhr des Eingangs geschoben hatte. Als Nikolaus endlich auf den großen freien Platz in der Mitte des Sportpalastes blickte, musste er sich erst einmal sammeln. Meine Güte, was für eine Luft hier drin. Und der Abend hatte noch nicht einmal richtig angefangen. Es roch nach Bockwurst und Zwiebeln, nach Schweiß und Hinterhofkasernen.

Seine Lust, sich diesen Hakenkreuzler anzuhören, war verschwindend gering. Doch Alfred Hugenberg hatte darauf bestanden. Immerhin fanden der Stahlhelm-Bund und die Sturmabteilung der NSDAP
 immer mehr Gemeinsamkeiten. Ausschlaggebend aber war, dass nicht nur der Kronprinz selbst, sondern auch dessen Bruder August Wilhelm und die einzige Tochter des Kaisers, Viktoria Luise, große Hoffnungen hatten, dass die Nazis 
sie bei ihren Bestrebungen, zur Monarchie zurückzukehren, unterstützen würden. Stand Nikolaus damit nicht geradezu im Dienst der kaiserlichen Familie, wenn er sich den Mann heute hier anhörte?

Er war noch nie zuvor im Sportpalast gewesen. Hier fanden Sportveranstaltungen statt, große Kinovorführungen, Versammlungen aller Art, vor allem auch Parteitage. Im Innenraum der Sportarena standen unendliche Reihen von Stühlen. Sie waren bereits alle besetzt. Und auch die Plätze auf den Zuschauerrängen waren lückenlos gefüllt. Es mussten weit mehr als zehntausend Leute sein. Na prima, jetzt musste er stehen. Wäre er doch nur früher gekommen.

Noch während er am Rand Ausschau hielt, wo er sich hinstellen konnte, wurde einer der Kämpfer von eben hineingetragen. Sein Hemd war blutverschmiert, seine Nase demoliert. Den hatte es richtig erwischt. Mit einem hatte Hugenberg auf jeden Fall recht – dass die Nationalsozialisten die Drecksarbeit für sie erledigen würden. Keine andere politische Kraft war so sehr darauf erpicht, sich mit den Kommunisten und Sozialisten Straßenkämpfe zu liefern, wie die Braunhemden.

Noch vor ein paar Jahren hatten die Männer des Stahlhelms diese Dreckarbeit verrichten müssen. Haug von Baselt, sein früherer Waffenkamerad, hatte mehr als eine Straßenschlacht mitgemacht. Doch jetzt, wo die Nazis diese Aufgabe übernahmen, konnten sie sich anderen Dingen zuwenden. Natürlich gab es zahlreiche Querverbindungen zur Schwarzen Reichswehr, deren viele paramilitärische Einzelverbände weiter im Verborgenen blühten. Ehemalige Freikorpsler wie Nikolaus selbst, ja vermutlich Hunderttausende oder Millionen ehemaliger Frontsoldaten sympathisierten mit diesen Verbänden. Aber nur ein kleiner Teil dieser Männer stand bei den Nationalsozialisten organisiert.

Trotzdem hatte Hugenberg ihm aufgetragen, er solle sich den Mann 
einmal persönlich anschauen. Was er von ihm und seinen Ansichten halte, wolle er wissen. Und was die Leute, das Volk von ihm hielten. Nikolaus würde seinem Auftrag pflichtbewusst nachkommen.

Die Pforten des Sportpalastes wurden geschlossen. Niemand durfte mehr rein. Es war sowieso schon vollkommen überfüllt. Es dauerte nur ein paar Minuten, dann schien jeder einen geeigneten Platz gefunden zu haben. Einige der Sitzenden hatten sich wohlweislich etwas zu trinken mitgebracht, andere verzehrten ihre Stullen. Das Gemurmel wurde immer leiser.

Nikolaus stand weit entfernt vom Podium. Es war doch vollkommen witzlos, hierzubleiben. Bei so vielen Leuten, in einem so riesigen Raum – er würde sowieso nicht hören können, was da vorne gesprochen wurde. Ungeduldig trat er von einem Bein aufs andere.

Als Erstes trat der Gauleiter von Berlin-Brandenburg auf – Joseph Goebbels. Man nannte ihn auch den »Hitler in der Westentasche«. Was für ein Fliegengewicht, dachte Nikolaus. Ein Hinkefuß, klein und unscheinbar, aber ganz offensichtlich ein Organisationstalent. Seit er die Ortsgruppe der NSDAP
 in Berlin übernommen hatte, schien dort so etwas wie Zucht und Ordnung eingekehrt zu sein. So viel hatte er schon über den Mann in Erfahrung gebracht. Als er nun vorne hintrat, riss die Hälfte des Saals den rechten Arm hoch und brüllte »Heil Hitler«. Was für eine lächerliche Vorstellung. Diese Nazis waren nicht einmal besonders originell. Selbst ihr Gruß war der römische Gruß, den man weltweit schon vom italienischen Diktator Mussolini kannte.

Nikolaus stöhnte leise. Wenn er jetzt nach Hause ginge, dann wartete dort ein schönes, kühles Bier auf ihn. Er fand es geradezu revolutionär proletarisch, Bier zu trinken. Aber tatsächlich hatte er daran Gefallen gefunden. Die Männer aus Malwines Familie tranken viel und gerne Bier. Und er hatte es sich mittlerweile auch angewöhnt.

Nächstes Jahr, da war er sich fast sicher, spätestens übernächstes Jahr würde er genug Geld zusammenhaben, um sich endlich ein 
schönes großes Haus im Westen Berlins kaufen zu können. Noch drängte es nicht. Malwine war noch nicht schwanger. Hugenberg hatte ihm nicht zu viel versprochen. Schon jetzt besaß er ein Auto, hatte mit seiner Frau zusammen eine bessere Wohnung bezogen und eine Anstellung, die sich zwar nichtssagend anhörte, aber doch sehr vielversprechend war. Nicht zuletzt weil Alfred Hugenberg vor kaum vier Wochen zum Parteivorsitzenden der DNVP
 gewählt worden war. Der Pressezar hatte sich durchsetzen können, er und der rechtskonservative Flügel der Partei.

Bisher war seine Arbeit schon recht spannend gewesen. Nikolaus hatte bereits jede Menge wichtiger Männer kennengelernt und Unmengen von Kontakten geknüpft. Doch jetzt, als eine von mehreren rechten Händen des Parteivorsitzenden der stärksten Oppositionspartei im Reichstag, war ein steiler Aufstieg für ihn vorgezeichnet. Das nächste Jahr würde sein Jahr werden. Das spürte Nikolaus.

Und genau deswegen blieb er hier. Weil Hugenberg es von ihm erwartete. Goebbels beendete seine Rede und machte die Tribüne frei. Bisher hatte Hitler erst einmal in Berlin in einem Lokal vor ausgewählten Anhängern gesprochen, als ihm das öffentliche Reden noch verboten gewesen war. Das Verbot aber war im September nach vier Jahren aufgehoben worden.

Nun war es also so weit. Dieser unscheinbare österreichische Gefreite betrat den Saal. Trotzdem erhob sich ein großes Brausen. Männer in SA
-Uniformen trugen Standarten und Fahnen herein und geleiteten den Mann zum Podium. Ein Orchester spielte zu seinen Ehren auf. Jubelschreie übertönten gelegentlich die Musik.

Wie schon Goebbels zuvor trat Hitler nun an ein Mikrofon. Das war wenigstens ein überraschend freudiges Ereignis: Es gab tatsächlich einen Tonverstärker, eine Lautsprecheranlage, welche die Worte in jeden Winkel dieses riesigen Saales trug. Man konnte die Redner 
wirklich gut verstehen.

Und so hörte Nikolaus glasklar, als Hitler nach vorne trat, auf die Hakenkreuzfahnen zeigte und sagte: »Das sind unsere Siegeszeichen, denn wir sind Deutsche.« Wieder lief ein siegestrunkener Jubel durch die Halle.

Beim Anblick dieses Mannes fragte Nikolaus sich wieder, was Hugenberg an ihm fand. Außer vielleicht dass er für ihn die Dreckarbeit bei den Roten machen sollte. Der Mann trug einen dunklen Straßenanzug und sah auch sonst nicht weiter bemerkenswert aus. Hätte er hier neben ihm gestanden, Nikolaus hätte ihm keinen zweiten Blick gegönnt. Im Grunde genommen sah er genau wie der Kleinkriminelle aus, der er war, mit seinem mit speckiger Pomade nach hinten gekämmten Haar und seinem billigen Anzug.

Hitler redete, mal lauter, mal leise, mal schnell, mal aufbrausend. Er sprach von der Vernegerung des Blutes und forderte einen Helden, der die deutsche Nation aus der Versklavung des Versailler Vertrages herausführen werde.

In seiner Darlegung der politischen Landschaft stimmte Nikolaus mit vielem überein. Nur sein Ziel war ein vollkommen anderes. Und ganz sicher sah er in Hitler nicht den Mann, der die gebeutelte deutsche Nation aus seiner Verelendung befreien und ans Licht führen würde. Was für ein Größenwahn. Ausgerechnet dieser österreichische Malergeselle fühlte sich dazu berufen? Das war ein Witz.

Und das fanden wohl auch viele andere. So umjubelt Hitler begonnen hatte, flachte die Stimmung doch bald ab. Nikolaus war beruhigt. Was 1923 vielleicht noch funktioniert hatte, zündete nicht mehr. Damals war es den Leuten schlecht gegangen und sie hatten sich nach einem starken Führer aus der Krise gesehnt. Aber jetzt ging es vielen wieder besser, einigen sogar gut. Gut genug, um politisch nicht mehr auf Hasstiraden hereinzufallen.

Und Hitlers Rede war hasserfüllt. Leidenschaftlich schmetterte er seine Versprechen in den Saal. Die NSDAP

 nehme den Kampf auf gegen »den öden Demokratismus, das noch ödere unfruchtbare, beschämende Treiben des Parlamentarismus«. Er und seinesgleichen kenne nur die Autorität des Führers, des Auserwählten.

Dieser schmächtige Mann war durch und durch antidemokratisch – so weit, so gut. Aber für Hitler stand nicht der Kaiser und die Monarchie an der Spitze der Herrschaft, sondern das deutsche Volk, die Nation. Päh! Hitler war nicht der Auserwählte. Der Auserwählte war Kaiser Wilhelm.

Eine Zusammenarbeit ihrer Parteien schloss sich ohnehin aus. Auch wenn dieser Hitler sich öffentlich dagegen ausgesprochen hatte, so waren vor zwei Jahren große Teile der NSDAP
 für die entschädigungslose Enteignung der Herrscherhäuser eingetreten. Nein, mit denen war kein Staat zu machen. Hugenberg hatte ihm das schon gesagt. Und dennoch fand der Pressemann einige Punkte im Programm der Nationalsozialisten beachtenswert.

Hitler benannte deutlich die Gefahr der großen Verschuldung des Reiches. Der Wohlstand der Republik sei ein Wohlstand auf Pump. Finanziell stütze sich das Reich zu sehr auf Auslandskredite. Diese Verschuldung werde sich eines Tages rächen.

Nikolaus konnte sich noch sehr gut daran erinnern, wie glücklich Cornelius Urban gewesen war, einen dieser amerikanischen Kredite aufnehmen zu können. Er hatte das viele Geld sofort in neue Maschinen für seine Fabriken investiert. Hugenberg wollte kein ausländisches Geld. Genau wie Hitler sah er die Gefahr einer zu großen Abhängigkeit von den ausländischen Krediten.

Je länger Hitler sprach, desto ungenauer wurde er. Das Pathos vom Anfang seiner Rede ermüdete die Zuhörer zusehends. Er wiederholte sich. Nach einer Stunde war die Stimmung bereits erlahmt. Als er nach anderthalb Stunden endlich aufhörte zu reden, hatte Nikolaus das Gefühl, dass in vielen Gesichtern doch eine gewisse Enttäuschung 
stand. Was hatten sie erwartet? Den Erlöser? Einen neuen Heiland?

Nikolaus verließ als einer der Ersten die Halle. Morgen würde er Hugenberg Bericht erstatten. Ganz sicher hatte der Politiker recht damit, dass die Nazis nützliche Idioten waren, die man sich warmhalten sollte. Aber mehr auch nicht.

Vor ein paar Monaten hatte Goebbels in einem Artikel geschrieben, dass seine Partei auf legalem Wege versuche, die Macht zu übernehmen. Sie wollten ins Parlament einziehen und dort zur führenden Kraft aufsteigen, nur um es dann abzuschaffen. Irgendwie eine liebreizende Vorstellung. Allerdings nichts, was er diesen Proletariern da oben zutraute. Es war gewiss nicht nötig, Hitler oder Goebbels näher unter Beobachtung zu stellen. Von den beiden ging keinerlei politische Konkurrenz aus.

Nein, vielmehr sollte Hugenberg sich um Stresemann kümmern. Der Außenminister war vor vierzehn Tagen von seinem Erholungsurlaub zurückgekommen und hatte seine Amtsgeschäfte wieder aufgenommen. Dieser Franzosenfreund wäre ein durchaus lohnenswerteres Objekt der politischen Diskreditierung.

Nikolaus lief zu seinem Wagen und fuhr nach Hause. Als er vor dem Haus am Straßenrand parkte, klopfte jemand ans Fenster. Es war Andrej. Er riss die Tür auf und stieg zu ihm ins Auto.

»Andrej, was machst du denn hier? Ist irgendwas passiert?« Warum sonst sollte sein Cousin ihn unangekündigt vor seiner Wohnung abpassen?

»Nikolaus … ich muss mit dir über eine unangenehme Geschichte sprechen.«

Nikolaus grummelte. Eine unangenehme Geschichte hatte er gerade hinter sich. Er freute sich auf ein kühles Bier.

»Lass uns nach oben gehen.« Seine neue Wohnung lag im ersten Stock eines ansehnlichen großbürgerlichen Hauses, in der Beletage. Er wollte schon aussteigen, als Andrej ihn zurückhielt.

»Nein … Ich mach’s kurz. Und ich will auch gar nicht mit nach oben. Es ist etwas … Nun, ich würde es ohnehin gerne im Verborgenen belassen, was ich dir jetzt sage.«

Jetzt hatte Andrej seine volle Aufmerksamkeit. »So?!«

»Es geht um … deinen Bruder.«

»Welchen denn?«

»Um Alexander.«

»Aha!«, sagte Nikolaus nur. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Andrej ihm etwas Erfreuliches zu berichten hatte.

»Zuerst aber musst du mir versprechen, dass du niemandem verrätst, dass du es von mir hast. Und egal was du danach tust: Es darf kein Verdacht auf mich fallen. Versprich mir das!«

Das wurde immer mysteriöser. Jetzt hatte sein Cousin alle Aufmerksamkeit von Nikolaus. »Gut. Ich verspreche es dir.«

»Wirklich! Es ist sehr wichtig, dass kein Verdacht auf mich fallen kann! Außerordentlich wichtig.«

Andrej klang schon so pathetisch wie dieser Hitler.

»Hoch und heilig versprochen.«

Sein Cousin räusperte sich und fing an zu reden. Es dauerte keine drei Minuten, da brach es aus Nikolaus heraus: »Ich bring ihn um. Wahrlich, so wahr ich hier sitze. Ich bringe ihn um!« Er schlug so heftig auf das Lenkrad ein, dass ihm die Handkanten schmerzten.

Andrej wartete, bis der Ausbruch abflaute. »Katharina weiß auch Bescheid.«

Nikolaus’ Stimme wurde schrill. »Sie weiß davon?!«

Andrej nickte. »Und sie hat mir gedroht. Sie hat gesagt, wenn ich es jemandem erzähle, dann setzt sie uns vor die Tür. Meine Eltern und Leonid und mich … Deshalb: Was immer du tust, wie immer du nun reagierst – tu es so, dass der Verdacht nicht auf mich fällt. Und am besten auch nicht auf dich, denn sonst kommt Katharina von alleine darauf, woher du die Informationen hast.«

Nikolaus starrte zur Frontscheibe hinaus. Seine Hände umklammerten das Lenkrad, als wollte er es erwürgen.

»Du hast es mir versprochen, dass du mich da raushältst!«

Nikolaus konnte gar nichts mehr sagen. Er konnte nur noch nicken. Alexander hatte sie jahrelang an der Nase herumgeführt. Sie alle. Aber was Andrej sagte, ergab Sinn. Das erklärte vieles. So vieles.





Anfang Dezember 
1928

Wiebke strickte die letzte Reihe und kettelte die Maschen ab. Der Schal für Paul war fertig. Farblich passende Handschuhe hatte sie bereits für ihn gestrickt. Auch Albert bekam einen Schal und Handschuhe zu Weihnachten, genau wie Bruno und Siegfried. Die beiden Kleinen bekamen außerdem noch ein Fang-den-Hut-Spiel von ihr zu Weihnachten. Es war ein ganz neues Spiel. Wiebke hatte eine Anzeige darüber gesehen und es sich von Kilian aus Stargard mitbringen lassen. Es war einfach und die Hütchen waren aus bunter Pappe. Etwas, was die Jungs ganz sicher freuen würde. Bruno liebte Brettspiele. Und auch Siegfried, der Zweijährige, spielte gerne mit Figürchen.

Sie fragte sich, was Paul ihr wohl dieses Jahr schenken würde. Letztes Jahr hatte sie ein selbst geschreinertes Bücherregal von ihm bekommen. Das hatte bei Leah Rosenthal so viel Gefallen gefunden, dass er sie dieses Jahr zu Weihnachten damit überraschen wollte. Paul war verliebt. Und es war zuckersüß, ihm bei seinem Werben um das Kindermädchen zuzuschauen. Noch war Leah zu jung, um wirklich mit ihm zusammen sein zu können. Aber sobald sie nächstes Jahr großjährig würde – davon gingen alle aus –, würde es bald zu einer Verlobung kommen. Paul verdiente genug Geld als Dorfschmied, um eine Familie gründen zu können. Und Leah könnte noch lange im Gutskindergarten weiterarbeiten.

Bestimmt kam es so. Andererseits hatten ja auch alle vermutet, dass sie und Eugen zusammenkommen würden. Und es war nicht gut ausgegangen. Aber das sah Wiebke bei den beiden nicht. Leah mochte Paul sehr.

Wiebke hatte einen Brief an Eugen geschrieben. Sie hatte ihm geschrieben, wie sehr sie es bedauere, ihn abgewiesen zu haben. Wie dumm und naiv sie gewesen sei. Aber vor allem wieso ihr sein Antrag damals eine solche Angst gemacht habe. Und dann hatte sie ihm von ihren jetzigen Gefühlen geschrieben. Sie hatte den Brief in einen Umschlag getan … und beiseitegelegt. Als er erst einmal fertig gewesen war, mit all den Offenbarungen und den ehrlichen Worten, hatte sie sich nicht mehr getraut, ihn zur Post zu bringen.

Zum wiederholten Mal dachte sie darüber nach, ob sie ihn wirklich so abschicken sollte. Vielleicht sollte sie die Worte doch umformulieren. Zweimal hatte sie versucht, den Brief neu zu schreiben. Zweimal hatte sie die anderen Entwürfe weggeschmissen. Der erste Brief, den sie im Gefühl ihrer überzeugten Liebe geschrieben hatte, war gut. Er war wahrhaftig und ehrlich. Daran lag es nicht.

Was ihr am meisten Angst machte, war die Tatsache, dass sie ihm ziemlich unverblümt ihre Liebe gestand. Tat man das als ehrenhafte Frau? Vorsichtshalber hatte sie in ihren Büchern zur Eheberatung nachgelesen. Da stand viel von Moral und Anstand und wie sich eine anständige Frau zu verhalten habe. Ob man dem Mann, den man liebte, seine Gefühle offenbaren durfte, dazu stand da kein Wort. Nur dass man sich sittenhaft zu verhalten habe. Und dass man dem Mann zwar Mut machen, aber nicht selbst den ersten Schritt machen dürfe. Was aber sollte man machen, wenn der Mann den ersten Schritt schon gemacht hatte?

Sie entschuldigte ihre Mutlosigkeit mit der Ausflucht, dass es jetzt doch ohnehin zu spät sei. Was würde es bringen, sich vier Jahre zu spät zu ihrer Liebe zu bekennen? Ihrer Liebe, die – und das gestand sie sich nur in seltenen Augenblicken ein – vielleicht nur deswegen so stark war, weil Eugen ohnehin unerreichbar war. Nein, sie war ein Feigling.

Und so lag der Brief in ihrer Wäscheschublade als ewig loderndes 
Symbol ihrer Mutlosigkeit, ihrer Kleingeistigkeit. Trotzdem, alle paar Wochen überlegte sie, ob sie den Brief nicht doch abschicken sollte. Bisher hatte sie nicht den Mumm dafür gefunden.

Noch mit dem Strickzeug in der Hand schaute sie sich um. Ihr Zimmer war äußerst gemütlich. Sie hatte einen richtigen Schrank, ein schönes Bücherregal, ein bequemes Bett mit Nachttisch, einen Schreibtisch mit Stuhl und seit letztem Jahr sogar einen alten Sessel, in dem sie gerne saß und las oder strickte. Im Gegensatz zu den winzigen Behausungen, in denen die Fabrikarbeiterinnen aus den Städten wohnen mussten, war es hier geradezu luxuriös. Sie bekam immer genug zu essen. Und sie musste sich auch nie darum kümmern, ob es genug Kohle oder Holz zum Heizen gab. Sie fühlte sich hier wohl. Geborgen.

Allerdings beschlich sie in letzter Zeit manchmal ein ungutes Gefühl. Sie war nun neunundzwanzig Jahre alt. Über die Hälfte ihres Lebens hatte sie auf Greifenau verbracht. Es waren gute Jahre gewesen, alles in allem. Doch manchmal fragte sie sich, ob sie auch den Rest ihres Lebens hier verbringen würde. Sie konnte noch gut und gerne weitere dreißig Jahre arbeiten, vielleicht sogar noch länger.

Wollte sie immer weiter hier wohnen, in ihrer kleinen Dienstbotenkammer, und als Stubenmädchen arbeiten? Nun, so richtig war sie kein Stubenmädchen mehr. Sie hatte etliche Aufgaben von Mamsell Schott übernommen. Und gelegentlich sprang sie bei einigen Tätigkeiten für Herrn Caspers ein, wenn er sich nicht wohlfühlte. Was in letzter Zeit immer häufiger vorkam. Erst im November hatte er wieder zwei Wochen im Bett gelegen mit einer Grippe. Und noch immer hustete er fürchterlich. Mittlerweile machte meistens sie die Haustür auf, wenn es klingelte. Damit Herr Caspers nicht immer so schnell die Treppe hocheilen musste.

Aber selbst wenn sie eine höhere Verantwortung übernahm, blieb doch eine nagende Frage unbeantwortet: Was sollte sie mit dem Rest 
ihres Lebens anfangen? Was erwartete sie sich noch davon?

Bertha hatte ihr geschrieben. Sie hatte wohl viel erlebt in Berlin. Ihre Rückkehr hatte sich wieder und wieder verzögert. Sie würde sogar bis ins neue Jahr bleiben. Und da man Sibylle nicht zumuten wollte, ein opulentes Weihnachtsdiner zaubern zu müssen, würden die gnädigen Herrschaften die Feiertage in Berlin verbringen. Allem Anschein nach planten sie, Bertha auf dem Heimweg wieder mitzubringen.

Wiebke freute sich schon sehr darauf, dass die Köchin zurückkam. Sibylle kochte leidlich gut, aber an Berthas Kunstfertigkeit kam sie nicht heran. Und außerdem war es mit Bertha einfach viel angenehmer in der Dienstbotenetage.

Es konnte nicht mehr lange dauern, bis es Abendessen gäbe. Sie legte das Strickzeug in einen Korb neben dem Sessel und ging hinunter.

Gustav saß schon am Tisch in der Leutestube. »Na, Wiebke. Hast du deinen freien Tag genossen?« Anscheinend war er gerade erst hereingekommen. Seine Wangen waren noch gerötet.

»Ja. Hab ich mir ja auch verdient.«

»Ich etwa nicht?«

»Du bist Melker. Das wusstest du doch vorher, dass die Kühe kein Wochenende kennen.«

»Allerdings wollte ich ja nicht ewig Melker bleiben.«

»Ach nein? Du hättest doch die Möglichkeit gehabt, die Meierei zu leiten. Du hättest dich eben mehr anstrengen müssen.« Der Ton zwischen ihnen beiden war schon lange nicht mehr neutral. Aber in letzter Zeit ging es immer mehr ins Feindselige. Wiebke fing nie an. Aber sie ließ sich auch nichts mehr gefallen, nicht von ihm.

»Ach, das Fräulein Kurscheidt ist auch nicht besser als ich. Sie ist nur einfach die Schwester der gnädigen Frau. Sonst hätte sie die Stelle doch nie bekommen.«

Wiebke schüttelte nur den Kopf. Für Gustav waren immer die anderen schuld. Heute konnte Wiebke nicht mehr begreifen, wie sie je etwas an ihm hatte finden können. Immerhin hatte auch Sibylle schon länger begriffen, dass er ein Tunichtgut war. Und bei Leah war er ebenfalls abgeblitzt, und zwar ziemlich schnell. Sie war vielleicht schüchtern und zurückhaltend, aber nicht dumm. Nicht so dumm, wie sie gewesen war.

Albert und Leah kamen mit Bruno und Siegfried herein. Alle hatten sie rote Nasen von der Kälte draußen. Albert zog die Mäntel aus. Leah hängte sie weg und holte die Hausschuhe für die Kleinen.

»Wir haben eine Schneeballschlacht gemacht«, erzählte Bruno aufgeregt.

Letzte Woche hatte es angefangen zu schneien. Alle hofften auf eine weiße Weihnacht in diesem Jahr. Albert setzte sich mit den Jungs an den Tisch, da kam Leah schon wieder zurück. Sibylle trat ein, mit zehn Tellern in den Händen. Die verteilte sie, dann das Besteck und Becher für den warmen Tee.

»Ich finde ja, dass Fräulein Kurscheidt hier unten mit uns essen müsste. Von ihrer Stellung her wäre es angemessen«, sagte Gustav nun.

Albert warf ihm einen warnenden Blick zu. Geh nicht zu weit, besagte er. Doch Gustav bemerkte ihn nicht oder wollte ihn nicht bemerken.

Wiebke verdrehte nur die Augen. Typisch Gustav. Es war immer das Gleiche mit ihm. Er war nie zufrieden. »Finde ich nicht. Sie ist schließlich die Schwester der gnädigen Frau.«

»Wenn die Braunhemden erst an der Regierung sind, wird sich so was ändern. Dann gibt es keine Standesunterschiede mehr.«

Die Braunhemden? Auf welchen Zug war Gustav denn nun wieder aufgesprungen? Na ja, dachte Wiebke, immer auf den, der ihm gerade die Erfüllung seiner egoistischen Wünsche versprach. Es war sinnlos, 
darauf einzugehen.

Doch Albert sah das anscheinend anders. »Wenn die Braunhemden drankämen, würden sie unseren Grafen enteignen. Das Gut würde zerschlagen und stattdessen würden ein Dutzend Bauern die Felder und Tiere übernehmen. Und du würdest deine Stellung verlieren. Mal darüber nachgedacht?«

Gustav schaute überrascht. »Wie kommen Sie denn darauf?«

Albert schüttelte den Kopf. »Wenn du schon auf ihrer Seite stehst, solltest du ihr Programm vielleicht mal lesen.«

Kilian kam von oben runter. Er hatte noch mal Brennholz in allen Zimmern verteilt. »Wird Zeit, dass das Herrenhaus mit einer Gasleitung ausgestattet wird. Dann könnte ich es mir sparen, all die Kamine versorgen zu müssen.«

»Das kann er sich im Moment nicht leisten«, erklärte Albert.

Wiebke sah die Sorgenfalte, die ihm über der Nase stand. Sie war nach Idas Tod aufgetaucht und seitdem nicht mehr verschwunden.

»Vielleicht kommt Greifenau ja so oder so unter den Hammer. So wie das Gut von Seibold«, sagte Gustav ganz unverblümt.

»Nicht solange ich etwas dagegen tun kann. Und der gnädige Herr sieht es genauso … Macht euch keine Sorgen«, schob Albert schnell nach. Über ein solch unangenehmes Thema wollte er hier nicht sprechen.

»Was schreibt Eugen denn?«, fragte Kilian nach.

Albert warf einen kurzen Blick zu Wiebke. Sie wusste, er verheimlichte ihr gerne, wenn wieder ein neuer Brief gekommen war. Offensichtlich war ihm klar, dass es sie schmerzte, dass Wiebke keine Post von ihm bekam. »Ich hatte noch keine Zeit, ihn zu lesen«, gab er ausweichend von sich.

»Ich würde mal gerne wissen, wie die in Amerika Weihnachten feiern«, sagte Gustav, der sehr genau wusste, dass Wiebke ein Gespräch über Eugen unangenehm war.

»Fahr hin und finde es raus«, gab Albert provokant zurück.

Gustav antwortete nicht, aber man konnte ihm ansehen, dass er eingeschnappt war. War er doch selber schuld, dass ihn hier keiner leiden mochte, so wie er sich immer benahm.

Sibylle stellte Brot, Butter und Schmalz, Wurst und Käse auf den Tisch und holte noch zwei Kannen mit heißem Tee.

Dann brachte sie einen dampfenden Topf herein und setzte sich. »Wo bleibt denn Herr Caspers? Hat er überhaupt schon oben bei den Herrschaften abgeräumt?«

Keiner konnte ihre Frage beantworten.

Wiebke stand auf. »Ich schau schnell in seinem Arbeitszimmer nach.« Sie lief rüber und klopfte. Es war nichts zu hören. Noch einmal klopfte sie. »Herr Caspers?«

Endlich kam eine schwache Antwort. »Ja … ja, bitte.«

Sie öffnete die Tür. Herr Caspers saß an seinem Schreibtisch und knöpfte sich gerade den Hemdkragen zu. »Das Abendessen steht auf dem Tisch.«

»Ich komme … Ich komme sofort.« Er wirkte, als hätte er gerade ein Nickerchen gemacht.

Wiebke ging wieder zurück. Hatte er schon im Speisesalon abgeräumt? Es machte nicht den Eindruck. Bei der alten Gräfin wäre das ein Kündigungsgrund gewesen, aber die jungen Herrschaften waren nach dem Essen vermutlich einfach nach oben in ihre Räume gegangen. Die kleine Elisabeth musste früh schlafen. Und der gnädige Herr las in der Zeit den anderen beiden Kleinen etwas vor. Das gefiel Wiebke.

Was ihr gar nicht gefiel, war Herr Caspers. Er sah nicht gut aus. Er sah schon seit Wochen nicht gut aus. Natürlich hatte er nach der Grippe viel zu schnell wieder seine Arbeit aufgenommen. Dr. Kurscheidt war mehrere Male im Haus gewesen und hatte nach ihm geschaut. Doch obwohl er und auch die gnädige Frau ihm dazu 
geraten hatten, sich noch etwas zu schonen, wollte er nichts davon wissen. Aber seinen elendigen Husten war er immer noch nicht los. Manchmal hustete er nachts so laut, dass Wiebke ihn noch über den langen Flur hinweg in ihrer Kammer hören konnte. Nach dem Essen würde sie schnell hochgehen und das Geschirr abräumen, damit er sich etwas ausruhen konnte.

»Er kommt sofort.« Wiebke setzte sich.

Sibylle schnalzte ungeduldig mit der Zunge. Sie würde den Eintopf nicht eher auftischen, bevor jeder saß. Alle waren hungrig. Endlich hörten sie seine Schritte. Er schlurfte. Als seine Silhouette im Türrahmen auftauchte, blickten alle in seine Richtung.

Herr Caspers war bleich wie die Wand. Sein Gesicht glänzte schweißnass. Als wäre er zu schwach, den letzten Meter zu seinem Stuhl zu gehen, packte er plötzlich den Türrahmen.

Bestimmt hatte er einen Rückfall und wäre besser ins Bett gegangen, dachte Wiebke noch. Da trudelte er schon. Ganz langsam sank er nieder.

Albert, der vorne neben dem leeren Stuhl saß, sprang geistesgegenwärtig auf und konnte gerade noch verhindern, dass Caspers mit dem Kopf auf den Boden aufschlug. Sanft legte er ihn auf dem Boden ab.

»Herrn Caspers? Hallo?« Als keine Reaktion kam, fing er an, ihm leicht die Wange zu tätscheln. Dann etwas stärker. »Er ist ganz heiß … Wiebke, schnell, hol die gnädige Frau. Und Kilian, du gehst ins Dorf, den Doktor holen.«

Wiebke löste sich von dem Anblick und stürmte die Treppe hinauf. Sie klopfte hektisch an der Tür zur privaten Wohnstube. Alle waren um ein Buch versammelt.

»Gnädige Frau, Herr Caspers … er ist umgekippt. Ganz plötzlich. Kilian holt schon Ihren Vater.«

»Konstantin, bleibst du bei den Kindern?«

Wiebke folgte der Gräfin die Dienstbotentreppe hinunter. Sibylle betupfte gerade Caspers’ Gesicht mit einem feuchten Lappen. Albert hielt ihn halb im Arm.

»Bringen Sie ihn in das Zimmer von Mamsell Schott«, bestimmte die gnädige Frau.

Noch immer stand dort das Feldbett, auf dem Dr. Kurscheidt eine Zeit lang Patienten behandelt hatte. Albert und Gustav trugen ihn rüber. Gräfin Rebecca versuchte nun auch, eine Antwort aus dem Kranken herauszulocken.

»Herr Caspers, hallo? Hören Sie mich?«

Endlich rührte er sich. Er schlug die Augen auf. Als er die gnädige Frau entdeckte, versuchte er sich aufzurichten.

»Nein, nein. Schön liegen bleiben. Sie hatten einen Schwächeanfall.« Sie drehte sich um. Fast das gesamte Personal stand in der Tür und gaffte. Nur Leah war bei Bruno und Siegfried geblieben.

»Alle raus hier. Sibylle, hol bitte ein Glas Wasser. Und alle anderen gehen bitte essen.«

Nur Albert und die gnädige Frau blieben zurück. Die anderen gingen in die Leutestube und setzten sich. Erst wusste niemand so recht, was er tun sollte.

»Was hat er denn?«, fragte Bruno ängstlich nach.

»Er war doch erkältet«, erklärte Wiebke ihrem Neffen. »Und statt sich richtig auszuruhen, hat er zu früh wieder die Arbeit aufgenommen. Und jetzt ist er wieder krank.«

»Doktor Kurscheidt hat es ihm gesagt. Er hat gesagt, er soll noch ein paar Tage länger im Bett bleiben. Das hat er nun davon«, warf Gustav fast schadenfreudig ein.

»Freu dich nicht zu früh. Wenn er nicht mehr arbeiten kann, bekommst sicher nicht du seine Stelle«, gab Sibylle ungewohnt heftig zur Antwort. Dann begann sie wortlos, den Eintopf auf die Teller zu schöpfen. Alle fingen an zu essen. Plötzlich stand Albert im 
Türrahmen. Aber statt sich hinzusetzen, blieb er nachdenklich stehen. Dann schüttelte er seinen Kopf. »Ich hoffe, es ist nicht das, was die gnädige Frau vermutet.«

»Was vermutet sie denn?«, fragte Wiebke nach.

»Wenn man eine schlimme Grippe nicht richtig auskuriert, legt sich manchmal eine Entzündung aufs Herz. Das könnte bedeuten, dass er …« Sein Blick fiel auf die Kinder. »Das wäre auf jeden Fall sehr schlimm.«





22. Dezember 
1928

»Wie schön es ist, dass ihr hier seid«, sagte Katharina. Direkt auf der Leipziger Straße, vor dem Kaufhaus Wertheim, hielt die Straßenbahn, mit der sie gekommen waren. Sie hakte sich bei Rebecca unter. »Endlich haben wir mal wieder ein paar Tage Zeit füreinander.«

»Wann wird Feodora eintreffen?«, fragte Rebecca.

»Morgen. Aber dieses Mal logiert Mama bei Nikolaus und Malwine. Ihr könnt euch vorstellen, was das für eine Erleichterung für mich ist.«

Rebecca lachte auf. »Allerdings. Aber das Weihnachtsessen wird bei euch stattfinden, oder?«

»Natürlich«, antwortete Katharina vergnügt. »Bertha ist schon wieder putzmunter und plant ein großes Diner. Wenn ihr nicht aufpasst, behalte ich sie noch hier. Ich konnte Julius nur mit Mühe davon abbringen, dass er ihr ein verführerisches Angebot unterbreitet. Auch meine Schwiegereltern kommen seit Monaten ständig zum Essen.«

»Ich glaube, wir nehmen sie am besten direkt Anfang Januar mit zurück. Ihr macht sie uns sonst noch abspenstig.«

»Keine Sorge. Dazu vermisst sie Greifenau zu sehr.«

»Wann will sie denn zurück? Hat sie schon was gesagt?«

»Sie plant, bis Ende des Monats abgestillt zu haben. Dann könnte sie kommen«, sagte Katharina.

»Sehr gut. Dann wird Leah Rosenthal die Betreuung des Babys übernehmen. Und Bertha wird dann offiziell Tante Bertha.«

»Habt ihr euren Leuten die Geschichte schon verkauft?«

»Du meinst, dass Bertha das Kind ihrer verstorbenen Nichte 
aufnimmt? Nein, noch nicht. Wenn wir nach Hause kommen, werden wir einfach nur sagen, dass jetzt auch noch Berthas Nichte gestorben ist. Und dass sie deshalb noch ein paar Wochen dranhängt, um sich um das Kind zu kümmern. So können wir den Dienstboten die Geschichte Häppchen für Häppchen unterjubeln«, erklärte Rebecca.

»Ihr Frauen, ihr habt es ja wirklich faustdick hinter den Ohren«, sagte Konstantin.

»Wir passen uns nur den notwendigen Gegebenheiten an. Wie schön wäre es, in einer Welt zu leben, in der jemand wie Bertha nicht verurteilt und schlecht beäugt wird. Der Kerl, der sie sitzen gelassen hat, den geht keiner an. Aber die Frau ist die moralisch Verdorbene«, gab Katharina entrüstet von sich.

Nun betraten sie das Gebäude. Konstantin war stehen geblieben und schaute sich um. »Meine Güte, das ist ja riesig!«

»Es ist das größte Kaufhaus in ganz Europa, so heißt es«, erklärte Katharina. »Wenn ihr hier nicht eure Weihnachtsgeschenke findet, dann weiß ich nicht … Sollen wir direkt durch in die Spielzeugabteilung gehen?«

Richard, Charlotte und Elisabeth waren natürlich mit angereist. Die Kinder von Konstantin und Katharina waren mit Amalie und Ferdinand zu Hause im Grunewald bei dem Kindermädchen geblieben. So konnten die Erwachsenen in Ruhe in die Stadt fahren.

Gestern Abend hatten Julius und Katharina Konstantin mit seiner Familie am Stettiner Bahnhof abgeholt. Sie waren mit zwei Autos gekommen, denn auch Karoline, Rebeccas Schwester, war mit angereist. Sie kam allerdings für ein paar Tage bei einer alten Freundin unter. Die Charlottenburgerin freute sich, endlich wieder in ihrer Heimatstadt zu sein. Genau wie Rebecca.

»Meine Güte, wie sich alles verändert hat. Als ich noch hier gewohnt habe, war ich zwei- oder dreimal in dem Kaufhaus. Aber ich hatte es nicht so riesig, nicht so bombastisch in Erinnerung«, sagte 
nun auch Rebecca.

Rund um sie herum glänzte und glitzerte es um die Wette. Die Auslagen waren allesamt weihnachtlich geschmückt und allein die Dekoration war eine wahre Pracht. Von den Wänden und den Decken hingen Kristalllüster herunter und funkelten, als wären sie in einem Märchenland. Sie liefen weiter und kamen zu einem riesigen Raum. Er war größer als ein Tennisplatz und reichte über drei Stockwerke hoch. Die Kassettendecke aus Glas ließ helles Tageslicht einströmen.

»Der Lichthof soll sogar unseren Kaiser enorm beeindruckt haben«, erklärte Katharina.

Sie liefen weiter, immer vorbei an verschiedenen Auslagen.

»Nun schau mal hier«, sagte Katharina und hielt einen wunderschönen Schal aus Kaschmir hoch. »In Greifenau ist es doch immer so kalt im Winter.«

Rebecca griff zu und fühlte den Stoff. »Wirklich wunderschön.«

»Der passt gut zu deinen bernsteinfarbenen Augen.«

Rebecca lächelte, sagte aber nichts und legte ihn zurück.

»Dann willst du ihn nicht?«

»Wir müssen ein wenig auf unser Geld achten.«

So ging es noch ein paarmal. Rebecca und Konstantin sahen irgendwelche Dinge, die sie schön fanden oder praktisch, und legten sie dann doch wieder weg. Selbst in der Spielzeugabteilung entschieden sie sich für die preiswerteren Ausgaben.

Natürlich wusste Katharina, dass ihr Bruder und Rebecca nicht so viel Geld hatten. Was nicht verwunderlich war, denn Katharina kannte nur sehr wenige Leute, die mehr Geld hatten als die Familie Urban. Kurzerhand lud sie die beiden ins noble Restaurant des Kaufhauses ein. Als sie bestellt hatten, fragte Katharina ihren Bruder freiheraus: »Wie war die Ernte dieses Jahr?«

»Nicht so besonders«, sagte er schmallippig.

»Schlecht. Sehr schlecht«, ergänzte Rebecca.

Katharina nickte und nippte an dem Wein, den sie geordert hatten. »Konstantin … ich wollte dich noch was fragen. Ich möchte nur wissen, ob es in den nächsten Tagen eventuell zur Sprache kommt.«

Er schaute sie aufmerksam an, wusste aber wohl nicht, auf was sie hinauswollte.

»Wirst du wieder mit Julius über das Land sprechen wollen?«

Niedergeschlagen schüttelte er den Kopf. »Das wird nicht notwendig sein. Mir fehlen schlicht die finanziellen Mittel, um den Rückkauf auch nur in Erwägung ziehen zu können.«

Es war ein unangenehmes Thema. Die beiden sagten nichts mehr dazu. Auch Katharina wusste für einen Moment nicht, ob sie weitersprechen sollte.

»Aber es ist doch hoffentlich nicht so schlecht um Gut Greifenau bestellt, dass es – wie so viele andere Güter – vor dem Verkauf steht, oder?«

»Nein, noch nicht. Aber wenn es so weiterläuft wie jetzt, würde ich das für die Zukunft nicht ausschließen wollen.« Konstantins Worte klangen verbittert.

»Ihr wisst, dass ihr euch immer an uns wenden könnt.«

»Katka, wo soll das denn enden? Dass Julius am Ende alles Land von Greifenau gehört? Bevor es so weit kommt, sollte ich das Landgut als Ganzes verkaufen.«

Es herrschte eine unangenehme Stille am Tisch. Katharina wusste natürlich, dass es den Landwirten im gesamten Reich schlecht ging. »Als ich mit Anastasia telefoniert habe, hat sie etwas Ähnliches gesagt. Das Gut von Sawatzki leidet auch sehr. Wenn das Ostpreußengesetz endlich vom Reichstag bewilligt wird, werden sie sofort Hilfen beantragen. Und ich denke, es wird bald verabschiedet. Reichspräsident Hindenburg scheint in der Richtung ja sehr aktiv zu sein.«

»Ja, aber alles, was sie beschließen, ist eigentlich immer halbherzig. 
Das bisschen Geld – zum Leben zu wenig, zum Sterben zu viel. Das meiste davon sind Kredite. Aber was will ein Bauer, der schon zwei andere Kredite nicht zurückzahlen kann, mit einem dritten Kredit? Außerdem, jetzt gerade erst, Anfang Dezember, hat sich der Reichsernährungsminister gegen weitere Subventionen für die Landwirte ausgesprochen.« Konstantin trank zwei große Schlucke Wein, als wollte er die unangenehmen Nachrichten hinunterspülen.

»Weißt du, erst war es der Krieg, dann die schwierige Nachkriegszeit, dann die Inflation. Es gab immer einen äußeren Grund für die Schwierigkeiten. Aber jetzt ist es tatsächlich zum ersten Mal die Landwirtschaft selbst. Das ganze System an sich funktioniert nicht. Entweder produzieren wir zu viel und verdienen zu wenig an den Produkten. Oder die Ernte ist schlecht, so wie dieses Jahr. Mal ist es zu nass, mal zu trocken, mal zu kalt, mal zu heiß. Ich kann mich irren, aber ich habe keine Erinnerung daran, dass Großpapa mit solchen Wetterkapriolen zu kämpfen hatte. Zumindest nicht in dieser schnellen Abfolge. Es macht einfach überhaupt keinen Spaß mehr.«

»Du willst aber doch nicht aufhören?«, fragte Katharina entsetzt.

Konstantin schüttelte zwar den Kopf, aber Nein sagte er nicht. »Manchmal wünschte ich tatsächlich, ich würde etwas anderes tun. Solange ich auf dem Feld bin, mich mit diesen Dingen beschäftigen kann, ist alles in Ordnung. Aber dann komme ich nach Hause und dann liegt da ein Brief von der Steuerbehörde. Dann will man am liebsten …«

Rebecca lachte gekünstelt auf. »Konstantin hat schon gesagt, er würde sich demnächst noch den schleswig-holsteinischen Landwirten anschließen, die die Steuerbeamten angegriffen haben.«

Katharina hatte davon gelesen. Die Bauern ganz im Norden standen mit dem Rücken zur Wand, aber die hohen Steuern sollten sie trotzdem zahlen.

»Zumindest könnte das meine Wut mildern.«

Katharina sah Rebecca gewarnt an. Die zuckte hilflos mit den Achseln.

Ihr war nicht klar gewesen, dass es so schlecht stand um das Gut. Doch sie kannte ihren Bruder. »Es würde dir das Herz brechen, Greifenau aufzugeben.«

Konstantin antwortete nicht. Er schaute in eine andere Richtung, als würde er ganz intensiv jemanden beobachten. Tränen schimmerten in seinen Augen. Katharina ließ das Thema fallen. Sie hatte das Gefühl, sie durfte nicht weiterbohren. »Wie geht es Herrn Caspers?«, fragte sie stattdessen nach. Rebecca hatte ihr am Telefon von seinem Schwächeanfall erzählt.

»Mein Vater glaubt, dass er eine Herzmuskelentzündung hat. Ich mache mir Vorwürfe. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass er noch nicht wieder arbeitet«, sagte Rebecca.

»Du kennst doch Caspers und seinen Stolz«, versuchte Konstantin seine Frau zu beruhigen.

»Trotzdem, er hätte sich nicht gegen unsere strikte Anweisung gestellt. Na ja, nun ist es zu spät.«

»Wird er denn wieder gesund?«

»Gesund vielleicht, aber wir müssen uns ernsthaft überlegen, ihn nun in Rente zu schicken. Das hätte ich längst getan. Aber er will ja partout nicht.«

»Wie alt ist er jetzt? Dreiundsechzig? Vierundsechzig?«

»Sechsundsechzig!«

»Alt genug für einen Dienstboten, um aufs Altenteil zu gehen, finde ich.«

»Er will unbedingt so lange arbeiten, bis er sein Haus abbezahlt hat«, erklärte Konstantin. »Also noch etwas mehr als zwei Jahre.«

Katharina schüttelte den Kopf. Mit einer Herzmuskelentzündung war nicht zu spaßen. »Macht ihm klar, dass er selbst nie ins Haus einziehen wird, wenn er so weitermacht.«

»Ich würde ihm gerne unter die Arme greifen, aber … mir fehlen einfach die Mittel«, sagte Konstantin mit Bedauern in der Stimme.

»Bekäme er denn nicht etwas Ruhegeld von Greifenau?«

»Ja, etwas. Aber anscheinend nicht genug, um seinen Unterhalt und gleichzeitig die Kreditzinsen davon zu bestreiten. Zurzeit zahlt er den Kredit mit den Mieteinnahmen ab. Aber wenn der Mieter ausziehen müsste …« Rebecca runzelte die Stirn. »Nun, wir haben ja noch etwas Zeit, uns zu überlegen, was passieren soll. Erst einmal darf er nun bis Februar nicht aus dem Bett … Lasst uns lieber über etwas Erfreulicheres reden«, warf sie ein. »Du hast nun dein Studium hinter dich gebracht und bist Ärztin. Gratulation. Ich bin wirklich stolz auf dich. Und, wirst du jetzt praktizieren?«

»Irgendwann ab nächstem Jahr. Nach unserer großen Reise.«

»Rebecca hat mir schon gesagt, als ihr telefoniert hattet: Ihr wollt nach Argentinien reisen?«, fragte Konstantin nach.

Sie nickte. »Mit dem Flugzeug, im März. Ich hab schon einen Riesenbammel davor. Vielleicht steig ich auch in Paris aus dem Flugzeug aus und weigere mich, auch nur einen Meter weiterzufliegen.« Tatsächlich würde sie keinesfalls weiterfliegen. Sie war schwanger. Jetzt wusste sie es sicher. Aber sie wollte es niemandem sagen, bevor nicht Julius davon wusste. Und der würde es erst an Heiligabend erfahren.

»Ich würde gerne mal fliegen«, sagte Konstantin. »Das ist bestimmt aufregend.«

Ihr Essen kam. »Was macht Alexander? Wie geht es ihm?«

»Ganz gut«, sagte Katharina unbestimmt. Alexander hatte sich gefangen. Er sagte, und sie glaubte es ihm, dass er nun ganz vom Kokain weg sei. Die Geschichte mit den Schulden löste sie ganz einfach. Entweder sagte sie Julius, dass Alexander ihr die monatliche Rate gegeben habe. Oder aber sie steckte Alexander einen Fünfzigmarkschein zu, den er dann Julius geben konnte. Das war 
vielleicht nicht unbedingt die feine Art, aber das war es ihr wert, damit es Alexander besser ging. Und es ging ihm besser.

»Ich bin mal gespannt, was er erzählt, wenn er morgen kommt. Er hatte letzte Woche ein Vorspielen im Haus Vaterland. Vielleicht wird er dort als Musiker genommen.«

»Er hat große Angst, dass er im Kino entlassen wird, oder?«

»Ja, er muss da weg. Schon jetzt müssen die Musiker immer mal wieder tageweise nicht arbeiten, weil Schallplatten zu den Filmen laufen.«

»Aber als Musiker müsste er ja wieder abends und nachts arbeiten«, gab Konstantin zu bedenken. »Ich wünschte mir für ihn wirklich, er hätte einen normaleren Arbeitsalltag. So lernt er doch nie eine nette Frau kennen. Und falls er jemals eine Familie gründen sollte, wie soll das gehen mit Kindern?«

»Das weiß ich auch nicht …«, gab Katharina kryptisch von sich.

* * *

Gerade bei Katharinas Villa angekommen, verstauten sie schnell die Pakete mit den Geschenken. Katharina hatte Wilma vorher schon instruiert. Wenn sie zurückkämen, sollte sie die Kinder erst noch zehn Minuten oben im Spielzimmer behalten. Doch dann stürmten alle die Treppe herunter. Vor allem Richard, Charlotte und Elisabeth. Es war für sie eine fremde Umgebung. Sie kannten Wilma nicht und gerade die ganz Kleine war heilfroh, als ihre Eltern wieder auftauchten. Allerdings war es schon spät, fast Schlafenszeit.

Das Telefon klingelte. Gustl ging dran. Katharina schob den Pulk der Gäste schnell in den Salon. Hoffentlich war das Eleonore, die noch etwas zum Weihnachtsessen fragen wollte, und nicht Julius, der mitteilte, dass er später komme. In letzter Zeit kam es öfter vor, dass er erst sehr spät nach Hause kam. Er wolle etwas vorarbeiten, sagte er, für die Wochen, die ihm im März und April fehlen würden. Aber wer 
würde unbedingt kurz vor Weihnachten noch ein Haus kaufen wollen?

Gustl stand mit dem Hörer in der Hand da. »Es ist für Sie.«

»Wer ist es denn?« Katharina ging zu ihr und nahm den Hörer entgegen.

»Ich konnte den Namen nicht verstehen.«

»Ja, hallo, hier bei Urban.«

»Katka …«

Die Stimme kam ihr bekannt vor. Aber sie klang dumpf. Ein lautes Keuchen war zu hören. Stöhnen. Dann nahm anscheinend jemand anders den Hörer in die Hand.

»Hallo, ist da jemand?«

»Ja«, sagte Katharina lauter. »Mit wem spreche ich denn?«

»Hier ist … Sie kennen mich nicht. Ich bin ein Bekannter von Alexander … Es geht ihm nicht gut … gar nicht gut. Sie müssen kommen. Sofort.«

»Was ist denn mit ihm? Ist er krank?«

»Er wurde … zusammengeschlagen.«

Katharina erschrak heftig. »Was fehlt ihm?«

»Alex sagte, Sie müssen sofort kommen.«

»Wohin denn? Wo sind Sie jetzt?« Katharina wusste, dass Alexander keinen Telefonapparat besaß. Zu Hause konnte er nicht sein.

»Schöneberg. Schwerinstraße 13. Das ist Nähe Bülowstraße. Sie müssen vorne durch ein Haustor und dann in den dritten Hof. Es ist ein … spezielles Lokal. Der Toppkeller. Gehen Sie rein und fragen Sie an der Theke nach Bertram.«

»Bertram. In Ordnung. Ich komme sofort.«

»Warten Sie. Alex will Ihnen noch etwas sagen.«

Wieder waren Geräusche im Hintergrund zu hören. Dann seine Stimme: »Katka, sag … Julius nichts. Und auch Konstantin … Du darfst ihnen nichts verraten …«

»Ja, gut. Ich komme sofort.« Katharina legte auf. Was sollte sie jetzt 
tun? Natürlich würde sie sofort zu ihm fahren, aber was sollte sie den anderen sagen? Sie musste sich etwas einfallen lassen. Ihr Telefon war natürlich das modernste, das es gerade gab. Es hatte eine Selbstwählscheibe. Eilig wählte sie die Nummer des Droschkenunternehmens und bestellte sich einen Wagen.

Dann nahm sie sich Mantel und Tasche, die noch auf dem Sessel neben dem Telefon lagen. Sie zog sich an und ging in den Salon.

»Bitte entschuldigt. Ich muss noch mal zurück in die Stadt. Ich … Es ist ein Notfall. Nadeschda … meine Kommilitonin arbeitet in einer Praxis. Sie war heute allein. Und sie braucht dringend meine Hilfe. Ich … ich komme, so schnell es geht, zurück. Julius sollte eigentlich jeden Moment eintreffen. Sonst müsst ihr die Kleinen ins Bett bringen, ja? Könnt ihr das machen?«

Rebecca nickte. »Natürlich.«

Katharina lief aus dem Haus und zur Straße. Da kam bereits der Wagen. Sie riss selbst die Tür auf und stieg ein. »Zur Schwerinstraße, Nähe Bülowstraße. Und so schnell es geht, bitte.«

Sie brauchten nicht einmal eine halbe Stunde. Wie angegeben ging sie durch drei Höfe hindurch. Es wurde immer schummriger. Es war nicht die beste Adresse. War Alexander hier überfallen worden? Hatte man ihn ausrauben wollen? Oder was war geschehen?

Unschlüssig stand sie dort herum. Dann sah sie ein Schild über einem Lokal. Toppkeller
. Hier musste es sein. Schon ging eine Tür auf und warmes Lichts strömte über den Hof.

»Katharina?«

»Ja!« Vermutlich hatte Alex nicht ihren vollen Namen genannt, um sie nicht zu kompromittieren.

»Kommen Sie.«

Mit einem mulmigen Gefühl folgte sie dem Mann. Für einen Moment überlegte sie, ob es eine Falle war. Wollte man sie in eine Kaschemme locken? Aber was dann? Von Julius Geld erpressen?

Sie trat in ein Lokal ein. Ungnädiges Licht erhellte einen großen Raum. Es war früher Abend und das hier sah nach einem Nachtlokal aus. Noch waren keine Gäste anwesend. Die Stühle waren mit der Sitzfläche auf die Tische gestellt worden. Ein älterer Herr fegte den Boden. Alles sah etwas heruntergekommen aus, auch die vielen fadenscheinigen Papiergirlanden, mit denen der Raum geschmückt war. Eine ärmliche Atmosphäre, die vermutlich nachts im Schummerlicht mit vielen Leuten nicht mehr auffiel.

»Kommen Sie. Hier entlang.«

Sie fühlte sich extrem unwohl, folgte aber trotzdem dem Mann. Alex hatte sich schrecklich angehört. Er ging neben der Theke in einen rückwärtigen Flur, dann öffnete er die Tür zu einem Hinterzimmer.

»Alex!« Sie stürzte sich auf ihn.

Er lag auf einem Sofa und sah erbärmlich aus. Das ganze Gesicht war blau geprügelt. Darüber Blut, jede Menge Blut. Er stöhnte, war kaum noch bei Bewusstsein.

»Machen Sie Licht. Ich muss mir das anschauen!«, befahl sie dem Mann. Jetzt erst bemerkte sie einen weiteren Mann hinter einem Schreibtisch. Fahl im Gesicht beobachtete er sie. Katharina nickte stumm.

Alexander merkte, dass sie da war. Doch er konnte nicht richtig sprechen. Seine Lippe war aufgeplatzt und geschwollen. »Ich bin ja da. Jetzt bin ich ja da.« Sie griff nach seinen Händen, aber er stöhnte nur laut auf.

»Was ist das denn …?« Ganz vorsichtig schaute sie sich seine Hände an. Die Finger sahen merkwürdig gekrümmt aus. »Um Gottes willen. Wer macht denn so was?!« Sie war schockiert. Bei Dr. Malchow in der Praxis hatte sie viele Männer nach Kneipenschlägereien gesehen. Oder Frauen, die von ihren Männern verprügelt worden waren. Aber so etwas war ihr noch nicht untergekommen. Sie untersuchte den Rest seines Körpers. Es gab keine Stelle, bei deren Berührung Alexander 
nicht aufstöhnte oder sogar schrie.

Der fremde Mann sah sie an. Der hinter dem Schreibtisch räusperte sich. »Sie müssen ihn mitnehmen. Ich kann es mir nicht leisten, dass hier ein Toter gefunden wird.«

Katharina stellte sich hin. »Er muss sowieso sofort ins Krankenhaus. Er könnte innere Verletzungen haben. Sie haben hier ein Telefon?«

Der Mann hinter dem Schreibtisch nickte. »Im Flur.«

»Rufen Sie eine Droschke. Sie müssen mir helfen, ihn in den Wagen zu bringen. Ab da kümmere ich mich um alles.«

Der Mann nickte beklommen, stand auf und ging hinaus.

Katharina blickte zu dem anderen Fremden. »Was ist passiert? Hat es hier eine Schlägerei gegeben?«

Der schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht genau, wer das getan hat. Ich bin Schankkellner hier. Als ich gekommen bin, lag er auf der Straße. Vorne, wo man zu den Hinterhaushöfen reingeht.«

»Auf der Straße?«, wiederholte Katharina entsetzt.

»Ja. Wir haben ihn dann hier reingetragen. Er hat mir noch Ihre Nummer gegeben. Aber seitdem hat er nicht mehr richtig gesprochen.«

»Also, Bertram, haben Sie irgendeine Idee, was hier passiert ist? Wer das gewesen sein könnte?«

Er nickte leicht, als er sagte: »Ich vermute, es ist das Übliche.«

Überrascht schaute Katharina ihn an. »Was ist denn das Übliche?«

»Es passiert schon mal … dass hier ehrbare
 Bürger warten und darauf lauern, dass sie Gäste dieses Etablissements verprügeln können.«

»Sie warten hier? … Wieso?«

»Er ist Ihr Bruder, oder?«

»Ja.«

»Und Sie wissen von seinen … Neigungen?«

»Ja«, antwortete Katharina denkbar knapp.

»Nun … wir werden häufiger Opfer von solchen Attacken. Nicht nur hier im Toppkeller. Auch in den anderen … frivolen Lokalen. Manchmal warten die Trupps vor den Läden darauf, dass jemand alleine rauskommt. Oder diese Schlägertypen warten an den Pissoirs, wo sich Männer wie wir treffen.«

Katharina atmete laut durch. Männer wie wir
. Wo war sie hier gelandet?

»Allerdings passiert das dann meistens eher später, irgendwann am Abend oder in der Nacht. Aber wir haben ja noch nicht mal geöffnet. Ich vermute, dass er zusammengeschlagen und vorne am Durchgang abgeladen wurde.«

»Abgeladen?«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ist nur eine Vermutung.«

Abgeladen … wie Müll. »Wer tut so was?«

»Es gibt viele Leute, die … uns den Tod wünschen. Die finden, dass die Regierung nicht hart genug durchgreift.«

Ja, natürlich. Homosexualität stand schließlich unter Strafe. Aber tatsächlich war, wie sie aus den Artikeln von Magnus Hirschfeld gelernt hatte, das Deutsche Reich, zumal die Metropole Berlin, einer der liberalsten Flecken auf der Erde, wenn es um dieses Thema ging.

Dennoch gab es immer noch genug Leute, die es für Teufelswerk oder Verhalten wider die natürliche Ordnung hielten. Und sich selbst zum Richter aufschwangen. Vielleicht prügelten sie sich aber auch einfach gerne. Und von Männern wie Alexander war nicht zu erwarten, dass sie zur Polizei gingen und die Schläger anzeigten.

Der zweite Mann kam zurück. »Die Kraftdroschke ist unterwegs. Sollen wir ihn schon mal nach vorne tragen?«

Katharina nickte. »Ja, vielleicht … auf einem Stuhl?«

Unter lautem Stöhnen hoben sie Alexander hoch und setzten ihn auf den Stuhl. Von vorne kam noch ein dritter Mann und sie schafften 
ihn bis an die Straße. Der Taxifahrer schaute dumm, aber nahm sie anstandslos mit. Wohl auch weil Katharina ihm den doppelten Fahrpreis bot, wenn er sie fuhr und nachher Alexander mit raushalf.

An der Charité bekamen sie Hilfe von zwei Schwestern. Alexander wurde auf eine Liege gehievt. Katharina fragte nach einem Arzt. Sie wurden sofort in ein Behandlungszimmer gebracht. Geld half immer.

Mit einer Schwester zusammen schaffte sie es, ihm den Mantel und die Jacke auszuziehen. Es dauerte nur wenige Minuten, bis ein Arzt kam. Überrascht schaute er Katharina an. »Frau Urban? Was machen Sie denn hier?«

Sie kannte den Arzt von ihrer Arbeit auf der Kinderstation. Er kam, wenn die Kleinen Knochenbrüche oder Prellungen und Ähnliches zeigten.

»Das ist mein Bruder. Er wurde zusammengeschlagen. Zusammengeschlagen und ausgeraubt«, schob sie eilig hinterher.

Schon untersuchte der Arzt ihren Bruder. Erst den Kopf, dann sah er sich die Finger an. Bei dem Anblick verzog er das Gesicht. »Er muss sich gewehrt haben. Das sieht ja richtig übel aus.«

Katharina schaute, wie er Alexander Zentimeter für Zentimeter untersuchte. Sie half ihm, als er mit einer Schere Alexanders Hemd aufschnitt. Er wollte nicht riskieren, beim Ausziehen weitere Verletzungen zu verursachen.

»Auf jeden Fall hat er mehrere gebrochene Rippen. Mit Pech ist auch noch eines der Organe geprellt oder gerissen.«

»Bitte geben Sie ihm auch ausreichend Schmerzmittel. Und würde es helfen, wenn Sie ihn röntgen?«

Der Mediziner schaute sie überrascht an. Wann immer Geräte oder Medikamente eingesetzt werden mussten, wurde es teuer. »Ich übernehme die vollen Kosten. Für alles, was getan werden muss.«

»Das wäre auf jeden Fall sehr hilfreich. Sie müssen nach vorne an die Kasse gehen und eine Vorauszahlung leisten.«

Katharina wusste, dass man hier auch Schecks annahm. Es sollte also kein Problem sein. Sie beeilte sich. Beim Ausstellen des Schecks bemerkte sie, wie sehr ihre Hände zitterten. Sie eilte zurück, doch vor der Tür zum Behandlungsraum blieb sie stehen.

Sie würde Julius erklären müssen, was passiert war. Wofür sie das Geld ausgegeben hatte. Überhaupt wo sie gewesen war. Und Konstantin und Rebecca würden ebenfalls Genaueres wissen wollen. Wie sollte sie damit umgehen? Sollte sie ihnen die Wahrheit sagen?

Und was sollte aus Alexander werden, jetzt, mit den gebrochenen Fingern? Bis er sie je wieder richtig bewegen könnte, würde es lange dauern. Monate, vielleicht Jahre. Was sollte aus ihm werden? Wenn er nur überlebte, flehte sie innerlich. Das war das Wichtigste. Dass Alexander überlebte. Um all die anderen Probleme konnte sie sich später kümmern.

Sie trat wieder ein. Alexander lag halb nackt auf der Untersuchungsliege. Der Arzt untersuchte ihn noch immer. Eine Schwester stand dabei und wusch Alexander das Blut aus dem Gesicht. Mein Gott, er war kaum noch zu erkennen, so geschwollen war alles. Grün und blau hatte man ihn geprügelt. Die Tränen schossen ihr in die Augen.

»Was meinen Sie? Wird er wieder?«, fragte Katharina beklommen.

Der Arzt knöpfte Alexander gerade die Hose auf. »Schwer zu sagen. Der Angreifer hat sich richtig ausgetobt, vor allem am Kopf. Sie sollten auf jeden Fall zur Polizei gehen und Anzeige erstatten. Das war kein einfacher Raub, das war schon eher ein Mordversuch.«

Sie schluckte. Zur Polizei würde sie sicherlich nicht gehen. Höchstens wenn Alexander wirklich starb. »Ja, das mache ich«, sagte sie nur.

»Hat er denn noch geredet?«

»Am Anfang noch ein wenig.«

»War er da klar? Oder war er schon verwirrt?«, fragte der Mediziner 
weiter nach.

Alexander hatte veranlasst, dass man sie anrief. Er hatte sogar noch ihre Nummer gewusst. »Er war noch klar.«

»Sehr gut. Das macht Hoffnung … Helfen Sie mir mal.« Er wollte Alexander die Hose ausziehen.

Katharina zog an den Hosenbeinen, während er behutsam den Körper anhob. Als sie seine nackten Beine sah, wurde ihr schlecht. Die Gegend rund um die Genitalien wies heftige Blutergüsse auf. Unsicher sah sie den Arzt an.

Sein Blick war skeptisch. »Hm, was soll ich denn davon halten?«

Wusste er Bescheid? War ihm jetzt klar, worum es hier ging? Was er wohl sagen würde, wenn er wüsste, was Alexander war. Wer er war. Erst Anfang dieses Monats hatte sich die Berliner Ärzteschaft für die Sterilisation von fortpflanzungsunwertem Leben ausgesprochen. Was Katharina entsetzt hatte. Durch das Studium hatte sie natürlich auch Einblick in die Psychiatrie bekommen. Es war jetzt schon menschenunwürdig, wie die Menschen dort behandelt wurden. Unter den Insassen waren auch Homosexuelle. Die armen Menschen dort wurden mit Elektroschocks, Eisbädern und anderen zweifelhaften Methoden behandelt. Wäre auch Alexander jemand, dem man seinen Lebenswert absprechen würde? Den man in ein solches Institut stecken würde?

Sie musste schnell jeden Verdacht zerstreuen. »Da scheint jemand eine Stinkwut gehabt zu haben. Wie ich meinen Bruder kenne, wollte er bestimmt seine Geldbörse nicht rausrücken.« Katharina ging zu dem Haufen mit der Kleidung und fingerte im Mantel. »Wie ich es gesagt habe. Hier ist noch seine Börse.«

»Ob es das wert war?«, sagte der Arzt. Aber sofort wandte er sich anderen Dingen zu. »Helfen Sie uns bitte. Wir drehen ihn nun ganz langsam auf die andere Seite.«

Katharina half ihm. Auch hier gab es überall Flecken. Der Arzt 
untersuchte behutsam die Wirbelsäule. Mit einem milden Lächeln sagte er: »Ein wenig Glück scheint er wenigstens gehabt zu haben. Mit dem Rückgrat ist offenbar alles in Ordnung.« Er trat einen Schritt zurück. »Also, er hat auf jeden Fall ein Schädel-Hirn-Trauma. Wie schwer, wird erst die Zeit zeigen. Aber dass er noch gesprochen hat und klar war, ist ein gutes Zeichen. Mehrere Rippenbrüche. Wie viele genau, wird die Röntgenaufnahme zeigen. Ebenso ob irgendwelche Organe betroffen sind. Die Finger, na ja … das wird dauern. Aber das ist nichts Lebensgefährliches. Die Prellungen an den Genitalien, mit etwas Glück geht auch das einfach wieder weg. So weit meine Diagnose.« Er schaute sie mitleidig an. »Wenn sich jemand so sehr wehrt, scheint er einen ziemlichen Dickschädel zu haben. Vielleicht hat ihm der geholfen. Sein Kopf ist jetzt nämlich das, was mir momentan noch am meisten Sorge bereitet.«

Katharina schaute ihn mit zusammengepressten Lippen an.

»Wollen Sie mit zum Röntgen kommen?«

»Auf jeden Fall.«

In diesem Moment rührte Alexander sich. Er schlug die Augen auf. Zumindest versuchte er es. Sie waren beide zugeschwollen und blutunterlaufen.

»Katka …«

»Ich bin da, Alex. Du bist im Krankenhaus. Alles wird gut. Du wirst wieder gesund.« Sie schaute den Arzt an. Der nickte.

Sie wusste, dass es ein gutes Zeichen war, dass Alexander sie erkannte. Dass er sprechen konnte, soweit seine zerschundenen Lippen es zuließen.

Ganz vorsichtig streichelte sie ihm über den Kopf. »Alles wird gut. Du wirst schon sehen. Du wirst noch etliche Tage furchtbare Schmerzen haben, aber es wird wieder alles gut.«

»Danke«, hauchte er.


Alles wird gut.
 Sie wusste doch nur zu genau, dass er nie wieder als 
Musiker würde arbeiten können. Nicht mit diesen Fingern. Er würde vielleicht etwas klimpern können, aber mehr konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Doch gerade jetzt flehte sie still und leise darum, dass die Röntgenaufnahmen keine schlechte Nachricht brachten. Falls die Kopfverletzungen doch zu schwer oder innere Organe betroffen waren, konnte noch alles passieren. Ihr Bruder könnte sterben. Fürs Erste zählte also nur, dass er überlebte. Alles andere waren Probleme eines anderen Tages.





Nachwort

Sie, meine treuen Leserinnen und Leser, wussten es und hofften es: Es musste einfach noch einen weiteren Band von Gut Greifenau
 geben. So würde ich mich doch nicht von Ihnen verabschieden. Nein, natürlich nicht.

Mit dem neuen Band führe ich Sie mitten in die Weimarer Republik. Zum ersten Mal seit Beginn des Krieges 1914 gab es für die Bevölkerung Hoffnung auf ein besseres, ein normales Leben. Der Krieg hatte schon Jahre zuvor geendet, aber die ersehnte Verbesserung der Lebensbedingungen hatte das Kriegsende nicht mit sich gebracht. Die Wirren der ersten Jahre der jungen Deutschen Republik, der niederschmetternde Versailler Vertrag, die horrenden Reparationszahlungen und die davon angeheizte Inflation brachten die Menschen an den Rand ihrer Existenzmöglichkeiten. Erst mit Einführung der Rentenmark und der Normalisierung des Alltags tauchte endlich ein Silberstreifen am Horizont auf. Die mittlere Phase der Weimarer Republik ist die, die zu Recht »golden« genannt wurde. Glitter, Glanz und Flitter gab es überall, vor allem aber in Berlin. Theater und Kinos hatten eine Glanzzeit. Berlin war für seine Revues bis über die Grenzen Europas bekannt. Aber nicht alles, was golden glänzt, ist wirklich golden. Das gilt für die sogenannten Goldenen Zwanziger ganz besonders. Im Hintergrund – im politischen wie im gesellschaftlichen – spielten sich viele Dramen ab.

Wie Sie es von mir gewohnt sind, habe ich mir wie immer größte Mühe gegeben, den wahren historischen Gegebenheiten zu folgen. Das fiktive Gut Greifenau und das Leben seiner Bewohner ist eingebettet und eingewoben in die reale deutsche Historie und den Alltag auf 
einem pommerschen Landgut.

Der Kosmos von Greifenau und seinen Bewohnern wird immer größer. Da habe ich das Glück, dass mir kompetente Hilfe zur Seite steht. Zum einen sind da wie immer meine ausdauernden Testleser Esther Rae und mein Mann Dr. Peter Dahmen. Großes Lob und herzlichster Dank gehen an sie, genauso wie an Rainer Ackermann, einen Experten in Sachen späte Kaiserzeit bis in die Weimarer Republik, der mich beständig gut versorgt mit interessanten historischen Fakten. Gerne stöbere ich auf seiner Website http://1914-detailfragen.de
.

Bei der gewissenhaften Prüfung all der vielen Details verlasse ich mich wie immer auf meine Lektorin Dr. Clarissa Czöppan. Durch ihre akribische Arbeitsweise kann ich mich darauf verlassen, dass sie das Beste aus dem Text herausholt und die Fehler verschwinden lässt. Bester Dank geht auch an meine Verlagslektorin Christine Steffen-Reimann vom Droemer Knaur Verlag. Und als wäre München der Hotspot allen Geschehens rund um Greifenau, geht mein großer Dank auch an meine allzeit bereite Agentin Regina Seitz von der Agentur Michael Meller.

Und nicht zuletzt möchte ich mich bei Ihnen, liebe Buchhändlerinnen und Buchhändler, bedanken. Sie sorgen dafür, dass meine Geschichten einen wunderbaren Platz in Ihren Buchhandlungen bekommen.

Die Wichtigsten in dieser Reihe sind aber Sie, meine werten Leserinnen und Leser. Ohne Sie wäre ich nichts als eine Frau mit einem Laptop und klappernden Schreibtischschubladen. Herzlichen Dank, dass Sie mit Gut Greifenau und all seinen Bewohnern so viele Stunden Ihres Lebens verbringen mögen.

Doch genau wie das Schreiben ist das Lesen in der Regel ein einsamer Vorgang. Um einen vertieft Lesenden herum – mitten im Tumult einer S-Bahn, in einem belebten Café oder in einem Strandbad 
an einem sonnigen Tag – entsteht eine Blase, in der jede und jeder allein ist.

Da ich also nicht dabei sein werde, wenn Sie dieses Buch beenden, würde es mich sehr freuen, wenn Sie den Roman auf einer oder mehreren der unzähligen Online-Buchhandelsseiten rezensieren und mir so Ihre Meinung zu der Geschichte zukommen lassen könnten. Ich freue mich über jede einzelne Bewertung. So oder so hoffe ich, dass Ihnen meine Figuren wieder kurzweilige Unterhaltung geboten haben.
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Die SPIEGEL-Bestseller-Autorin Hanna Caspian beleuchtet mit ihren gefühlvollen und spannungsgeladenen Familiensagas bevorzugt fast vergessene Themen deutscher Geschichte.

Hanna Caspian, geb. 1964, studierte Literaturwissenschaften, Politikwissenschaft und Sprachen in Aachen und arbeitete danach lange Jahre im PR- und Marketingbereich. Mit ihrem Mann lebt sie heute als freie Autorin in Köln, wenn sie nicht gerade durch die Weltgeschichte reist. Besuchen Sie gerne die Homepage der Autorin: www.hanna-caspian.de
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Wie hat Ihnen das Buch 'Gut Greifenau Silberstreif' gefallen?
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 Ihre Meinung
 zum Buch
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 von anderen Lesern
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Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.
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